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Prolog


1998

Seine Kindheit hatte geendet, als sein Vater starb. Das war nicht sein eigener Gedanke gewesen, aber manchmal hatte er gehört, dass andere Menschen dies über ihn sagten: »Seine Kindheit hat geendet, als sein Vater starb. Und von da an nahm es keinen guten Verlauf mit ihm.«

Falsch, hatte er dann immer gedacht. Das war schon früher. Dass alles zu Ende ging.

Als sein Vater verhaftet wurde. Das war die Szene, die sich tief in sein Gedächtnis gegraben hatte und die er nie loswurde, egal, wie sehr er sich bemühte, wie sehr er versuchte, andere Bilder darüberzulegen.

Es steckte für immer in ihm, das Trauma jenes Moments. Als sei es ein Teil von ihm geworden. Hätte er Kinder, dachte er manchmal, würde er es ihnen möglicherweise in seinem Erbgut weitergeben. So wie seine Haarfarbe, seine Augenfarbe, seine Körpergröße … Genauso wäre auch das Trauma ein Teil von ihnen.

Zum Glück hatte er keine Kinder, und er wollte auch nie welche, um sie dieser Welt voller Grauen nicht auszusetzen. Einer Welt, in der Polizeigewalt über allem stand, in der unschuldige Menschen hinter Gitter gebracht wurden, verurteilt von einer korrupten Justiz.

Nie würde er vergessen, wie er an einem noch dunklen Wintermorgen aus tiefstem Schlaf hochgeschreckt war. Als an die Tür der kleinen Wohnung in Manchester gehämmert wurde.

»Aufmachen! Polizei!«

Sekundenlang glaubte er zu träumen. Das klang wie aus einem der Filme, die er gerne sah.

Er teilte sich das Zimmer mit seinem jüngeren Halbbruder. Nun ja, eigentlich war er nicht mal sein Halbbruder, sondern der Sohn der Frau, mit der sein Vater gerade zusammenlebte. Aber es war das erste Mal, dass es so etwas wie ein Familiengefühl gab, und auch wenn es ihm fernlag, die Lebensgefährtin seines Vaters als Mutter zu bezeichnen, so nahm er den Jungen doch als eine Art Bruder an. Zumal dieser ihn anhimmelte, was ihm sehr schmeichelte.

Sein kleiner Bruder hob den Kopf, starrte schlaftrunken um sich. »Was ist los?«

»Ich weiß nicht.«

Das Hämmern und die Rufe wurden lauter.

Im Flur war jetzt der Vater zu hören. »Ich komme ja schon!«

Er hatte wohl die Wohnungstür geöffnet, denn im nächsten Moment, schneller, als man es sich vorstellen konnte, war überall Polizei. In allen Räumen, im Schlafzimmer der Eltern, im Schlafzimmer der Jungs, im Bad, in der Küche, im Wohnzimmer. Überall Beamtinnen und Beamte, ein Heuschreckenschwarm, der über die kleine Wohnung herfiel.

Er begriff nicht, was vor sich ging. Eine Polizistin reichte ihm ein paar Kleidungsstücke und sagte, er solle sich anziehen. Die Lebensgefährtin seines Vaters tauchte in der Tür auf, in Jeans und gerade dabei, sich einen Pullover über den Kopf zu streifen. Ihre Haare standen in alle Himmelsrichtungen vom Kopf ab, ihre Augen waren noch gar nicht richtig offen und wirkten verklebt.

»Was ist los?«, hörte er seinen Bruder erneut fragen, aber offenbar wusste niemand eine Antwort darauf oder niemand wollte sie ihm geben.

Er zog sich an und lief in den Flur. Dort bot sich ihm ein schockierendes Bild: sein Vater in Boxershorts und T-Shirt, der bäuchlings auf dem Boden lag. Ein Polizist kniete auf seinen Beinen, riss ihm die Arme auf den Rücken und legte ihm Handschellen an.

Ein anderer sagte: »Sie haben das Recht zu schweigen, aber es kann Ihrer Verteidigung schaden, wenn Sie bei einer Befragung etwas nicht erwähnen, worauf Sie sich später vor Gericht berufen wollen. Alles, was Sie sagen, kann als Beweismittel verwendet werden.«

Wie bitte? Er glaubte zu träumen. Die verhafteten seinen Vater.

»Daddy!«, schrie er. Der Schrei gellte in seinen Ohren wie der eines verletzten Tieres.

Die Beamten wuchteten seinen Vater auf die Füße. Er trug keine Schuhe.

Wollten sie ihn so mit hinaus in die Kälte nehmen?

Jemand kam mit einer Hose und Strümpfen aus dem Schlafzimmer. Sie zogen seinen Vater an, weil er dazu mit den Handschellen selbst nicht mehr in der Lage war.

»Daddy!«, schrie er noch einmal.

Endlich sah sein Vater ihn an. »Ich bin unschuldig«, sagte er. »Mach dir keine Sorgen.«

Die nächsten Tage und Wochen waren ein einziger Albtraum gewesen. Sie hatten die Wohnung sofort verlassen müssen, hatten nichts mitnehmen dürfen. Sie kamen bei einem Freund seines Vaters unter, dessen Frau von morgens bis abends wegen der ungebetenen Gäste lamentierte. Sein Vater saß in Untersuchungshaft. Schnell wusste jeder in der Umgebung, was ihm vorgeworfen wurde: Er sollte eine junge Frau, eine Anhalterin, im Auto mitgenommen, auf einem einsam gelegenen Parkplatz sexuell missbraucht und anschließend getötet haben.

Die Frau war dreiundzwanzig Jahre alt gewesen.

Angeblich gab es erdrückende Beweise gegen ihn. Wegen Flucht- und Verdunkelungsgefahr musste er bis zur Hauptverhandlung im Gefängnis bleiben. Seine Lebensgefährtin verkündete in der Woche nach der Verhaftung, mit diesem Monster nichts mehr zu tun haben zu wollen, und suchte bald darauf mit ihrem Sohn das Weite. Was in ihrem Fall bedeutete: Sie sah sich zügig nach einem anderen Mann um, der ihr Leben finanzierte.

Er selbst kam schließlich zu Verwandten nach Wales, zur Schwester seines Vaters und deren Mann, und beide machten kein Hehl daraus, dass sie nicht die geringste Lust auf seine Anwesenheit hatten. Er war dreizehn Jahre alt. Er würde ihnen, das ahnten sie, noch jede Menge Scherereien machen, bis er volljährig war.

Sein Vater wurde zu lebenslanger Haft verurteilt, abzusitzen im HM Prison Manchester, einem Hochsicherheitsgefängnis der Kategorie A für Männer. Er galt als unzweifelhaft überführt, nicht zuletzt durch DNA-Spuren, und zwar sowohl aufgrund der Spuren der jungen Frau in seinem Auto als auch durch seine Spuren an dem Opfer.

Dennoch beteuerte er seine Unschuld.

Der Einzige, der ihm glaubte, war sein Sohn.

Drei Monate nach der Urteilsverkündung schnitt sich der Vater in seiner Zelle mit einer Rasierklinge die Pulsadern auf. Als ihn die Wärter fanden, war er schon tot. Es blieb ein Rätsel, wie er an die Rasierklinge gekommen war. Zwar wurde eine umfangreiche Untersuchung durchgeführt, aber sie lief am Ende ins Leere.

Sein Vater war tot.

Ein Opfer der Justiz.

Und selbst jetzt behaupteten noch alle, dass er es gewesen war. Dass er die junge Frau ermordet hatte.

Seine Tante hatte ihn eines Tages kalt angeblickt und gesagt: »Du bist der einzige Idiot, dem er einreden konnte, unschuldig zu sein. Die haben sein Sperma in und auf dieser Frau gefunden. Kannst du mir erklären, wie es dorthin gekommen ist, ohne dass er etwas damit zu tun hatte?«

»Sie hat ihn verführt«, erwiderte er.

»Ach so. Und dass er sie danach umbringt, das war auch ihr Plan?«

Natürlich war irgendetwas schiefgelaufen. Aber musste das die Schuld seines Vaters sein?

Er begann, zwei Arten von Menschen auf dieser Welt zu hassen: Polizeibeamte und alles, was zum Justizapparat gehörte.

Und Frauen.

Er stellte fest, dass der Hass ihm half. Dass er aus umgewandeltem Schmerz bestand. Der Schmerz löste sich im Hass auf.

Mit dem Hass konnte er viel besser leben als mit dem Schmerz.

Sonst hätte er sich gar nicht auf diese Geschichte eingelassen, in die er nun geraten war. Eine irrwitzige Geschichte, aber er war überzeugt, alles gut im Griff zu haben. Er war nicht mehr der dreizehnjährige Junge, den sie in den frühen Morgenstunden aus dem Bett gezerrt hatten und der zuschauen musste, wie sein Vater verhaftet wurde. Er war ein erwachsener Mann und er spielte mit ihnen.

Die Polizei würde hinter ihm her sein, aber sie würden nicht einmal wissen, wer er war, sie würden es nicht schaffen, das Puzzle zusammenzusetzen, und er würde ihnen immer mindestens einen Schritt voraus sein. Er war schon dabei, ihnen das Leben schwerzumachen, aber es würde noch dauern, bis sie die Zusammenhänge sahen.

Glücklicherweise war er sehr schlau. Sehr gerissen.

Sehr hasserfüllt.

Und gut darin, Menschen zu benutzen. Darin besonders.


Teil 1


Freitag, 2. Januar 2026

Um elf Uhr am Abend begann sich Mariana Tremblay Sorgen um ihre Tochter zu machen, aber Bertram meinte, sie verhalte sich lächerlich.

»Es ist Freitag. Sie ist jung. Sie geht aus. Du hast immer gesagt, sie ist zu ernst und zu melancholisch. Deshalb freu dich doch, dass sie jetzt öfter einmal etwas unternimmt. Es gibt überhaupt keinen Grund, sich Gedanken zu machen.«

»Aber wir haben keine Ahnung, wer der Mann ist, mit dem sie sich trifft.« Wenn Mariana etwas wirklich fürchterlich fand, dann war es die Tatsache, dass Gillian Onlinedating betrieb und immer wieder Männernamen erwähnte, zu denen es keine Person gab, die Mariana kannte oder überhaupt irgendwie einordnen konnte. Imaginäre Gestalten auf der Suche nach einer Partnerschaft? Oder einfach nach schnellem Sex? Oder waren dort auch Irre unterwegs, gestörte Typen, Perverse, Triebtäter?

Bertram lachte, wenn Mariana damit anfing, aber sie fand nicht, dass ihre Ängste weit hergeholt waren. Das Internet war ein endlos weiter, unüberschaubarer Raum, in dem ebenso viele Gefahren lauerten wie im realen Leben auch. Nur dass es viel größere Möglichkeiten bot, anonym zu bleiben, sich hinter falschen Namen, falschen Bildern, falschen Identitäten zu verstecken.

Gillian war ihr einziges Kind. Sie hatte Angst um sie.

Heute Abend traf sie sich mit einem gewissen Peter. Peter Mclean. Vielleicht hieß er wirklich so, vielleicht auch nicht. Gillian hatte ihn über eine App kennengelernt (Gott, dachte Mariana, wie schön war das früher, als man sich bei gemeinsamen Freunden zum ersten Mal traf oder bei einer Party im Studentenwohnheim) und sie hatte ihr ein Bild von ihm gezeigt. Peter sah sympathisch aus, etwas älter als Gillian, die zweiundzwanzig war.

»Wie alt ist der denn?«, hatte Mariana misstrauisch gefragt.

Gillian hatte geseufzt. »Er ist sechsundzwanzig. Und sehr reif und vernünftig.«

»Er behauptet, sechsundzwanzig zu sein. Im Grunde kann er alles behaupten. Und das Foto kann auch jemand ganz anderen zeigen.«

Gillian hatte erneut tief geseufzt, was so viel hieß wie: Fängst du schon wieder damit an?

Zum wiederholten Mal schaute Mariana nun an diesem Abend aus dem Fenster. Draußen lag eine dunkle Winternacht. Es war für einen Januar an der Nordostküste Englands ungewöhnlich kalt geworden. Tagsüber schwankten die Temperaturen um die null Grad, nachts sanken sie noch ein gutes Stück darunter. Es hatte sogar kräftig geschneit. Die Straßen selbst waren einigermaßen geräumt, aber an ihren Rändern und in den Gärten glitzerte der Schnee im Licht der Straßenlaternen.

»Sie kommt nicht, nur weil du ständig zum Fenster gehst«, sagte Bertram. Er erhob sich vom Sofa und schaltete den Fernseher aus. »Ich gehe schlafen. Du auch?«

»Wir hätten ihr verbieten sollen, mit einem Mann auszugehen, den wir überhaupt nicht kennen.«

Bertram lachte. »Sie ist zweiundzwanzig. Wir können ihr gar nichts verbieten!«

»Der Letzte, mit dem sie ein Date hatte, hat sie wenigstens hier abgeholt«, sagte Mariana. »Auf den konnten wir immerhin einen Blick werfen.«

Diesmal war Gillian allein losgezogen, um sich mit Peter im Black & White, einem angesagten Pub am Hafen, zu treffen.

»Warum holt er dich nicht zu Hause ab?«, hatte Mariana gefragt.

»Sein Auto ist in der Werkstatt«, hatte Gillian genervt gesagt.

»Unser Auto ist auch kaputt«, sagte Mariana. Der Ford Puma der Familie machte neuerdings immer wieder Schwierigkeiten beim Anspringen. Für den kommenden Montag war ein Termin in der Werkstatt vereinbart.

»Aber er fährt noch. Kann ich ihn haben? Wenn er später nicht anspringt, kann ich immer noch ein Taxi nehmen.«

Bertram hatte zugestimmt. Immerhin, das mochte auch er nicht: dass sie spätabends noch allein mit dem Bus unterwegs war.

Mariana sah ein, dass es nichts brachte, im Zimmer hin und her zu laufen und sich verrückt zu machen. Sie würde auch schlafen gehen. Morgen Vormittag würde irgendwann eine müde Gillian aus ihrem Zimmer auftauchen, mit verstrubbelten Haaren und verschmierter Wimperntusche rund um die Augen, und sie würden in der Küche sitzen und einen Kaffee trinken. Gillian würde von Peter erzählen, der sich, wie die anderen auch, vermutlich als Niete entpuppte, aber Stoff für eine lustige Schilderung hergab …

Alles war gut.

Die Nacht war eisig und schwarz. Aber darin verbargen sich nur ihre düsteren Gedanken. Die Bilder ihrer überreizten Fantasie.

Alles war gut.

Es gelang ihr tatsächlich einzuschlafen, und als sie kurze Zeit später aufschreckte, brauchte sie einen Moment, um sich der Ängste zu entsinnen, mit denen sie ins Bett gegangen war. Dann jedoch fielen sie ihr schlagartig wieder ein.

War Gillian zu Hause? Und wie spät war es?

Sie setzte sich auf. Neben ihr lag Bertram und atmete tief und gleichmäßig.

Auf seinem Nachttisch stand ein Radiowecker mit einer rot leuchtenden Zeitanzeige. Es war zwanzig Minuten vor Mitternacht.

Was hatte sie geweckt?

Sie lauschte in das Haus. Im Bad gleich nebenan tropfte der Wasserhahn. Bertram schaffte es nicht, ihn zu reparieren. Schon ewig sollte ein Klempner kommen. Warum hatte sie sich bloß noch nicht darum gekümmert?

Immer schiebe ich alles vor mir her, dachte sie. Das neue Jahr hatte eben erst begonnen, und zu ihren Vorsätzen gehörte es, Dinge ab jetzt zügig anzupacken und zu erledigen.

Gleich darauf fragte sie sich: Worüber denke ich eigentlich gerade nach?

Am liebsten hätte sie sich wieder ausgestreckt und wäre in einen tiefen Schlummer gefallen, aber sie wusste, dass das aussichtslos war. Ihr Herz hämmerte wild, ihre Sinne schienen hellwach und auf Empfang gestellt. Ihr ganzer Körper fühlte sich an wie ein hochgefahrenes Alarmsystem.

Was hatte sie geweckt?

Sie lauschte wieder und meinte, irgendwo im Haus leise Schritte zu hören. Schlich da jemand herum? Unten in der Küche?

Gillian? In der Garage gab es eine Tür, die direkt zur Küche führte und die sie oft nutzte. Und wahrscheinlich suchte sie jetzt noch etwas zum Essen.

Warum fühlte sich Mariana dann nicht beruhigt? So wie sonst? Sie war immer nervös gewesen, wenn Gillian abends wegging, was selten genug vorkam, aber sobald sie zurück war, fiel die Anspannung von ihr ab und für gewöhnlich konnte Mariana dann schlafen wie eine Tote.

Weshalb hatte sie jetzt Tote gedacht?

Und warum gab ihr inneres Alarmsystem keine Ruhe? Sie vernahm nun eindeutig Schritte unten im Haus. Leise Schritte. Das war normal. Gillian bemühte sich, ihre Eltern nicht zu wecken. Sie war nach Hause gekommen, machte sich noch ein Brot und einen heißen Kakao und würde dann ins Bett gehen.

Es war der Moment, in dem die Regieanweisung lautete: Mariana ließ sich in ihr Kissen sinken und schlief im Handumdrehen ein.

Stattdessen richteten sich überall auf ihrem Körper feine Härchen auf, und ihr Herz hämmerte noch schneller, wenn das überhaupt möglich war. Kurz überlegte sie, Bertram zu wecken, aber was sollte sie sagen? Gillian ist zu Hause und ich drehe gerade durch?

Sie stand leise auf und fing sofort an zu frieren. Bertram stellte im Schlafzimmer nachts die Heizung aus.

Leg dich einfach wieder ins warme Bett, sagte sie zu sich selbst.

Auf keinen Fall, meldete sich eine innere Stimme. Sie klang beschwörend. Etwas stimmt nicht!

Aber was sollte denn nicht stimmen?

Mariana, die ihre Hausschuhe nicht fand, verließ barfuß das Zimmer. Der Boden fühlte sich fast schmerzhaft kalt an. Als sie in den Flur zur Treppe trat, empfing sie Dunkelheit. Auch unten war es dunkel. Warum machte Gillian kein Licht in der Küche?

»Gillian?«, rief sie leise. »Bist du es?«

Keine Antwort. Die Schritte waren nicht mehr zu hören.

Später würde Mariana daran denken, wie ihr in diesem Moment ein Instinkt geraten hatte, ins Schlafzimmer zurückzugehen, die Tür abzuschließen und sofort die Polizei zu verständigen. Und sie würde auch daran denken, dass die Sorge, sich lächerlich zu machen, sie davon abgehalten hatte.

Sie würde für den Rest ihres Lebens bereuen, falsch entschieden zu haben.

Sie ging die Treppe hinunter.

Um kurz vor Mitternacht machte Hilda Langtry, die schräg gegenüber von den Tremblays wohnte, eine seltsame Beobachtung. Sie hatte wie immer sehr lange im Wohnzimmer gesessen und gelesen und wollte nun ins Bett gehen, vorher jedoch noch kurz mit ihrem Hund einmal die Straße hinauf- und hinunterlaufen. Zwar schauderte es ihr ein wenig vor der Kälte und dem Schnee, aber wenn sie jetzt noch einmal ging, würde sie am nächsten Morgen länger schlafen können.

Sie nahm ihren struppigen kleinen Mischlingshund Simba, den sie von einer Italienreise mitgebracht hatte, an die Leine und trat vor die Tür.

Die Kälte war schrecklich, und auch Simba zeigte nicht die geringste Lust auf einen Spaziergang, aber Hilda redete ihm gut zu. »Einmal die Straße entlang. Dann kannst du gleich wieder an den warmen Kamin.«

Die Umgebung war dunkel und still, erleuchtet nur von den Laternen, die einen milchigen Schein auf den schwarzen Asphalt und auf die aufgetürmten Schneeberge warfen. In dem ruhigen Wohnviertel schlief man um diese Zeit.

Allerdings … Hilda blickte erstaunt zu einem der Häuser auf der anderen Straßenseite. Die Familie Tremblay wohnte dort, die Eltern und ihre sehr sympathische erwachsene Tochter. Das Haus war hell erleuchtet, in jedem Zimmer brannte Licht. Das war merkwürdig, da die Tremblays nie allzu spät schlafen gingen. Sie schienen auch keine Gäste zu haben, denn es parkten keine fremden Autos auf der Straße.

Der frierende Simba zerrte an der Leine und Hilda ging weiter. Sie dachte, dass es sicher irgendeine harmlose Erklärung gab. Keinesfalls würde sie es wagen zu klingeln und sich zu blamieren. Überdies würde sie dastehen wie jemand, der hinter seinen Nachbarn herspionierte.

Sie lief mit Simba die Straße hinauf und drehte am oberen Ende wieder um. Sie hatte ihre Handschuhe vergessen und ihre Finger waren steif vor Kälte. Sie sehnte sich nach ihrem warmen Bett.

Erneut kam sie am Haus der Tremblays vorbei und noch immer brannte überall Licht. Sie blickte an der Fassade hinauf. Sie hatte nicht allzu viel Kontakt zu der Familie, aber sie wusste, dass das Zimmer der Tochter, Gillian, nach vorne ging. Hinter diesem Fenster sah sie plötzlich einen Mann.

Es war nicht Bertram Tremblay.

Er war so kurz und schattenhaft in ihrem Blickfeld, dass Hilda kaum etwas erkennen konnte. Nur dass es sich eben nicht um Mr. Tremblay handelte, weil der bloß noch sehr wenige graue Haare auf dem Kopf hatte und keinen dichten dunkelbraunen Schopf. Mehr als die Haare und die sehr massigen Schultern hatte sie nicht wahrgenommen.

Ein Freund von Gillian?

Hilda hatte sie nie mit einem Mann gesehen, aber das hatte nichts zu sagen, weil Hilda im Grunde selten bewusst auf andere Menschen achtete und meist in Gedanken versunken war, wenn sie mit Simba herumzog.

Sie blieb stehen. Und sah etwas in einem anderen Fenster. Es musste das Zimmer neben dem von Gillian sein, möglicherweise das Schlafzimmer ihrer Eltern.

Sie sah Bertram Tremblay.

Aber er stand nicht aufrecht am Fenster. Sie sah nur seinen Kopf, die Schultern. Es war … sie kniff die Augen zusammen …, als ziehe er sich langsam am Fensterbrett hoch. Sie sah ein kalkweißes Gesicht mit weit aufgerissenen Augen. Sie wollte schon den Arm heben und winken, ihm signalisieren, dass sie hier unten stand. Aber da verschwand er bereits wieder. Sie konnte nicht erkennen, ob er weggerutscht war oder zurückgesunken in sein Bett, das vielleicht direkt am Fenster stand …

Unglücklicherweise waren die Momente, in denen sie die beiden Männer gesehen hatte, so flüchtig gewesen. Sie hätte schon nicht mehr sagen können, ob daran wirklich etwas besorgniserregend gewesen war oder nicht.

Ein fremder Mann in Gillians Zimmer war sicher kein Grund, die Polizei zu holen.

Bertram Tremblay hatte eigenartig gewirkt, aber womöglich interpretierte sie etwas in eine völlig harmlose Situation hinein. Dass er so blass gewesen war, konnte am grellen Licht in seinem Zimmer liegen … weit aufgerissene Augen … Sie hätte es schon nicht mehr beschwören können.

Sie wollte nichts falsch machen.

Sie blieb noch eine Weile stehen, überlegte hin und her, beobachtete das Haus. Es blieb hell, aber niemand zeigte sich mehr hinter den Fenstern.

Alles schien ruhig.

Simba zerrte an der Leine. Es war wirklich unglaublich kalt.

Hilda wandte sich ab und ging nach Hause.


Samstag, 3. Januar

1

Die beiden Beamten der Scarborough Police, die an diesem noch dunklen Morgen vor dem einfachen Haus in der Granville Road anrückten, weil um kurz nach sieben Uhr der Notruf einer Frau eingegangen war, brachen die Eingangstür schließlich auf, da trotz mehrmaligen Klingelns niemand öffnete. Von draußen hatten sie nur gesehen, dass überall im Haus Licht brannte, während in den übrigen Häusern der Straße noch alles zu schlafen schien. Kein Wunder. Wochenende, der Jahreswechsel gerade erst vorüber, früher Morgen und eine Kälte, die selbst notorische Frühaufsteher und Jogger daheimbleiben ließ.

Police Constable Kaylyn Morris betrat das Haus als Erste. Ihr Kollege Constable Ivor Selkirk folgte ihr auf dem Fuß.

»Hallo?«, rief Kaylyn. »Polizei! Ist jemand zu Hause?«

Der Notruf hatte dringend geklungen. Eine heisere Frauenstimme.

»Schnell«, hatte sie hervorgestoßen. »Bitte kommen Sie schnell.« Sie war so leise gewesen, dass der Beamte, der den Anruf entgegengenommen hatte, den Hörer an sein Ohr hatte pressen müssen, um überhaupt etwas zu verstehen.

»Wo wohnen Sie? Was ist passiert? Können Sie lauter sprechen?«

Die Stimme wurde noch leiser. »Er … kommt vielleicht noch mal wieder.«

»Wer? Ihr Mann?«

Sehr häufig riefen Frauen an, die Opfer häuslicher Gewalt geworden waren.

»Mein Mann …« Die Frau konnte kaum sprechen. »Mein Mann ist schwer verletzt, glaube ich …«

»Sind Sie auch verletzt?«

»Bitte kommen Sie doch!«

»Können Sie mir Ihren Namen und Ihre Adresse nennen?«

»Bertram und Mariana Tremblay. Scarborough. Granville Road.« Die Frau nannte eine Hausnummer, die der Beamte erst nach zweimaligem Nachfragen verstand.

»Es sind zwei Beamte unterwegs«, sagte er beruhigend. »Wir schicken auch einen Notarzt.«

»Der Kerl kommt vielleicht wieder!«, wiederholte die Frau panisch.

»Können Sie irgendwie nach draußen gelangen?«

»Nein. Nein, ich bin oben.«

»Können Sie sich in dem Zimmer, in dem Sie sind, einschließen?«

»Wenn ich mich bewege, hört er mich vielleicht.« Die Frau schien vor Angst halb wahnsinnig.

»Wir sind gleich da. Wenn Sie irgendwie abschließen könnten, würden Sie sich ruhiger fühlen.«

»Nein. Nein. Ich … kann mich nicht bewegen …«

»Okay. Bleiben Sie, wo Sie sind.«

Nach diesem Anruf hatte es die beiden Constables nicht gewundert, dass ihnen niemand die Tür öffnete.

Ivor Selkirk sicherte die unteren Räume, während Kaylyn vorsichtig die Treppe hinaufstieg.

»Mrs. Tremblay?«, rief sie halblaut.

Keine Antwort.

»Mrs. Tremblay, hier ist die Polizei! Sie sind in Sicherheit.«

Kaylyn blickte sich um. Kein Anzeichen von Gefahr hier oben. Ein kurzer Blick in ein leeres Bad. Ein Schlafzimmer. Leer. Überall Licht. Ein weiteres Schlafzimmer.

Direkt an der Tür und vor dem Fenster lag ein Mann auf dem Rücken. Er war barfuß und trug einen blauen, mit Blut durchtränkten Schlafanzug. Seine Augen standen offen.

Mr. Tremblay, nahm Kaylyn an. Getötet mutmaßlich mit einer Schusswaffe.

Das sah nach mehr aus als nach einem einfachen Einbruch.

Ihr Blick glitt hinüber in ein weiteres Bad, das direkt an das Schlafzimmer grenzte. Es war leer. Ein Wasserhahn tropfte. Rechts von dem Toten stand ein breites Doppelbett mit zerwühlter Bettwäsche.

Kaylyn betrat das Schlafzimmer und sprach leise in ihr Mikro, das sie mit dem Kollegen verband.

»Ein Toter. Erschossen. Wie sieht es bei dir aus?«

Ivors Stimme erklang. »Alles gesichert hier unten. Niemand da. Nirgends Spuren eines Einbruchs. Garage leer.«

Kaylyn vernahm etwas, das wie ein leises Räuspern klang. Sie schaute sich um, trat dann an die andere Seite des Bettes.

Eine Frau kauerte dort zwischen Bett und Wand. Sie hielt ein Handy an sich gepresst, als handle es sich um einen Rettungsring auf hoher See.

»Mrs. Tremblay?«

Mrs. Tremblays Augen flackerten. »Ja?«

Kaylyn neigte sich zu ihr. »Ganz ruhig. Ich bin Constable Morris. Unten im Haus befindet sich mein Kollege, Constable Selkirk. Das Haus ist gesichert. Es kann Ihnen nichts mehr passieren.«

Mrs. Tremblay zitterte unkontrolliert. Das Telefon entglitt ihren Händen und fiel scheppernd zu Boden. »Mein Mann? Wie geht es meinem Mann? Ist er schwer verletzt? Liegt er noch hier am Fenster?« Sie schien Kaylyns geflüsterte Meldung an den Kollegen nicht registriert zu haben. Es war offensichtlich, dass sie einen schweren Schock erlitten hatte.

Kaylyn ging nicht auf ihre Fragen ein. »Sind Sie verletzt?«

Mrs. Tremblay blickte an sich hinunter, als müsse sie sich darüber selbst erst einmal klar werden. Sie trug ein geblümtes Nachthemd, das bis zur Taille hochgerutscht war und sich dort knäulte. Darunter nur einen weißen Slip. Sie musste völlig ausgekühlt sein. Das Schlafzimmer war nicht geheizt und womöglich saß sie schon lange in dieser Ecke. »Ich weiß nicht. Ich glaube nicht.«

»Gut. Das ist gut. Es wird gleich ein Arzt hier sein. Der schaut Sie sich genau an.« Kaylyn sprach ruhig und langsam, als habe sie ein verstörtes Kind oder ein verängstigtes Tier vor sich. Normalerweise hätte sie jetzt versucht, Mrs. Tremblay auf die Füße zu helfen, sie zu einem Stuhl zu führen und ihr eine bequemere Sitzposition zu ermöglichen. Dann aber hätte Mrs. Tremblay ihren Mann auf dem Fußboden liegen sehen und dieses Mal vielleicht erkannt, dass er keineswegs nur verletzt war, und das wiederum hätte zu einem völligen Zusammenbruch führen können. Es war besser, sie blieb vorläufig, wo sie war.

»Können Sie mir sagen, was passiert ist?«

Mrs. Tremblay fuhr sich immer wieder mit der Zunge über die Lippen. »Ich dachte, es wäre Gillian.«

»Gillian?«

»Unsere Tochter. Ich dachte, sie kommt nach Hause. Ich bin nach unten gegangen.« Ihr Zittern verstärkte sich mit der Erinnerung. »Ich hatte ein komisches Gefühl. Ich …« Tränen traten ihr in die Augen. Ein erstes Zeichen, dass sie sich einen winzigen Hauch entspannte. Zuvor wäre sie gar nicht in der Lage gewesen zu weinen. »Ich weiß nicht, warum. Ich hörte leise Schritte und dachte, es ist Gillian, aber irgendetwas schien nicht zu stimmen, und ich wusste nicht, was …«

»Ich verstehe.«

»Ich hätte die Tür abschließen und sofort die Polizei rufen sollen«, sagte Mrs. Tremblay. Die Tränen liefen ihr jetzt über die Wangen.

»Mrs. Tremblay«, sagte Kaylyn vorsichtig. »Was ist unten passiert?«

»Er kam aus der Küche. Plötzlich. Ein Schatten. Es war ja dunkel. Nur von den Straßenlaternen fiel etwas Licht ins Haus. Er war viel zu … wuchtig. Das konnte nicht Gillian sein. Gillian ist sehr schlank. Er … er sprang auf mich zu. Wie ein … wie ein wildes Tier auf ein schwächeres Tier. Es ging schnell. Ich wollte mich umdrehen und die Treppe hinauf, aber er hielt mich fest.« Sie weinte haltlos.

Kaylyn hörte Ivor zur Tür hereinkommen.

»Tatsache«, sagte er beim Anblick von Mr. Tremblay, was sich wohl auf Kaylyns Aussage, ein Mann sei erschossen worden, bezog. Kaylyn wandte den Kopf und signalisierte ihm mit den Augen, vorsichtig zu sein. Wasser, formulierte sie tonlos mit den Lippen. Ivor nickte und verließ das Zimmer.

»Wer ist da?«, fragte Mrs. Tremblay erschrocken. Aus ihrer Position hinter dem Bett hatte sie Ivor hören, aber nicht sehen können.

»Mein Kollege. Ich hatte ihn ja schon erwähnt. Constable Selkirk. Alles ist gut. Er wird Ihnen ein Glas Wasser bringen.«

»Was ist mit meinem Mann?«

»Mrs. Tremblay, haben Sie eine Vorstellung, wer da auf Sie zugesprungen ist? Unten vor der Küche?«

Sie nickte. »Peter.«

»Wer ist Peter?«

»Das weiß ich nicht. Ich kenne ihn nicht. Wahrscheinlich heißt er auch gar nicht so. Meine Tochter war mit ihm verabredet. Sie kannte ihn auch nicht persönlich.«

Kaylyn ahnte, was kam. »Sie macht Onlinedating?«

»Ja. Die beiden waren im Black & White verabredet. Das ist ein Pub am …«

»Ich kenne es, ja.«

»Sie hat unser Auto genommen. Unser Auto ist aber kaputt. Es springt manchmal nicht mehr an. Es soll am Montag in die Werkstatt.«

Erste Puzzleteile formten sich zu einem Bild. Keinerlei Einbruchspuren … Wenn Peter Gillian Tremblay überwältigt hatte, hatte er natürlich ihren Schlüssel an sich nehmen und problemlos ins Haus spazieren können. Außerdem hatte er dann ein Auto – wenngleich eines, das offensichtlich Probleme machte.

Was aber war mit Gillian geschehen?

Mrs. Tremblay konnte kaum als vernehmungsfähig bezeichnet werden, und dennoch war es überaus wichtig, mit ihr, der einzigen Zeugin, zu sprechen.

Ivor kam wieder ins Zimmer, mit einem Glas Wasser, das er Kaylyn reichte. »Verstärkung ist gleich da«, flüsterte er.

Kaylyn nickte. Sie gab das Glas an Mrs. Tremblay weiter. »Trinken Sie etwas.« Sie richtete sich auf, zog eine der Decken vom Bett und legte sie vorsichtig über den Körper der zitternden Frau. »Hier. Ihnen wird gleich wärmer.«

Mrs. Tremblay trank einen Schluck. Dann sah sie Kaylyn an. »Er hat mich gefesselt. Mit einer Kordel aus unserer Küchenschublade. Ich saß auf dem Boden am Fuß der Treppe. Er lief wieder in die Küche, machte Licht an, stöberte herum. Dann ging er ins Wohnzimmer, machte dort auch Licht an. Er kam mit einer Tasche zurück.«

»Mit einer Tasche?«

»Ja. Sie gehört mir, ich habe da meine Stricksachen drin. Aber er hatte wohl alles rausgekippt, jedenfalls schien die Tasche leer. Er lief die Treppe hinauf. Er schaute oben in jedes Zimmer, schaltete überall Licht an. Er suchte offenbar etwas.«

»Er war bewaffnet?«

»Ja. Mit einer Pistole.« Mrs. Tremblay zitterte noch heftiger. Das Wasser in ihrem Glas schwappte über den Rand. »Inzwischen war Bertram aufgewacht. Weil ja auch in unserem Schlafzimmer plötzlich das Licht anging. Er kam raus und ging auf den Angreifer los … Das konnte ich von unten sehen. Der Mann hat geschossen … Es klang sehr gedämpft, ich war erst mal gar nicht sicher … Bertram kippte sofort um, kroch aber dann in unser Zimmer zurück. Er war offenbar nur verletzt.« Sie schluchzte. »Wenn ich ihn vielleicht noch gewarnt hätte …«

»Machen Sie sich keine Vorwürfe«, sagte Kaylyn beruhigend. »Selbst wenn Sie ihm eine Warnung zugerufen hätten, wäre er nicht schnell genug in der Lage gewesen, die Situation zu überblicken und sich in Sicherheit zu bringen.«

»Peter … ich glaube, er holte dann irgendwelche Sachen aus Gillians Zimmer. Ich konnte ihn zwar nicht sehen, aber ich hörte seine Schritte in ihrem Zimmer. Er lief dort hin und her … Er öffnete Schubladen … Das Ganze dauerte relativ lange. Dann kam er mit meiner Tasche wieder herunter, sie war jetzt eindeutig vollgepackt. Wobei … ich nicht verstehe, weshalb …«

»Er verließ dann das Haus?«

»Ja. Durch die Küche. Aber er kam nach einer ganzen Weile wieder. Ich denke, er hatte vielleicht unser Auto dort, aber es sprang nicht mehr an. Das ist neuerdings oft der Fall.«

»Das war natürlich ein Problem für ihn.«

»Er ging immer wieder in die Garage. Kam ständig zurück. Er war wütend. Er trat gegen die Schränke in der Küche.«

»Aber er redete nicht mit Ihnen?«

»Nein. Er beachtete mich nicht. Aber er schimpfte vor sich hin. Fluchte.«

»Wie lange ging das so?«

Marianas Lippen zitterten. »Ich weiß nicht … Ein paar Stunden. Zwischendurch saß er im Wohnzimmer und sah fern. Probierte dann wieder das Auto. Kam zurück. Es war …, als wolle diese Nacht niemals enden.«

»Ja. Es muss furchtbar gewesen sein«, sagte Kaylyn mitfühlend.

»Irgendwann kam er nicht mehr. Ich meine, dass ich da auch das Auto gehört habe. Wissen Sie, nach einer Weile geht es immer wieder. Es muss dringend in die Werkstatt. Am Montag.«

Das kaputte Auto war Mrs. Tremblays geringstes Problem, aber gerade deshalb fokussierte sie es.

»Wann war das ungefähr?«, fragte Kaylyn. »Dass er nicht mehr zurückkam und Sie das Auto hörten?«

»Das ist noch nicht so lange her. Vor zwei oder drei Stunden? Aber ich … ich hatte die ganze Zeit Angst, dass er jeden Moment doch wieder reinkommt. Ich saß einfach da. Hände und Füße gefesselt.«

»Konnten Sie das Gesicht des Mannes erkennen?«, fragte Kaylyn.

»Er hatte sich einen Schal bis zu den Augen hoch vor sein Gesicht gebunden. Nein. Ich konnte kaum etwas erkennen. Er hat … dunkle Haare, glaube ich.«

»Sie konnten sich dann befreien?«

»Ich habe mich erst einmal gar nicht bewegt. Dann habe ich mich schließlich befreit. Ich bin nach oben geschlichen. Ich hatte immer noch Angst. Bertram lag einfach nur da. Ich weiß nicht, was mit ihm ist. Ich konnte nicht …« Ihr Zittern verstärkte sich wieder. »Ich weiß gar nicht mehr, was dann genau passiert ist. Es ist alles so verschwommen. Ich bin hierhergekrochen. Zwischen das Bett und die Wand.«

»Sie haben sich hier sicherer gefühlt«, sagte Kaylyn beruhigend.

»Und dann habe ich auf meinem Nachttisch mein Handy liegen sehen. Ich habe die Polizei gerufen.«

»Das war sehr klug.«

»Was ist denn mit meinem Mann?«

»Der Arzt kommt gleich«, sagte Kaylyn, was die Frage natürlich nicht beantwortete.

Mrs. Tremblay starrte sie aus weit aufgerissenen Augen mit unnatürlich vergrößerten Pupillen an.

»Gillian!« Auf einmal begann sie zu schreien. Sie hatte immer wieder nach ihrem Mann gefragt, und sie hatte davon erzählt, dass ein Fremder in Gillians Zimmer gegangen war und von dort Sachen geholt hatte, aber erst jetzt, da die Starre sich mehr und mehr löste, ging ihr auf, was zunächst verdrängt geblieben war: dass etwas Schlimmes mit ihrer Tochter passiert sein musste. »Gillian! Wo ist Gillian? Was macht er mit ihr? Er hat Gillian! Gott, er hat Gillian! Und er ist wahnsinnig. Er ist vollkommen wahnsinnig!«

Draußen quietschten Bremsen.

Der Notarzt, vermutete Kaylyn.

Endlich.
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Kate Linville stand in dem schrecklichen Haus in dem schrecklichen Ort und blickte hinaus in die tief verschneite Einsamkeit. Sie hatte immer zwischen Menschen gewohnt: als Kind in Scalby, einem Vorort von Scarborough, umringt von Nachbarn. Später in London in einem zwar trostlosen, aber dicht besiedelten Plattenbau. Dann wieder in Scalby im Haus ihrer Eltern.

Weshalb nur hatte sie sich jetzt in diese Einöde begeben? Mit Blick auf das Meer zur einen Seite, zur anderen auf die Wiesen der Hochebene über den Klippen. Theatralisch schön, zugegeben. Manchmal. Aber weit und breit kein Mensch. Gerade an diesem nur langsam heller werdenden Januartag fehlte der warme Lichtschein aus den Fenstern anderer Häuser.

Fröstelnd hob Kate abwechselnd ihre nackten Füße. Die Steinplatten in der Küche waren kalt. Ihre Finger umklammerten einen Becher mit heißem Kaffee. Sie war am 30. Dezember umgezogen und hatte es bislang nur geschafft, diesen einen Becher und die Kaffeemaschine aus den vielen Umzugskisten auszupacken. Am Silvestertag hatte sie bei Sainsbury’s unweit ihrer Dienststelle in Scarborough außer einer Flasche Milch, Brot, Käse und Katzenfutter in Dosen auch ein großes Paket frisch gemahlener Kaffeebohnen gekauft. Sie wusste, dass Kaffee der einzige – schwache – Trost sein würde in dieser ersten Zeit in ihrem neuen Haus, das sich kein bisschen wie eine Heimat anfühlte. Leider half er ihr nicht über die Frage hinweg, die unablässig in ihrem Kopf kreiste: Was, um Gottes willen, habe ich nur getan?

Sie hatte das Haus ihrer Eltern, ihr Zuhause, verkauft. Und stattdessen diesen seltsamen Turm am Meer in Robin Hood’s Bay erworben. Sie war mit Sack und Pack und ihrer Katze Messy umgezogen. Getrieben von etwas, das sie selbst nicht verstand. Und hatte nun keineswegs das Gefühl, an einem Ort des Friedens angekommen zu sein.

Im Gegenteil.

Sie nannte Robin Hood’s Bay nur den schrecklichen Ort und das Haus nur das schreckliche Haus. Beides war ungerecht. Sie hatte Robin Hood’s Bay immer geliebt, dieses kleine Dorf, nördlich von Scarborough die Küste hinauf gelegen. Das Kopfsteinpflaster, die kleinen alten Häuser im Unterdorf … den Strand mit den hohen Mauern, die den Ort vor Sturmfluten schützten. Es gab Töpferwerkstätten und winzige Andenkenläden, man traf Ornithologen, die seltene Wasservögel beobachteten, und Esoteriker, die fernab des Touristentrubels von Scarborough innere Einkehr suchten. Als Kind war Kate manchmal mit ihren Eltern hierhergekommen und sie hatte die schönsten Erinnerungen daran. Aber damals war Sommer gewesen. Die Liebe ihrer Eltern hatte sie umhüllt, sie hatte sich geborgen und beschützt gefühlt, und sie hatte geglaubt, das Leben werde immer gut mit ihr umgehen.

Was es natürlich nicht getan hatte. Ihre Eltern lebten beide nicht mehr. Einen Lebenspartner hatte sie nie gefunden – und sie hielt es für unwahrscheinlich, dass ihr das mit Ende vierzig noch gelingen könnte. Da saß sie nun also in diesem schrecklichen Haus, in diesem Turm. Turm war eigentlich das falsche Wort. Das Haus war drei Stockwerke hoch und hatte auf jeder Etage nur zwei Räume, was den Eindruck vermittelte, als würde man sich in die Höhe schrauben. Wenn das Haus wenigstens noch im Ort selbst gestanden hätte … Aber in dieser Einöde, am äußersten Rand …

Wahrscheinlich war es allgemein keine gute Idee, in den Januar hinein umzuziehen. In diesen kalten Monat, dem der Glanz der Weihnachtszeit fehlte, in dem der Winter endlos schien und das zu seinen Füßen ausgebreitete Jahr voll unwägbarer Bedrohungen wartete.

Kate hatte gerade beschlossen, nach oben zu gehen und sich etwas anzuziehen, vor allem an den Füßen, da klopfte es an der Tür. Samstagmorgen, noch nicht einmal halb acht … Sie war versucht, einfach nicht aufzumachen, aber dann dachte sie, dass es sich bei dem Besucher vielleicht um jemanden aus dem Ort handelte, der sie willkommen heißen wollte und an dem Licht in ihrer Küche längst gesehen hatte, dass sie zu Hause war.

Sie tappte zur Tür und öffnete sie. Zu ihrem Erstaunen stand Pamela vor ihr. Ihre Chefin beim CID Scarborough, dem Crime Investigation Department. Detective Chief Inspector Pamela Graybourne. Sie trug einen dicken Mantel und einen Schal um den Kopf und hauchte sich in beide Hände.

»Gott, ist das kalt«, sagte sie.

Kate trat einen Schritt zurück. »Kommen Sie schnell rein.« Ihr wurde bewusst, dass sie nur einen Bademantel anhatte, aber es war schließlich Wochenende. Wieso tauchte Chief Inspector Graybourne auch einfach unangemeldet um diese Uhrzeit hier auf?

Sie gingen in die Küche, und Kate wühlte hektisch in einer Kiste, um einen zweiten Kaffeebecher zu finden. Pamela blickte skeptisch aus dem Fenster. »Ziemlich einsam hier.«

»Viel Natur ringsum.«

»Bisschen viel für meinen Geschmack. Und dieses Haus …« Pamela hatte es erst einmal gesehen, kurz nachdem Kate es gekauft hatte. Schon damals war sie alles andere als begeistert gewesen. »Hier würde selbst eine Frohnatur depressiv. Ich verstehe einfach nicht, weshalb Sie hierherziehen mussten, Kate!«

Kate hatte endlich einen in Zeitungspapier gewickelten Becher gefunden, spülte ihn kurz aus und schaltete die Kaffeemaschine erneut an.

»Ich brauchte eine Veränderung«, sagte sie.

»Ja gut.« Pamela nahm auf einem der beiden Holzstühle Platz, die an demselben kleinen Tisch standen, an dem Kate schon im Haus ihrer Kindheit gesessen hatte. »Aber … das hier?«

»Vielleicht war es überstürzt«, räumte Kate erschöpft ein. Warum sollte sie einen Ort beschönigen, an dem es nichts zu beschönigen gab?

Pamela sah sie ernst an. »Ich will mich wirklich nicht einmischen, Kate. Aber Sie kommen mir vor wie ein Mensch auf der Flucht und das schon seit Langem. Genau genommen, seit Caleb Hale …«

Kate erstarrte, als sein Name fiel. Pamela bemerkte es.

»Kate«, setzte sie erneut an, diesmal mit sanfter Stimme. »Ich weiß, dass Hales Tod ein sehr schwerer Schlag für Sie war. Sein Sterben hat sich über Stunden hingezogen und Sie konnten ihm nicht helfen. Aber Sie müssen darüber hinwegkommen. Ihr Leben muss weitergehen und …«

»Tut es doch«, sagte Kate. Sie machte eine Handbewegung, die die Küche und das ganze Haus voller Kisten umschrieb. »Ich fange neu an.«

»Sie fliehen. Das ist nicht dasselbe.«

Sie sahen einander an.

Lassen Sie sich helfen, bat Pamelas Blick.

Lassen Sie mich in Ruhe, entgegnete der von Kate.

Detective Chief Inspector Caleb Hale. Der Mann, von dem sie nicht einmal genau sagen konnte, welchen Platz er in ihrem Leben innegehabt hatte. Er war einmal ihr Kollege gewesen. Er hätte ihr Vorgesetzter werden können, wäre er nicht aus dem Polizeidienst ausgeschieden. Eine Nacht lang war er ihr Liebhaber gewesen. Und sonst? Ihr Freund? Ihr Vertrauter? Ihre Zuflucht? Ihr Halt im Leben? Er, ein unheilbarer Alkoholiker. Ein Mann, der am Ende eine andere Frau geliebt hatte. Und von ihr verraten worden war. Er war verblutet in einem einsamen Haus hoch oben im Norden Schottlands.

Und Kate hatte ihn nicht retten können.

Seitdem fühlte sie sich vollkommen verloren. Egal, wo sie war, egal, was sie tat. Obwohl schon über zwei Jahre vergangen waren. Vielleicht hatte Pamela recht. Vielleicht brauchte sie Hilfe.

Kate stellte ihren Kaffeebecher ab. »Es tut mir leid, Chief Inspector«, sagte sie, »aber wie Sie sehen, habe ich unglaublich viel zu tun. Ich will übers Wochenende das Haus einrichten, um mich am Montag wieder ganz der Arbeit widmen zu können.«

Pamela erhob sich. Wenn sie der unverhohlene Rausschmiss durch ihre Untergebene verärgerte, zeigte sie es nicht.

»Ja, natürlich. Ich will Sie nicht aufhalten. Ich wollte nur … nach Ihnen schauen.«

»Danke.«

In diesem Moment klingelte Pamelas Handy. Beide Frauen zuckten zusammen. Pamela nahm den Anruf entgegen, und Kate sah, wie sich ihre Miene veränderte, während sie dem Teilnehmer lauschte.

»Das Einrichten des Hauses wird warten müssen«, sagte sie, nachdem sie das Gespräch beendet hatte. »Wir haben einen Mord hier in Scarborough. Außerdem Einbruch und möglicherweise Entführung. Würden Sie mich bitte zum Tatort begleiten?«

Kate war beinahe erleichtert. Hauptsache weg hier. Raus aus diesem Haus. Aus diesem einsamen Tag. Aus der quälenden, immer wiederkehrenden Erkenntnis, einen Fehler begangen zu haben.

»Ich ziehe mich nur schnell an«, sagte sie.
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Eigentlich hatte William Raid an diesem frühen Samstagmorgen nur zum Supermarkt fahren und noch ein paar fehlende Kleinigkeiten für das Abendessen einkaufen wollen. Ein neuer Geschäftspartner samt Ehefrau kam zu Besuch. Eine eher beruflich geprägte Einladung mochte so kurz nach dem Jahreswechsel ungewöhnlich sein, aber ein zuvor angedachter Termin im Dezember war an der Fülle anderweitiger Verpflichtungen gescheitert, und William, ungeduldig, wenn es um den Beruf ging, mochte nicht länger warten. Julia, seine Frau, würde wie immer ein wundervolles Dinner zubereiten. Einen mit Kerzen und Blumen geschmückten Tisch decken, ein Feuer im Kamin anzünden … Sie verstand sich darauf, genau die Umgebung zu schaffen, in der William sich wohlfühlte und die er sich auch für seine Gäste wünschte. Er präsentierte gerne sein schönes Haus, seine schöne Frau, seinen gut aussehenden Sohn, auch wenn dieser mitten in der Pubertät steckte und ihnen oft Sorgen machte. Aber das ließ sich nach außen gut verbergen. William war fünfundvierzig Jahre alt und sein Leben war gelungen. Es verlief genau so, wie er es sich vor vielen Jahren bei seinem Schulabschluss vorgestellt hatte. Und er würde alles tun, damit das auch so bliebe.

Die Menschen sprachen immer vom Schicksal. Nach Williams Ansicht war das eine Ausrede, hinter der man eigenes Versagen, Unentschlossenheit, Faulheit oder sogar Feigheit wunderbar verstecken konnte. Schicksal – wenn man das Wort überhaupt bemühen wollte – ließ sich steuern, das war Williams felsenfeste Überzeugung. Die Dinge passierten nicht einfach mit einem. Man konnte eine ganze Menge tun. Man konnte alles durchsetzen. Solange man nur über Mut und Tatkraft verfügte. Dann bekam man vom Leben genau das, was man wollte.

Was William im Augenblick wollte, war ein schöneres und größeres Haus in einer angeseheneren Gegend. Bisher wohnten sie in einer Doppelhaushälfte in Scalby, einem Vorort von Scarborough, durchaus hübsch, ruhig und gepflegt, aber vor allem passend, als sie noch eine junge Familie gewesen waren. Jetzt würde sein Sohn in wenigen Jahren zur Universität gehen, Williams Einkommen hatte sich stetig erhöht, die Leute, mit denen er verkehrte, waren bedeutender geworden. Zeit, sich nach einem repräsentativeren Zuhause umzusehen.

Julia hatte er konkret noch nichts davon gesagt. Sie würde nicht begeistert sein. Sie liebte ihr Haus in Scalby und würde sich wahrscheinlich zunächst sträuben. Natürlich würde sie am Ende einsehen, dass ein Umzug für sie beide das Beste war. Dennoch hatte William beschlossen, auf eigene Faust eine Vorauswahl zu treffen. Dann konnte er Julia mit dem perfekten Heim überraschen – und überzeugen.

Der Makler, den er beauftragt hatte, hatte sich am Vorabend gemeldet und von einem Landsitz nördlich von Scarborough berichtet.

»Ein Herrenhaus. Nah am Meer. Mit parkähnlichem Grundstück und sogar einem kleinen See. Pavillon, Gästehaus … Sie sollten es sich ansehen.«

Der See war wahrscheinlich eher ein großzügiger Teich, aber das alles klang ungemein attraktiv, sodass William, kaum aus dem Supermarkt gekommen, den Makler spontan anrief und einen Besichtigungstermin noch für denselben Morgen vereinbarte. Gegen neun Uhr wäre er am Haus. Julia würde sich fragen, wo er blieb, aber er konnte sich zwischendurch melden und behaupten, wegen irgendeiner dringenden Angelegenheit noch kurz ins Büro gefahren zu sein. Kleine Notlüge. Dafür fand er vielleicht heute das perfekte Zuhause für sich und seine Familie.

Die Lebensmittel – grüner Salat, Granatapfelkerne und eine Backmischung für ein Rosmarinbrot – konnten nicht verderben, das verschaffte ihm Zeit.

Er hatte die Adresse in Google eingegeben und folgte dem Navi, das ihn zur Stadt hinausleitete. Er ließ ein paar Vorortsiedlungen hinter sich, dann wurde die Gegend immer einsamer. Er sah Wald, aber vor allem eine sich bis zum Meer erstreckende Weite. Trotz des kalten, wolkenverhangenen Tages nahm William die Schönheit der schneebedeckten Landschaft deutlich wahr. Er stellte sich vor, wie es sein würde, jeden Tag hier entlang zur Arbeit zu fahren. William war einer von drei Geschäftsführern in der britischen Niederlassung einer großen Firma, die weltweit Computersysteme vertrieb. Er war hauptsächlich in der Zweigstelle in Scarborough beschäftigt, musste aber auch oft nach London oder sogar in andere Länder, vor allem auf das europäische Festland. Insofern war er lange Anreisen gewöhnt und die größere Entfernung zu seinem Arbeitsplatz würde für ihn kaum ins Gewicht fallen. Es war gut. Alles in seinem Leben war gut.

William bremste scharf, als hinter einer unübersichtlichen Kurve plötzlich ein Auto auftauchte, das ziemlich weit auf der Straße stand. Ein mittelgroßer Ford. Wer um alles in der Welt parkte dermaßen dämlich? Wäre er schneller gefahren, er hätte glatt in den Wagen hineinbrettern können. Die Nacht hatte überfrierende Nässe gebracht und Williams Fahrzeug schlitterte leicht bei dem heftigen Bremsmanöver.

»Verdammt noch mal!«, fluchte er laut.

Ein Mann stieg aus dem Auto und hob entschuldigend die Hände. Er trat an die Fahrerseite von Williams Auto. William ließ die Scheibe herunter.

»Sagen Sie mal …«, begann er.

»Tut mir leid«, sagte der Mann. »Wir haben eine Panne.«

»Und da konnten Sie Ihr Auto nicht ein Stück weiter nach links bewegen? Ich wäre um ein Haar in Sie reingefahren.«

»Es springt nicht mehr an. Da geht nichts mehr«, erklärte der Mann.

William musterte ihn. Er gefiel ihm nicht, aber er hätte nicht sagen können, weshalb. Er war nicht besonders groß, von schwerem Körperbau, trug Jeans, feste Schuhe und einen schwarzen Parka mit Kapuze. Er hatte dichtes, dunkles Haar, und eine Strähne fiel ihm immerzu ins Auge, woraufhin er sie ungeduldig beiseite strich. Ein kräftiger dunkler Bart überwucherte seine gesamte untere Gesichtshälfte. Er wirkte völlig verfroren, so als warte er schon ewig hier am Straßenrand. Sein Ausdruck … Da war nichts Offenes. Nichts Vertrauenerweckendes. Irgendwie sah der Mann seltsam aus.

Gestört.

Idiot, sagte William zu sich selbst. Spinn nicht rum, nur weil das hier eine einsame Gegend ist.

Sehr einsam. Hier schien selten jemand vorbeizukommen.

»Können wir ein Stück mitfahren?«, fragte der Mann. »Bis wo wir wieder Handyempfang haben.«

Bis wo wir … Ein sehr einfacher Mensch, seiner Sprache nach zu schließen.

»Wir?«, fragte William.

»Meine Frau und ich.«

Erst jetzt registrierte William, dass in dem Ford noch jemand saß. Lange Haare, wenn er das richtig sah … Irgendwie beruhigte es ihn, dass der unangenehme Kerl eine Frau dabeihatte. Besser als nur er allein. Besser als am Ende zwei Kerle.

Er hatte überhaupt keine Lust, jemanden mitzunehmen, aber es kam ihm ziemlich unanständig vor, einfach aufs Gaspedal zu treten und davonzubrausen.

»Vielleicht sollten Sie auf jemanden warten, der in die andere Richtung unterwegs ist«, meinte er. »Nach Scarborough. Dort kann Ihnen bestimmt schnell geholfen werden. Ich fahre weiter in die Einsamkeit.«

»Hier kommt ja fast niemand vorbei«, sagte der Mann. »Zwei Autos bisher, aber die sind weitergefahren. Wir sind fast erfroren. Zum Glück waren Decken im Auto. Wo Sie hinfahren, gibt es doch Handyempfang, oder?«

Das war schwer zu hoffen. So abgeschieden wollte William in Zukunft dann auch wieder nicht leben.

»Dann rufe ich einen Kumpel an«, fuhr der Mann fort. »Der holt mich ab und macht das klar mit dem Abschleppen.«

Dagegen ließ sich kaum etwas einwenden.

»In Ordnung«, stimmte William zu. Er hatte noch etwa zehn Minuten Weg vor sich. Am Ziel warteten das Haus, der Makler, ein Handynetz. Und dazwischen lag, wenn er es richtig einschätzte, sogar noch ein Dorf … Das Ganze wäre schnell erledigt und er hätte für den heutigen Tag eine gute Tat vollbracht.

Der Mann eilte zu seinem Auto zurück, neigte sich zur Beifahrertür und half seiner Begleiterin heraus. Oder zog er sie vielmehr? William konnte es nicht genau erkennen. Die Frau war jung, hatte lange blonde Haare und weit aufgerissene Augen in einem geradezu gespenstisch bleichen Gesicht. Sie trug einen schwarzen Mantel, schwarze Stiefel und um den Hals einen grasgrünen Wollschal. Eine sehr attraktive Frau … Aber was war los mit ihr? Ihr Gesichtsausdruck glich dem einer Puppe, die in Angst erstarrt war. Regungslos und zugleich schmerzlich intensiv. Hatte die Tatsache, mit dem Auto liegen geblieben zu sein, sie so sehr verstört? Oder war sie einfach halb erfroren – schon länger hier ausharrend, bei zwei Grad unter null? Es war heute sogar noch kälter als an den vorangegangenen Tagen.

Verschwinde, drängte ihn eine innere Stimme.

Er ignorierte sie. Er war kein Feigling. Das sollte wirklich nie jemand über ihn behaupten können.

Der Mann schob die Frau vor sich her über die Straße und öffnete die Tür zum Rücksitz. Sie bewegte sich wie eine Marionette.

Die hat irgendwas eingeworfen, dachte William unbehaglich.

Sie nahm schräg hinter ihm Platz. Er sah sie im Rückspiegel an. »Hallo. Ich bin William. William Raid.«

Sie bewegte kurz die Lippen, aber es kam kein Ton heraus.

Das war der Augenblick, in dem William wusste, dass er einen Fehler machte. Mit diesem Paar stimmte etwas nicht. Der Mann mit dem seltsamen Gesichtsausdruck. Böse. Zugleich irgendwie stumpfsinnig. Und diese erstarrte Frau.

William trat das Gaspedal durch. Der Wagen schoss nach vorne. Den Bruchteil einer Sekunde zu spät. Der Fremde fiel auf den Beifahrersitz. Es gelang ihm gerade noch, seinen Fuß ins Innere des Wagens zu ziehen und die Tür zuzuschlagen.

»He«, sagte er. »Nicht so schnell!«

William trat auf die Bremse. »Ich möchte bitte, dass Sie aussteigen.«

»Oh«, erwiderte der Mann. »Das will ich aber gar nicht.«

William wandte den Kopf. Und blickte in die Mündung einer Pistole.

»Du machst jetzt, was ich sage«, befahl der Fremde. »Und keine Tricks. Du bist sonst tot und die Frau auch.« Die Leere in seinen Augen war so entsetzlich, dass William sich fragte, wie er ihn nicht sofort als verdächtig hatte einstufen können – und wieso er nicht auf der Stelle geflohen war, so schnell er konnte.

»Das hier ist kein Scherz«, fügte der Mann hinzu. Dann machte er eine ungeduldige Bewegung mit der Waffe. »Fahr los. Ich schieße, wenn du was Krummes versuchst.«

William zweifelte keine Sekunde, dass er es ernst meinte.
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Mariana Tremblay war ins Krankenhaus von Scarborough gebracht worden, nachdem der Notarzt ihr eine Beruhigungsspritze gegeben hatte. Sie hatte nicht aufgehört, nach ihrer Tochter zu schreien, und war am Ende vollkommen zusammengebrochen. Als Pamela und Kate am Tatort eintrafen, war Mariana schon nicht mehr da. Die Spurensicherung schwirrte im Haus herum, und ein Arzt untersuchte den toten Bertram, bevor man ihn später in die Gerichtsmedizin bringen würde.

Constable Kaylyn Morris, die gemeinsam mit ihrem Kollegen Constable Selkirk als Erste am Tatort gewesen war, berichtete die Ergebnisse ihres Gesprächs mit Mariana Tremblay.

»Der Täter ist gestern noch vor Mitternacht in das Haus eingedrungen. Mrs. Tremblay ist überzeugt, dass es sich um die Dating-Bekanntschaft ihrer Tochter handelt. Ein gewisser Peter Mclean, wobei das vermutlich nicht sein richtiger Name ist.«

Sie erzählte von Gillians Verabredung und davon, dass weder sie noch ihre Eltern den ominösen Peter persönlich gekannt hatten.

»Was beim Onlinedating natürlich normal ist«, fügte sie hinzu. »Gillian war zudem nicht unvorsichtig. Sie hat sich keineswegs an einem einsamen Ort mit ihm getroffen, sondern im Black & White, direkt am Hafen.«

Ein bekanntes Pub. Ebenso wie Kaylyn Morris waren auch Pamela und Kate schon dort gewesen.

»Freitagabend dürfte es dort sehr voll gewesen sein«, meinte Kate. »Wir müssen die Belegschaft und, wenn möglich, andere Gäste befragen. Vielleicht ist jemandem etwas Wichtiges aufgefallen.«

»Gillian Tremblay ist verschwunden?«, fragte Pamela.

»Sie ist jedenfalls bislang nicht nach Hause gekommen«, sagte Kaylyn. »Sie war mit dem Auto der Eltern unterwegs. Ihre Mutter hat mir dazu einen wichtigen Hinweis gegeben: Der Wagen macht seit einiger Zeit Schwierigkeiten, springt häufig nicht an. Für Montag war ein Besuch in der Werkstatt geplant. Es könnte also sein, dass …«

»Dass Peter Mclean, falls er in diesem Auto unterwegs ist und Gillian Tremblay bei sich hat, Probleme mit dem Wagen bekommen könnte«, ergänzte Kate.

»Er hatte wohl schon hier Probleme«, sagte Kaylyn. Sie berichtete von Peter Mcleans über Stunden verzögertem Aufbruch. »Es schien, als wollte er weg und könnte zunächst nicht.«

»Haben wir Autotyp und Kennzeichen?«

»Ja. Ist schon in der Fahndung.«

»Er wird versuchen, so schnell wie möglich ein anderes Auto zu organisieren«, sagte Pamela. »Wir sollten eine Warnung über die Medien rausgeben. Auf keinen Fall Anhalter mitnehmen.«

»Veranlasse ich«, sagte Kaylyn.

»Wir dürfen nicht außer Acht lassen, dass die Zusammenhänge auch ganz andere sein könnten«, mahnte Pamela. »Was macht Mrs. Tremblay so sicher, dass es sich bei dem Einbrecher um die Bekanntschaft ihrer Tochter handelt?«

Kaylyn zuckte mit den Schultern. »Einfach die Tatsache, dass vieles dazu passen würde. Zumal ihre Tochter bislang ja nicht aufgetaucht ist und es keine Einbruchspuren gibt. Der Fremde hat offenbar Gegenstände aus Gillians Zimmer geholt und in eine Tasche gepackt. Sonst hat er nichts mitgenommen. Irgendwie schien es ihm … um Gillian zu gehen. Mr. Tremblay hat er erst erschossen, als dieser ihn angreifen wollte. Es war wahrscheinlich nicht geplant, auch wenn er für solche Fälle eine Waffe dabeihatte. Übrigens mit Schalldämpfer. Mariana beschrieb den Schuss als sehr leise.«

»Wo war die Tochter denn dann in der Zwischenzeit?«, fragte Pamela.

»Gefesselt im Auto?«, erwiderte Kaylyn. »Wenn Sie mich fragen, lief das Ganze so: Gillian und Peter treffen sich im Pub. Der Abend verläuft ganz nett. Irgendwann brechen sie auf, und Gillian, die ein Auto hat, bietet Peter an, ihn nach Hause zu fahren.« Sie sprach schnell und eifrig. Ihre engagierte Art erinnerte Kate an sich selbst, als sie jung gewesen war.

»Er gibt eine etwas außerhalb gelegene Adresse an, sodass sie die Stadt verlassen müssen«, fuhr Kaylyn fort. »Auf irgendeiner einsamen Landstraße hat er sie überwältigt. Sie war ja vollkommen arglos und daher ein leichtes Opfer. Er hat sie gefesselt und auf den Rücksitz gelegt. Nun hat er alles: ihren Führerschein und damit ihre Adresse, den Schlüssel zum Haus ihrer Eltern, den Öffner für die Garage … alles. Er kommt hierher und stellt das Auto mit der gefesselten Gillian in der Garage ab. Von dort führt eine Tür in die Küche, die man mit dem Haustürschlüssel öffnen kann. Deshalb ist er als Erstes in der Küche. Dort überrascht ihn Mrs. Tremblay. Er will keine Wertgegenstände stehlen, sondern Dinge mitnehmen, die Gillian gehören. Kleidungsstücke vermutlich.«

Kate schüttelte irritiert den Kopf. »Wieso tut er das? Er hat Gillian in seiner Gewalt. Er kann mit ihr machen, was er will. Und dann nimmt er das Risiko auf sich, ins Haus ihrer Eltern einzudringen, um Sachen für sie zu packen?«

»Ja, das ist merkwürdig«, sagte Pamela. »Was auch darauf hinweisen könnte, dass Gillian eventuell einvernehmlich mit ihm gegangen ist und ein paar Sachen dabeihaben wollte.«

»Das ist absurd«, sagte Kate. »Warum nachts in aller Heimlichkeit? Sie ist über achtzehn. Sie kann weggehen, mit wem sie will. Eine solche Aktion hätte sie gar nicht nötig.«

»Und er war bewaffnet«, erinnerte Kaylyn. »Würde Gillian einen Freund, mit dem sie abhauen will, mit einer Waffe ins Haus ihrer Eltern gehen lassen, damit er ihr ein paar T-Shirts und Jeans holt? Trotz aller Risiken, die das birgt? Ich meine, ihr Vater ist jetzt tot!«

»Wir müssen unbedingt mit Mrs. Tremblay sprechen«, sagte Kate. »Wenn sie vernehmungsfähig ist. Wir müssen wissen, wie Gillians Beziehung zu ihr und Bertram Tremblay war.«

Ein kurzes bedrücktes Schweigen folgte ihren Worten. Alle drei Frauen dachten dasselbe: Wenn Gillian nicht freiwillig mit dem Fremden mitgegangen war, durchlebte sie jetzt die Hölle.

»Kate, ich möchte, dass Sie das Pub aufsuchen«, sagte Pamela schließlich. »Wir brauchen eine Personenbeschreibung von diesem Peter Mclean. Natürlich werden unsere Leute auch Gillians Computer auseinandernehmen. Ich fahre ins Krankenhaus und versuche, mit Mrs. Tremblay zu sprechen.«

Neben ihnen wurde gerade der Abtransport der Leiche von Bertram Tremblay vorbereitet.

Eine ganz normale Familie, dachte Kate. Für die das Leben bis letzte Nacht – vermutlich – in Ordnung war. Von den üblichen Kleinigkeiten abgesehen. Und dann … die Katastrophe. Wie aus dem Nichts.

Ihr Instinkt sagte ihr, dass Gillian ein Opfer war, dass sie mit dem Fremden nichts verband als eine zufällige Bekanntschaft über eine Dating-App. Es hätte auch eine andere junge Frau treffen können. Es wäre dennoch zu überprüfen, ob es in Gillians Vergangenheit irgendwo eine Verbindung zum Täter gab. Dies brachte Kate auf einen neuen Gedanken.

»Wir sollten nachsehen, ob es schon mal ähnliche Fälle gab«, sagte sie. »Wo auch immer in England. Kann sein, der Typ macht das gerade zum ersten Mal. Kann aber auch sein, dass das eine Masche ist. Junge Frauen beim Onlinedating kennenzulernen und anschließend in den Häusern ihrer Familien aufzukreuzen.«

»Richtig«, stimmte Pamela zu. »Wenn Sie vom Pub zurück sind, kümmern Sie sich bitte darum.«

Es war Kates freies Wochenende, aber jetzt darauf hinzuweisen, hätte nicht zur Dringlichkeit der Lage gepasst. Außerdem: Was sollte sie in dem schrecklichen Haus am Meer?

»Ein Foto«, sagte sie. »Ein Foto von Gillian Tremblay wäre hilfreich.«

Kaylyn nickte. »Im ganzen Haus stehen gerahmte Bilder von ihr. Sie ist das Kleinod ihrer Eltern.«

Das Black & White hatte noch nicht geöffnet an diesem Morgen, aber zum Glück erschien eine Putzfrau, als Kate an die Tür klopfte. Sie ließ sie eintreten, nachdem Kate ihren Ausweis gezeigt hatte.

»Ist was passiert?«, fragte sie.

»Ich habe ein paar Fragen«, antwortete Kate. »Ist jemand hier, der auch gestern Abend Dienst hatte?«

Die Putzfrau nickte. »Der Barkeeper. Er hätte heute eigentlich frei, aber er springt für erkrankte Kollegen ein. Wir öffnen um zehn für den Frühausschank. Er ist in der Küche.« Sie deutete auf eine Pendeltür.

Kate dankte ihr und betrat die Küche des Pubs. Ein etwa vierzigjähriger Mann räumte gerade einen gewaltigen Geschirrspüler aus. Er schrak zusammen, als Kate ihn ansprach. »Guten Morgen. Haben Sie einen Moment Zeit?«

Er sah ziemlich übernächtigt und mürrisch aus. »Gott, haben Sie mich erschreckt! Was ist denn los? Wir haben noch geschlossen.«

Kate zeigte ihren Ausweis. »Detective Inspector Linville, North Yorkshire Police. Ich habe ein paar Fragen.«

»Jetzt?« Er wirkte etwas genervt. »Ich ersetze hier gerade zwei kranke Kollegen. Jeder hat die Grippe. Ich hätte heute eigentlich frei, war letzte Nacht bis ein Uhr hier. Jetzt muss ich die Küche in Ordnung bringen und ab zehn Uhr mache ich wieder den Ausschank. Und da kommen Sie mit Fragen!«

»Tut mir leid, es geht nicht anders. Sie sind Mr. …?«

Er seufzte. »Morton. Ezra Morton.«

»Sie arbeiten hier und Sie haben gestern Abend hinter der Bar gestanden? Ab wie viel Uhr?«

»Ab achtzehn Uhr. Bis um halb eins. Da schließen wir. Ich habe noch aufgeräumt und bin dann nach Hause gefahren.«

Kate zog ein Foto aus ihrer Tasche. Sie hatte es aus einem der vielen Bilderrahmen im Haus der Tremblays gelöst. Die Tremblays hatten Bilder ihrer Tochter aus allen Altersstufen in sämtlichen Räumen verteilt. Kate hatte sich für eines entschieden, das ihr am aktuellsten erschien. Gillian Tremblay hatte honigblonde Haare und dunkelblaue Augen, ein schmales Gesicht. Sie wirkte klug, jung, sympathisch. Etwas melancholisch.

Ob sie noch lebte?

»War diese Frau gestern Abend hier?«

Ezra warf einen Blick auf das Bild. »Gillian Tremblay? Ja, die war da.«

»Sie kennen sie persönlich?«

»Kennen ist zu viel gesagt. Aber sie kommt ab und zu hierher, daher weiß ich, wie sie heißt. Und wir haben uns manchmal kurz unterhalten.«

»Kennen Sie ihre Familie?«

»Nein.«

»Hat sie mal von ihren Eltern gesprochen?«

Er zuckte mit den Schultern. »Ja, schon. Aber nichts von Belang.«

»Sie wissen also nicht, ob sie ein gutes Verhältnis zu ihnen hatte?«

»Nein, eigentlich nicht. Aber wenn sie ihre Eltern erwähnte … klang es zumindest nicht nach einem schlechten Verhältnis.«

»Wussten Sie, dass Gillian Onlinedating betrieb?«

Er nickte. »Ja. Das hat sie mir mal gesagt. Sie ist bei Tinder.«

»Passt Tinder zu ihr? Ich meine …«

Er erriet, was sie sagen wollte. »Die App steht für schnellen Sex? Das hat sich geändert. Inzwischen melden sich viele dort an, die an einer echten Partnerschaft interessiert sind. Ich kenne einige, die das machen. Gillian hat sich mehrfach mit ihren Dates hier bei uns getroffen.«

»Wie viele waren es, seit sie aktiv sucht?«

»Sie ist wählerisch. Drei, glaube ich. Mit dem gestrigen dann vier.«

»Sie haben einen guten Überblick?«

Er grinste. »Den haben Barkeeper immer. Wir kriegen eine Menge mit.«

Kate lächelte ebenfalls. Der Typ war nett. Und wusste immerhin einiges zu berichten.

Sie wurde wieder ernst. »Der Mann, mit dem sie sich gestern Abend hier traf, nannte sich Peter Mclean. Laut ihrer Mutter war es die erste persönliche Begegnung der beiden. Haben Sie sich einen Eindruck von ihm machen können?«

Ezra nickte. »Ein bisschen.«

»War er vorher schon mal hier?«

»Ja, sogar schon einige Male.«

»Hat er da auch Frauen getroffen?«

»Nein. Er saß in einer Ecke und hat ein Bier getrunken. Er war eher unauffällig. Suchte nicht das Gespräch oder so.«

»Also haben Sie keinen Namen?«

»Nein. Nichts.«

»Hat es Sie gewundert, dass er gestern mit Gillian Tremblay verabredet war?«

»Ja, schon«, sagte Ezra. »Gillian Tremblay ist ziemlich attraktiv und dieser Typ … na ja. Nicht der Jüngste, ziemlich untersetzt … Sie ist nicht seine Liga, würde ich sagen. Ich bekam dann auch mit, dass …« Er verstummte.

»Ja?«, fragte Kate.

»Ich habe nicht gelauscht. Aber sie trafen sich an der Theke. Tranken einen Aperitif, bevor sie an ihren Tisch gingen. Gillian war verärgert. Dieser Typ entsprach wohl nicht ganz den Fotos, die er bei Tinder von sich eingestellt hatte.«

Weil er das auf den Fotos gar nicht ist, dachte Kate.

»Sie meinte, er sei ja um einiges älter als auf den Bildern. Er reagierte ungehalten, behauptete, ihr Foto sei dafür ziemlich weichgezeichnet gewesen … Ich dachte noch, oje, das wird kein langer Abend für die beiden. Aber irgendwann lenkte er ein, überhäufte Gillian mit Komplimenten, beteuerte, wie traurig und enttäuscht er sei, und schließlich ging sie mit ihm an den reservierten Tisch. Ich hatte den Eindruck, dass Gillian einfach nicht unhöflich sein wollte und dass er sich Mühe gab.«

»Wer hat bezahlt?«

»Er.«

»Bar, vermute ich«, sagte Kate und seufzte, als Ezra Morton nickte. Wäre auch zu schön gewesen, wenn Peter eine Spur mit seiner Bankkarte gelegt hätte.

»Wann gingen die beiden?«

Ezra überlegte. »Schwer zu sagen. Der Laden brummte, ich war echt im Stress. Irgendwann zwischen elf und zwölf, denke ich.«

»Wie es draußen weiterging, haben Sie wahrscheinlich nicht zufällig gesehen? Ob sie in einem Auto wegfuhren oder in zweien?«

»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, tut mir leid, die Gelegenheit rauszuschauen, hatte ich gar nicht. Außerdem, welchen Grund sollte ich …« Er unterbrach sich, schien seine Gedanken zu sortieren. »Warum fragen Sie das eigentlich alles? Was ist passiert?«

»Setzen wir uns einen Moment«, sagte Kate. »Ich brauche jetzt eine ganz genaue Beschreibung von diesem Mann, und Sie versuchen sich bitte an absolut alles zu erinnern, was Ihnen in Bezug auf Gillian Tremblay und den Fremden aufgefallen ist. Haben Sie Videoüberwachung hier im Raum oder draußen im Hof?«

Er nickte. »Draußen. Im Hof und im Eingangsbereich.«

»Wir werden sie auswerten. Ich rufe gleich ein paar Leute an. Und wir beide …«

Er unterbrach sie. »Ist mit Gillian etwas passiert?«

»Das versuchen wir herauszufinden«, erwiderte Kate.
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William fragte sich, was eigentlich gerade geschah, weil es nicht im Geringsten in sein Leben passte. Er saß in seinem Auto, fuhr eine einsame, winterliche Landstraße entlang und wurde von einem Mann auf dem Beifahrersitz mit einer Waffe bedroht. So etwas passierte in Büchern oder Filmen.

Nicht in seinem Leben.

Ab und zu schaute er unauffällig in den Rückspiegel. Die bleiche junge Frau, die vollkommen erstarrt schien, wirkte auf ihn wie ein Opfer, nicht wie eine Komplizin. William reimte sich zusammen, dass der Typ neben ihm es eigentlich auf sie abgesehen hatte und dass er selbst nur zufällig ins Visier geraten war. Von ihm wollte der Irre mit der Pistole im Grunde nichts. Nur das Auto.

Was seine Situation nicht unbedingt besser machte. Noch diente er als Fahrer. Was würde geschehen, wenn der andere beschloss, dass er ihn nicht mehr brauchte?

Die junge Frau würde keine Hilfe für ihn sein. Sie saß auf dem Rücksitz, war nicht gefesselt und hätte vielleicht … ja, was? Den Kerl vor ihr überwältigen können? Das wäre ihr kaum gelungen und er hätte davon abgesehen mit Sicherheit sofort geschossen. Nach Lage der Dinge hätte die Kugel ihn, William, getroffen, insofern konnte er froh sein, wenn die Frau stillhielt. Was sie wohl tun würde. Sie war vollkommen weggetreten.

Nach einer Weile wagte William endlich, eine Frage zu stellen. »Wohin fahren wir?«

Sie waren längst an der Abzweigung vorbei, die William hätte nehmen müssen, um zu seinem Besichtigungstermin zu kommen. Sie fuhren Richtung Westen. Wahrscheinlich wusste der andere genau, wohin er wollte.

»Wir fahren zu mir nach Hause«, sagte er nach einer Weile des Schweigens, in der William schon dachte, er habe ihn nicht gehört. »Ist noch ein ganzes Stück.«

Sicher eines der abseits gelegenen alten Farmhäuser, von denen es viele in der Gegend gab. William wünschte sich nichts so sehr, wie dieser ganzen Situation zu entkommen.

»Hören Sie«, sagte er, »Sie brauchen mich doch gar nicht. Behalten Sie das Auto und lassen Sie mich hier irgendwo aussteigen.«

Die Gegend war menschenleer, tief verschneit und durchweht von scharfem Wind, aber William war überzeugt, dass er irgendwo Hilfe finden würde, ehe er erfroren wäre. Alles besser, als in diesem Auto zu bleiben.

Der andere überlegte oder tat zumindest so. »Hm«, sagte er schließlich. »Wahrscheinlich würdest du aber die Bullen rufen?«

»Nein, ich …«

»Verscheißer mich nicht. Natürlich machst du das. Und dann wissen die, nach welchem Kennzeichen sie suchen müssen.«

»Ich könnte …«, setzte William an, wurde dann aber unterbrochen vom Klingeln seines Handys, das sich neben ihm in der Zwischenablage des Wagens befand. Er warf einen Blick auf das Display.

»Meine Verabredung«, sagte er.

»Verabredung?«

»Ich hatte einen Termin. Mit einem Makler. Er versucht, mich anzurufen. Ich sehe es an der Nummer, ich habe sie eingespeichert. Der wundert sich, wo ich bleibe.«

Das Klingeln verstummte.

»Er wird als Nächstes meine Frau anrufen«, sagte William. »Dann weiß sie, dass etwas nicht stimmt.«

Unglücklicherweise würde das nicht der Fall sein. Der Makler kannte Williams Festnetznummer nicht. Er konnte sonst nirgendwo anrufen.

Das Handy begann erneut zu klingeln.

Der Entführer fuchtelte mit der Waffe herum. »Geh dran. Sag, dass du nicht kommst, weil du eine Reifenpanne hast.«

William betätigte die Freisprechanlage. »William Raid.«

Die Stimme des Maklers klang durch den Wagen. »Joe Connell hier. Ich stehe wie verabredet vor dem Haus. Haben Sie sich verfahren?«

»Ich hatte leider eine Panne. Ich kann nicht kommen.« William fand, dass seine Stimme völlig unnatürlich klang, aber Connell schien es nicht zu bemerken.

»Oh, tut mir leid. Kann ich Sie irgendwo aufsammeln?«

»Nein. Nein, ich habe den Abschleppdienst schon verständigt. Die kommen gleich. Alles in Ordnung.« Gar nichts in Ordnung. »Ich muss nur leider unseren Termin verschieben.«

»Kein Problem.« Wenn der Makler verärgert war, dass William nicht wenigstens angerufen hatte, ließ er es sich nicht anmerken. »Hätten Sie am Montag Zeit?«

Ich weiß nicht, ob ich am Montag noch lebe …

»Ja, wunderbar. Um neun Uhr?«, schlug William vor. Das würde seinen Entführer vielleicht nötigen, ihn freizulassen – aus Sorge, der Makler könnte irgendwann misstrauisch werden.

»Neun Uhr, gerne«, sagte Connell.

William überlegte panisch, wie er ihm eine Botschaft senden könnte. Eine, die der Makler verstand, der Entführer aber nicht. Ihm fiel nichts ein. Er beendete das Gespräch. Abgrundtief verzweifelt. Ein Kontakt zur Außenwelt – und er hatte ihn nicht nutzen können.

Sein Entführer griff das Handy, ließ die Fensterscheibe herunter und warf es in hohem Bogen in die verschneiten Felder. Dann fragte er: »William heißt du?«

»Ja. William Raid.«

»Ich bin Peter. Peter Mclean.« Er lachte. Weil sie natürlich beide wussten, dass das nicht sein richtiger Name war. »Die Frau auf dem Rücksitz heißt Gillian Tremblay.«

Erneut warf William einen Blick nach hinten. Gillian Tremblay zeigte keine Regung. Was hatte der Kerl mit ihr gemacht?

»Sie ist schön, oder?«, fragte Peter.

»Ja, sehr«, antwortete William. »Aber ziemlich … verstört?«

Ein schwacher Ausdruck für eine Frau, die offenkundig unter einem schweren Schock stand.

Peter nickte. »Ja, verstört. Sie hat geschrien und getobt.«

»Warum?«

»Sie wollte nicht mitkommen«, sagte Peter. »Da habe ich ihr ein Beruhigungsmittel gegeben. War gar nicht einfach. Sie wollte es nicht schlucken.«

Was William gut verstehen konnte.

»Ich habe gekämpft. Aber irgendwann habe ich es geschafft. Jetzt ist sie irgendwie seltsam.«

William wurde beinahe schlecht. Der Typ war ein brutaler Psychopath. Aber das konnte er nicht laut aussprechen. Nicht solange eine Waffe auf seinen Oberkörper gerichtet war.

»Und«, fragte er mühsam, »seitdem spricht sie auch nicht mehr?«

»Das kommt schon«, meinte Peter gleichmütig. Übergangslos fuhr er fort: »Ich hätte ja gar nicht angehalten. Aber Gillian dachte, ihr wird schlecht. Ich wollte nicht, dass sie ins Auto kotzt. Und danach sprang das verdammte Ding schon wieder nicht mehr an. Zum zweiten Mal. Diesmal kriegte ich es gar nicht mehr zum Laufen.«

»Sie und Gillian kennen einander schon länger?« William fand die Unterhaltung absurd, aber irgendwo hatte er mal gelesen, dass es hilfreich sein konnte, als Geisel ein Vertrauensverhältnis zu seinem Entführer aufzubauen. Nicht dass er geglaubt hätte, auf diesen Rat je zurückgreifen zu müssen …

»Wir haben uns gestern Abend kennengelernt«, sagte Peter. »Aber wir haben vorher schon ein paar Mal miteinander geschrieben. Über eine Dating-App.«

Aha. So suchte er sich also seine Opfer.

Die Welt war so ein scheißgefährlicher Ort.

»Verstehe«, sagte William.

»Du verstehst gar nichts«, entgegnete Peter verächtlich. »Es war ja nicht klar, ob Tinder mir ihr Profil anzeigt. Ich musste genau das sein, was sie sucht.«

»Ja, natürlich.«

»Und ich wusste nur wenig über sie. Aber genug. Ich habe ihr ein Like geschickt, sie mir kurz darauf auch, und als wir dann miteinander geschrieben haben, war sie richtig nett.«

Diese Welt war William etwas fremd. Er war noch nicht wirklich alt, aber er hatte seine Frau noch in der freien Wildbahn getroffen, wie er gerne betonte. Er fand, dass dies der richtige Weg sei. Das Internet brauchten nur Leute, die es aus irgendeinem Grund im normalen Leben nicht schafften, jemanden kennenzulernen, und das hatte nach Williams Ansicht mit bedenklichen sozialen Defiziten zu tun. Auf Dating-Apps tummelten sich die Verzweifelten, die Loser, die Mauerblümchen, diejenigen, die am Rand der Gesellschaft standen … Jetzt allerdings kam ihm diese Theorie selbst etwas seltsam vor, angesichts der wirklich ins Auge springenden Attraktivität von Gillian Tremblay. Diese junge Frau war so schön, dass sie eigentlich an jedem Finger zehn Männer haben müsste, und zwar ohne jegliche Anstrengung.

»Sie ist ein freundlicher Mensch«, fuhr Peter fort. »Sie ist nicht wie die meisten Frauen. Du weißt schon … So frech und selbstsicher. Die geben dir das Gefühl, dass sie dich verachten. Dass du nichts wert bist. So ist sie nicht. Sie ist immer ein bisschen traurig.«

»Woher wissen Sie, dass sie traurig ist?«, fragte William. »Hat sie Ihnen das erzählt? Oder stand es in ihrem Dating-Profil? Oder auf Facebook oder Instagram?«

Sicher hatte Gillian dort nicht kundgetan, dass sie unter gedrückten Stimmungen litt. Aber sie mochte sich als ernsthaft und etwas melancholisch, als nachdenklich und vielleicht etwas in sich gekehrt dargestellt haben.

Heutzutage machte man ja nahezu alles öffentlich und das oft viel zu unbedacht. Zwar ging es meist um Harmlosigkeiten wie um ein Mittagessen, das fotografiert und gepostet wurde, oder um eine Landschaftsaufnahme, daneben gab es aber natürlich auch wesentlich problematischere Offenbarungen.

Peter lachte. »Nein, auf Facebook oder Instagram schreibt ja keiner, dass er traurig ist. Die Mutter von Gillian ist bei Instagram und schreibt dauernd, wie toll sie ist. Und dass ihr Mann und ihre Tochter auch toll sind. Und ihr ganzer Alltag. Total super!« Er verdrehte die Augen. »Eins kann ich dir sagen, William, die meisten Leute wollen jedem zeigen, was für ein megagutes Leben sie haben. Damit alle anderen neidisch werden und sagen: Oh, die sind klasse, so will ich auch sein!«

»Ja, aber man muss ja auch nicht jedem auf die Nase binden, wo in der eigenen Familie die Probleme liegen«, entgegnete William. Er selbst benutzte keine Plattform in den sozialen Medien, aber Julia postete regelmäßig auf ihrer Instagram-Seite. Und zwar genau so, wie Peter es gerade beschrieben hatte: ihr schönes Zuhause, ihr schöner Weihnachtsbaum, ihre fantasievolle Tischdeko, ihr Blumengarten im Sommer, ihre traumhaften Ferienreisen, ihr glückliches, fröhliches Familienleben … William fand das völlig in Ordnung. Es wurde genau das Bild vermittelt, das er sich von seiner Familie wünschte. Wen ging es etwas an, dass sein Sohn in der Schule durchhing, wen gingen ihre Streitigkeiten etwas an, gelegentliche Tränen oder was auch immer …

»Es macht einen so fertig«, sagte Peter. »So richtig fertig.« Er wirkte zunehmend aggressiv.

Heikles Thema, dachte William. Verzweifelt blickte er auf seine Benzinanzeige. Immer noch voll. Er hatte am Vortag getankt. Und somit jetzt keinen Grund, eine Tankstelle anzusteuern.

»Peter«, sagte er. »Ich darf Sie doch Peter nennen?«

»Klar!«

»Peter, wie wird das hier enden? Was wird passieren? Ich habe eine Familie. Mein Sohn ist fünfzehn und steckt in einer schwierigen Phase. Ich … ich möchte zu meiner Familie zurück.« Er hörte selbst, wie verzweifelt und flehend er klang. Aber er hatte Angst. Einfach Angst. »Was ist Ihr Plan?«

»Mein Plan?« Peters Lachen ging William durch Mark und Bein. »Das werdet ihr sehen. Das werdet ihr alle noch sehen!« Er lachte erneut.

Es war das Lachen eines Verrückten.
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Da das Gebäude von Radio Scarborough in der St. Thomas Street sowieso auf Kates Rückweg vom Black & White lag, fuhr sie nach ihrem Gespräch mit dem Barkeeper dort vorbei, um die polizeiliche Warnung selbst live an die Bevölkerung zu richten. Eine junge, aufgeregte Redakteurin, die von Constable Kaylyn Morris schon instruiert worden war, nahm sie in Empfang. Wie sich herausstellte, lebte sie in Robin Hood’s Bay und geriet fast in Ekstase, als sie erfuhr, dass auch Kate dort wohnte.

»Ist es nicht einfach großartig dort?«, fragte sie. »Diese unberührte Natur, die vielen Seevögel, die romantische Einsamkeit?«

Kate war nicht sicher, ob ihr nicht genau diese romantische Einsamkeit zum Verhängnis werden würde, aber sie mochte den Gedanken nicht vertiefen. »Ich bin gerade erst umgezogen«, antwortete sie ausweichend. »Ich hatte noch kaum Zeit, mich umzusehen.«

In einem Studio gingen sie direkt auf Sendung. Die Redakteurin kündigte Kate an und diese las anschließend ihren Text vor. »Die Polizei sucht nach einem äußerst gewaltbereiten Mann. Der flüchtige Täter trägt eine Schusswaffe und zögert nicht, von ihr Gebrauch zu machen. Höchstwahrscheinlich hat er eine Geisel bei sich, eine zweiundzwanzigjährige Frau. Unter Umständen könnte es sein, dass der Täter sein Fahrzeug wechseln wird. Wir warnen deshalb die Bevölkerung dringend davor, Anhalter mitzunehmen oder in einer vermeintlichen Pannensituation Hilfe leisten zu wollen. Fahren Sie unbedingt weiter und verständigen Sie die Polizei. Ich wiederhole: Der Täter ist sehr gefährlich. Es handelt sich um einen ungefähr achtunddreißig- bis vierzigjährigen Mann, dunkelhaarig, Vollbart, etwa einen Meter fünfundsiebzig groß. Untersetzte Statur, bekleidet mit Jeans und einem schwarzen Parka.«

Die Angaben zu Peters Person basierten auf den Aussagen des Barkeepers, der sich große Mühe gegeben hatte, sich an möglichst viele Details zu erinnern.

Es folgte eine Beschreibung von Gillian Tremblay.

»Das war Detective Inspector Kate Linville, Robin Hood’s Bay«, sagte die Redakteurin, die offenbar sehr stolz darauf war, dass eine Kriminalbeamtin im selben Dorf wohnte wie sie. »North Yorkshire Police, Crime Investigation Department.«

Sie nannte noch einmal die Nummer des Polizeinotrufs. Dann stand Kate auf. »Es wäre gut, wenn Sie die Meldung heute noch möglichst oft senden«, bat sie. »Es könnte helfen, Schlimmeres zu verhindern. Übrigens – lassen Sie meinen Wohnort dann bitte weg. Der geht niemanden etwas an.«

Und davon abgesehen, klang es auch so falsch – sie hatte Robin Hood’s Bay ja noch lange nicht als ihr neues Zuhause akzeptiert.

Kate kam fast zeitgleich mit ihrer Chefin Pamela auf dem Parkplatz vor dem Revier an und hielt direkt neben ihr. Pamela öffnete die Tür zu Kates Wagen und glitt auf den Beifahrersitz. Der kurze Moment reichte, um bittere Kälte in den Wagen strömen zu lassen. Kate fröstelte. Wann war je ein Jahresanfang so kalt und so schneereich gewesen?

»Stand der Dinge?«, fragte Pamela übergangslos. Das war ihre Art. Sie redete nie um den heißen Brei herum, sondern klärte die Dinge rasch und effizient. Seit sie eine schwere Brustkrebserkrankung erfolgreich niedergerungen hatte, war sie noch direkter geworden. In allem. Was wieder einmal deutlich spürbar geworden war, als Pamela ihre Meinung zu Kates neuem Haus in der Einöde so unverblümt kundgetan hatte.

Kate berichtete von ihrem Gespräch mit Ezra Morton und dass sie wertvolle Informationen von ihm erhalten hatte, weil er die erste Begegnung zwischen Gillian Tremblay und dem ominösen Peter Mclean unmittelbar mitbekommen hatte.

»Wir werden ein Phantombild erstellen lassen, unsere Leute sind bereits dabei, die Aufnahmen der Überwachungskameras auszuwerten«, schloss sie. »Und wir versuchen herauszufinden, wie Peter Mclean überhaupt zum Pub gekommen ist. Zu Fuß? Weil er in der Nähe wohnt oder in der Nähe geparkt hat? Auf dem Parkplatz selbst war nachts kein Fahrzeug mehr abgestellt, wie der Barkeeper sagte. Oder kam er mit dem Bus? Mit einem Zug Richtung Scarborough? Wir werden alle Aufnahmen sichten, die wir bekommen können. Und wir fragen Taxiunternehmen und Uber ab.«

»Ich glaube nicht, dass er ein eigenes Auto hatte«, meinte Pamela. »Denn das hätte er ja zurücklassen müssen. Wegen des Phantombilds: Ich schätze, wir können uns nicht einfach bei Tinder bedienen?«

Kate schüttelte den Kopf. »Die Bilder entsprechen ihm anscheinend überhaupt nicht. Das würde uns nichts bringen.«

»Warum geht man als Frau dann nicht sofort?«, überlegte Pamela. »Ich meine, da lügt ein Mann bei praktisch allen Angaben zu sich selbst, und trotzdem isst Gillian mit ihm zu Abend und willigt nachher sogar noch ein, ihn nach Hause zu fahren?«

»Ezra Morton sagte, dass Gillian durchaus verärgert war, Mclean dann aber sehr schmeichlerisch auftrat und zudem deutlich deprimiert auf Gillians Vorhaltungen reagierte. Gillian könnte einfach versucht haben, höflich zu sein. Sie sieht mir nach einer jungen Frau aus, die sich schwertut, andere zu brüskieren – selbst wenn diese im Unrecht sind«, sagte Kate. »Vom Foto her würde ich sie als ziemlich melancholisch beschreiben. Das stärkt sie womöglich nicht gerade.«

»Melancholisch?«, fragte Pamela. »Davon erwähnte ihre Mutter nichts.«

»Wie lief die Befragung von Mariana Tremblay?«

Pamela seufzte. »Nicht gut. Der Arzt war ziemlich erbost darüber, dass ich ihr überhaupt Fragen stellte, aber er sah ein, dass uns die mutmaßliche Entführung der Tochter zu großer Eile nötigt. Mariana Tremblay steht immer noch unter Schock. Der nächtliche Überfall, der Tod ihres Mannes … Die Tochter verschleppt … Die Frau ist am Ende ihrer Kräfte.«

»Kein Wunder«, sagte Kate. Die Katastrophe, die jäh ins Leben dieser friedlichen Familie gebrochen war, hatte apokalyptische Ausmaße. Nie wieder würde Mariana Tremblay die Frau sein, die sie vor dem 2. Januar gewesen war.

»Sie konnte mir nicht viel sagen. Ich habe ganz vorsichtig gefragt, ob es aus ihrer Sicht auch sein könnte, dass Gillian kein Entführungsopfer ist, sondern …«

»… Peters Komplizin«, ergänzte Kate. Diese Variante mussten sie immer noch im Auge haben, auch wenn sie nach der Aussage des Barkeepers höchst unwahrscheinlich erschien. »Wie hat sie reagiert?«

»Fassungslos, dass ich so etwas überhaupt in Erwägung ziehe«, antwortete Pamela. Sie zog ihr iPhone hervor. »Mariana hat mir immerhin gesagt, dass sie bei Instagram ist. Und ihre Tochter auch. Da würden wir einiges über sie und die Familie erfahren. Beide sind frei zugänglich.«

Sie rief Marianas Profil auf und reichte Kate ihr Handy. »Ich habe schon kurz drübergeschaut. Ich konnte leider nichts Verwertbares entdecken.«

»Ich hoffe, man erfährt nicht zu viel«, meinte Kate. »Das wäre nicht ungefährlich.«

Sie scrollte sich durch die Posts. Die letzten zeigten den Weihnachtsbaum, den bunt verpackten Geschenkeberg, den schön gedeckten Tisch, die Kerzen im Fenster und einen Strandspaziergang im dichten Schneetreiben, ein Selfie der Familie. Alle hatten rote Nasen von der Kälte, strahlten dafür aber um die Wette. Wenn man weiter zurückging, stieß man auf Herbstbilder, blauen Himmel und flammendes Laub, auf Kaminfeuer und gebratene Kastanien. Fotos von Mariana und Bertram, ihrem Mann. Ein schönes Paar. Mariana war eine sehr gut aussehende Frau. Wie ihre Tochter.

Ein halbes Jahr zurück, zwischen Bildern von Sonne, Meer, Strandvergnügen und bunten Drinks am Abend auf der Terrasse, fand sich die Schwarz-Weiß-Fotografie einer alten Dame. Der Text wies darauf hin, dass es sich um Marianas Mutter handelte, die im Alter von einundachtzig Jahren nach langer Krankheit gestorben war. Ansonsten gab es nichts, was besondere Rückschlüsse auf die Familie zuließ.

»Nichts Verwertbares«, sagte Kate, »und die Frage ist, macht es überhaupt Sinn, die Familie Tremblay zu durchleuchten?«

»Sie meinen, weil es sich bei Gillian um ein Zufallsopfer handelt?«, fragte Pamela.

»Der Kontakt über die Dating-App deutet jedenfalls darauf hin«, erwiderte Kate. »Es hätte jede treffen können, die sich auf Peter einlässt. Haben wir schon Ergebnisse in der Frage nach ähnlichen Fällen?«

»Helen ist dran«, sagte Pamela. »Sie hat sich noch nicht gemeldet.«

Sergeant Helen Bennett, in Kates Augen die unverzichtbarste Mitarbeiterin im ganzen Haus, war gut in solchen Dingen. Dass sie noch nichts vermeldet hatte, deutete darauf hin, dass es keine ähnlichen Fälle gab, die auf Anhieb ins Auge sprangen.

»Übrigens trug der Täter Handschuhe«, sagte Pamela. »Daran erinnerte sich Mariana.«

»Schlecht für uns«, sagte Kate. »Er war offenbar vorbereitet.«

»Laut Mariana handelte es sich um wollene Fingerhandschuhe. Die tragen viele im Moment. Etwas anderes ist die Waffe. Die hat normalerweise nichts bei einem Date zu suchen.« Pamela nahm Kate das iPhone aus der Hand und rief Gillians Instagram-Profil auf. »Hier. Ein Blick auf Gillian.«

Gillians Posts waren von ganz anderer Art als die ihrer Mutter. Fast nur Bilder. Kaum Text. Künstlerische Fotografien. Eine Möwe vor anthrazitgrauem Sturmhimmel. Ein dunkler Fels, regennass glänzend, Moos zwischen den Steinritzen. Ein Kreuz auf dem Friedhof, die Inschrift verwittert. Ein angeschwemmtes Stück Holz am Strand. Eine zerbrochene Fensterscheibe irgendwo an einem Haus in der Stadt, dahinter die Schwärze eines leeren Zimmers …

»Hm«, machte Kate. »Begabt. Aber ziemlich düster. Ganz anders als die Posts ihrer Mutter.«

»Die von Mariana sind ausgesprochen fröhlich«, sagte Pamela, »aber diese positive Grundeinstellung hat ihr auch nichts genützt.« Sie öffnete die Autotür. »Lassen Sie uns nach oben gehen. Wir haben es mit der denkbar ungünstigsten Konstellation zu tun: ein Zufallsopfer, das den Täter nicht kannte. Mariana Tremblay, bei der es Tage dauern kann, ehe sie in der Lage ist, eine vernünftige Aussage zu machen – und auch dann ist höchst fraglich, ob sie uns weiterhelfen wird. Gillian Tremblays Situation setzt uns unter massiven Zeitdruck und wir haben kaum einen Anhaltspunkt. Das alles ist äußerst unerfreulich.«

»Ein paar Hoffnungsschimmer gibt es noch«, meinte Kate. »Möglicherweise eine scharfe Aufnahme vom Täter auf den Kamerabildern. Und die Auswertung von Gillian Tremblays Laptop. Peter hat ein Profil auf Tinder. Wenn wir Glück haben, lässt sich da etwas zurückverfolgen.«

»Hm«, brummte Pamela, was nicht besonders zustimmend klang. Sie hatte einen schlechten Tag. Ihr Wochenende hatte sie sich anders vorgestellt. Und die Sachlage sah nicht nach einer schnellen Lösung aus.

Sie folgte Kate in das Gebäude. Helen kam ihnen entgegen. Sie wirkte aufgeregt.

»Das Auto wurde gefunden«, sagte sie. »Das Auto der Familie Tremblay. Am Rand einer Landstraße nicht weit von Cloughton.«

»Leer natürlich?«, fragte Pamela.

Helen nickte. »Leer«, bestätigte sie.

Cloughton war ein kleines Dorf, nördlich von Scarborough im Landesinneren gelegen. Jetzt wussten sie, in welche Richtung der Täter mit Gillian unterwegs war, doch das verbesserte die Erkenntnislage nur unerheblich. Die Spurensicherung würde den Wagen gründlich untersuchen, aber inzwischen hoffte niemand mehr auf verwertbare Spuren des Täters. Der Mann schien vorsichtig und war womöglich auch noch gar nicht im System.

Pamela, Kate und Helen standen in Kates Büro und schauten sich in ihren Handys die Fundstelle des Autos auf Google Maps an.

»Noch ein gutes Stück vor Cloughton«, sagte Pamela. »Wie ist Peter da weitergekommen? Noch dazu mit einer entführten Frau im Schlepptau?«

»Die Spurensicherung ist schon vor Ort«, sagte Helen. »Laut ersten Erkenntnissen deuten Spuren im Schnee darauf hin, dass ein anderes Auto gehalten hat und dass Leute dort herumgelaufen sind. Peter Mclean und seine Geisel könnten umgestiegen sein.«

»Die einzige Chance, die Mclean hatte«, meinte Pamela.

Die Gegend war menschenleer, kein Haus, kein Gehöft in der Nähe.

Helen nickte. »Der Wagen springt offenbar tatsächlich nicht mehr an. Mclean und Gillian Tremblay haben vermutlich einige Stunden ausharren müssen. Auf beiden Vordersitzen liegen zerknäulte Decken. Damit haben sie sich wohl gegen die Kälte zu wappnen versucht.«

»Warum haben sie dort gehalten?«, fragte Kate. »Peter Mclean musste wissen, wie riskant das ist. Er hatte ja scheinbar zuvor schon größte Probleme, überhaupt aus der Garage der Tremblays herauszukommen.«

»Pinkelpause?«, vermutete Pamela. »Könnte sogar ein Manöver von Gillian gewesen sein. Sie behauptet, dringend auf die Toilette zu müssen, und hofft, damit die Weiterfahrt zu verhindern. Das wäre ihr dann ja auch erst mal gelungen.«

»Wenn er bereits ein anderes Auto gekapert hat«, sagte Pamela, »müssen wir davon ausgehen, dass er den Fahrer mitgenommen hat, oder? Wir müssen natürlich die unmittelbare Umgebung noch gründlich durchkämmen, aber bis jetzt scheint es, als sei niemand zurückgeblieben.«

Die drei Frauen blickten einander an. Es ging vielleicht gar nicht mehr nur um Gillian Tremblay.

Sie suchten möglicherweise bereits nach zwei Entführungsopfern.
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Die Aufnahmen der Kameras brachten leider keinen großen Gewinn. Zwar sahen sie Peter Mclean auf das Pub zukommen und es später wieder zusammen mit Gillian Tremblay verlassen, aber der Mann hielt seinen Kopf so tief gesenkt, dass es unmöglich war, sein Gesicht zu erkennen. Er hatte natürlich mit Kameras gerechnet und war auf der Hut gewesen. Immerhin wussten sie nun, dass er tatsächlich etwa dieselbe Größe hatte wie Gillian, was auch Ezra Morton in seiner Beschreibung angegeben hatte, und dass er etwas übergewichtig war. Kate verstand, warum er sich in seinem Profil offenbar größer, schlanker und zudem jünger gemacht hatte. Sie fand zwar, dass solche Schummeleien ziemlich kurz gedacht waren, da man einander ja irgendwann in der Realität gegenüberstand und spätestens dann Farbe bekennen musste, aber natürlich hätte man seine Chancen auf null heruntergefahren, hätte man sich wahrheitsgemäß als eher klein und untersetzt angepriesen. So riskierte man zwar einen verärgerten Dating-Partner – und Ezra Morton hatte ja ausgesagt, dass Gillian deutlich ungehalten gewesen war –, aber vielleicht gelang es einem noch, das Ruder herumzureißen und mit anderen als nur äußeren Vorzügen zu beeindrucken. Es ging einfach darum, einen Fuß in die Tür zu bekommen.

Kate hatte ebenfalls lange Zeit versucht, sowohl über das Internet als auch über die Angebote einer entsprechenden Agentur einen Partner zu finden. Sie war erfolglos geblieben und inzwischen hatte sie jede Hoffnung wie auch jegliche Aktivität in diese Richtung eingestellt. Caleb war nicht mehr da. Es ging jetzt darum, irgendwie die verbleibenden Berufsjahre zu überstehen und es sich dann im Alter auf aushaltbare Weise einzurichten.

Fahr die Ansprüche runter, dann bleiben dir Abstürze erspart.

Auf diesen Nenner hatte Kate ihre Haltung dem Leben gegenüber gebracht.

Der Tag schritt voran, und es blieb so ziemlich alles erfolglos, was sie anstießen. Die Nachbarschaftsbefragung in der Straße, in der die Tremblays wohnten, brachte immerhin eine interessante Information ans Tageslicht: Einer Frau, die schräg gegenüber von den Tremblays wohnte und sehr spät noch ihren Hund ausgeführt hatte, war um kurz vor Mitternacht das hell erleuchtete Haus der Familie aufgefallen, was ihr sehr ungewöhnlich vorkam. Zudem hatte sie später auf dem Rückweg kurz einen Mann in Gillians Zimmer gesehen und gleich darauf Bertram Tremblay hinter einem der Fenster. Die Nachbarin hielt es für möglich, dass er sich am Fensterbrett hochgezogen hatte. Er sei ihr kreideweiß im Gesicht vorgekommen. Sie habe minutenlang vor dem Haus gewartet und überlegt, ob sie etwas tun solle, aber es sei dann alles ruhig geblieben. Einen Schuss habe sie nicht gehört.

Constable Kaylyn Morris, die mit der Spaziergängerin gesprochen hatte, berichtete, wie verstört diese gewesen war, als ihr aufging, dass sie das Schlimmste hätte verhindern können, wenn sie die Polizei verständigt hätte. Dass der Fremde in Gillians Zimmer sein Gesicht mit einem Schal vermummt hatte, hatte sie in der Schnelligkeit des Momentes nicht erkannt, sonst hätte ihr Alarmsystem vielleicht deutlicher angeschlagen.

Ihre Aussage brachte nun nicht mehr viel, sie bestätigte nur den zeitlichen Ablauf, wie ihn auch Mariana Tremblay geschildert hatte.

Beamte hatten die Gegend rund um das liegengebliebene Auto durchsucht. Sie waren auf niemanden gestoßen, dem das Auto weggenommen worden war und der nun im Schnee herumirrte. Nirgends war jemand überfallen oder ein Auto gestohlen worden. Es gab eine einzige Vermisstenmeldung in der Region, und dabei handelte es sich um einen alten Mann, der aus dem Garten eines Pflegeheims davongelaufen war, sich offenbar verirrt hatte und nun angesichts der Minustemperaturen draußen händeringend gesucht wurde. Das Passwort von Gillians Laptop war noch nicht geknackt und ihre Mutter kannte es auch nicht. Auch das Phantombild, das sie mit der Hilfe von Ezra erstellt hatten, brachte sie nicht weiter, als sie es Mariana im Krankenhaus zeigten. Das Ganze glich einem Herumtasten in vollkommener Finsternis.

»Ich frage mich, was das alles soll«, sagte Pamela, die mit Helen und Kate in ihrem Büro saß. Jenseits der Fenster brach die frühe Dunkelheit herein. »Ich meine, ich sehe in alldem keine Logik!«

Kate nickte. Sie wusste, was Pamela meinte.

»Der Typ trifft eine junge Frau, augenscheinlich in böser Absicht«, fuhr Pamela fort. »Er überwältigt sie im Auto oder bereits auf dem Parkplatz beim Einsteigen, das wissen wir nicht. Und dann? Was wäre der klassische Fortgang?«

»Ein Sexualverbrechen«, sagte Kate.

»Genau. Aber fährt man anschließend zum Haus der Eltern? Und sammelt persönliche Gegenstände des Opfers ein? Nur um Sex scheint es nicht zu gehen. Aber um Geld auch nicht, denn er hat ja sonst nichts mitgenommen, bis auf das Auto, weil er das brauchte. Worum, verdammt noch mal, geht es denn dann?«

Kate dachte, dass Pamela recht hatte: Verbrechen folgten einer Logik. Der Logik des Täters. Die bizarr und widersinnig sein mochte, sich für ihn selbst jedoch zwingend anfühlte. Die häufigsten Verbrechen waren Raub und Diebstahl, fast ebenso häufig kam es zu Sexualdelikten. In beiden Fällen lagen die Beweggründe auf der Hand.

Es gab jedoch immer wieder auch Motivlagen, die sich den Ermittlern überhaupt nicht erschlossen. Mit einem solchen Fall schienen sie es hier zu tun zu haben.

»Es kann kaum um eine klassische Entführung gehen«, sagte Kate. »Die Familie ist nicht reich.«

»Was ist mit Rache?«, fragte Pamela.

»Rache an Gillian? An den Eltern?«

»Vielleicht an ihnen allen. Aber auch das ist schwer vorstellbar«, sagte Pamela. »Diese harmlose Familie. Außerdem: Wir waren uns ja eigentlich einig, dass Gillian Tremblay ein Zufallsopfer ist, oder?«

»Beides muss nicht stimmen«, sagte Kate. »Weder dass die Familie harmlos ist noch dass Gillian zufällig zum Opfer wurde.«

»Aber der Täter konnte das Kennenlernen über eine Dating-App nur bedingt steuern«, wandte Pamela ein.

»Wenn er weiß, auf welchem Portal Gillian unterwegs ist, geht das durchaus«, meinte Kate. »Er likt sie. Er verkauft sich als genau das, was sie sucht. Relativ wahrscheinlich, dass sie reagiert. Es kommt zu einem Match. Und bald darauf zu einem Treffen.«

»Aber woher weiß er im Vorfeld, dass sie bei Tinder ist? Und wie er sein Profil gestalten muss, damit der Algorithmus sie einander vorschlägt – darauf hat er doch überhaupt keinen Einfluss.«

»Nun ja, er kann die Wahrscheinlichkeit steigern, indem er ein Profil erstellt, das genau auf Gillians Kriterien passt. Aber dazu müsste er sie und ihre Familie kennen«, sagte Kate. Sie drehten sich im Kreis. »Wir sollten noch überprüfen, ob er mehrere Tinder-Accounts mit unterschiedlichen Fotos und Namen nutzt«, schlug sie vor. »Auch wenn das gegen die Plattformregeln verstoßen würde. Und vielleicht auch bei anderen Portalen. Es hätte seine Chance deutlich erhöht, dass er Gillian angezeigt wird. Immer vorausgesetzt, er hatte es von Anfang an gezielt auf sie abgesehen.«

Pamela erhob sich. »Das wird heute nichts mehr«, sagte sie. »Lassen Sie uns nach Hause gehen. Die Beamten sind angewiesen, eingehende Vermisstenmeldungen sofort mit dem Fall abzugleichen. Die Bevölkerung ist gewarnt. Jede Dienststelle hat das Phantombild von Peter Mclean. Mariana Tremblay erholt sich hoffentlich ein klein wenig über Nacht und kann morgen vielleicht noch den einen oder anderen Hinweis liefern … Wir müssen hoffen.«

Die beiden anderen Frauen standen auf, müde und nachdenklich. Sie dachten an Gillian Tremblay, die sich in den Händen eines skrupellosen Verbrechers befand.

Als Kate gerade in ihr Auto gestiegen war, klingelte ihr Handy. Sie kannte die Nummer nicht und war kurz versucht, den Anruf zu ignorieren, nahm ihn aber schließlich doch entgegen.

»Linville?«

Eine aufgeregte Frauenstimme drang an ihr Ohr: »Detective Inspector Linville?«

»Ja? Wer spricht dort?«

»Hier ist Julia Raid. Ich wohne um die Ecke bei Ihnen.«

Einen Moment lang war Kate verwirrt, da sie noch niemanden in Robin Hood’s Bay kannte und sich daher fragte, wie die Frau ihren Namen wissen konnte. Dann ging ihr auf, dass es sich wahrscheinlich um eine ehemalige Nachbarin aus Scalby handelte, dem Vorort von Scarborough, wo Kate bis vor wenigen Tagen noch gewohnt hatte. Offenbar hatte nicht jeder den Umzugswagen vor ihrer Tür bemerkt.

»Sie haben meinem Mann Ihre Nummer gegeben«, sagte Julia Raid. »Vor etwa einem halben Jahr. Er wollte Ihnen einen guten Makler empfehlen.«

»Oh, richtig, ich erinnere mich«, sagte Kate. Sie war auf der Straße zufällig mit William Raid, den sie flüchtig aus der Nachbarschaft kannte, ins Gespräch gekommen und hatte von ihren Umzugsplänen berichtet. Raid hatte angeboten, ihr eine Kontaktadresse zu schicken. Der Makler, den er genannt hatte, hatte ihr dann leider nicht weiterhelfen können, da seine Objekte deutlich oberhalb des Preisniveaus rangierten, das Kate vorschwebte. Aber seitdem besaßen sie und William wechselseitig ihre Handynummern.

»Ich habe die Nummer auf dem Schreibtisch meines Mannes gefunden«, sagte Julia. »Zum Glück. Ich weiß, dass Sie Ermittlerin beim CID sind. Das hatte mein Mann erzählt.«

»Mrs. Raid, ich …«

»Mein Mann ist verschwunden«, sagte Julia unvermittelt, als sie Kates leise Ungeduld bemerkte. »Und da dachte ich … na ja, ich will nicht die Pferde scheu machen, aber … weil Sie doch so nah wohnen …« Sie brach ab. Hilflos.

»Ich wohne inzwischen in Robin Hood’s Bay«, sagte Kate.

»Ach so«, erwiderte Julia. »Sie sind gar nicht mehr hier …« Es klang, als hätte sie in diesem Moment jegliche Zuversicht verloren.

Kate begriff, dass sie ihre unglückliche einstige Nachbarin nicht einfach abwimmeln konnte. »Ich bin gerade auf dem Heimweg von der Dienststelle«, sagte sie.

Falls sich Julia wunderte, dass Kate an einem Samstag bis abends arbeitete, erwähnte sie es mit keinem Wort. »Ach«, sagte sie nur.

»Ich könnte bei Ihnen vorbeikommen. Dann erzählen Sie mir alles.«

Sie merkte, dass Julia ihr um den Hals gefallen wäre, hätte sie die Möglichkeit dazu gehabt. »Das würden Sie tun? Danke! Danke! Ich bin wirklich ganz aufgelöst.«

»Kein Problem«, sagte Kate. Sie war nicht umsonst so hilfsbereit: Sie wollte um jeden Preis den Moment ihrer Rückkehr hinauszögern. Der Rückkehr in das fremde, dunkle, kalte Haus am Meer.

Als sie Julia Raid gegenüberstand, erinnerte sich Kate, sie öfter auf den Straßen ihres früheren Viertels erblickt zu haben. Julia fiel auf, weil sie blendend aussah und immer überaus elegant gestylt war. Kate hatte manchmal voller Faszination gedacht: Wie kann ein Mensch so perfekt sein? Immer? In jeder Lebenslage?

Sie war einen Bogen gefahren, um nicht an ihrem alten Haus vorbeizukommen. Sie hätte den warmen Lichtschein hinter dem Wohnzimmerfenster nicht ertragen.

Julia Raids Haus war hell erleuchtet und es roch nach irgendeinem wunderbaren Essen. Julia selbst sah wieder einmal umwerfend aus. Sie trug ein langes, schlichtes dunkelgrünes Kleid und keinen Schmuck außer kleinen Perlen in ihren Ohren. Die blonden Haare fielen ihr in schimmernden Wellen über den Rücken. In der Hand hielt sie ein teuer aussehendes Smartphone. Kate, wie immer in schwarzer Hose, schwarzem Blazer und einem weißen langärmeligen T-Shirt darunter, dazu klobigen Schneestiefeln an den Füßen, kam sich vor wie ein Wesen von einem anderen Stern. Mehr noch: Julia und sie schienen aus unterschiedlichen Galaxien zu stammen.

»Kommen Sie herein. Es ist so nett, dass Sie sich Zeit nehmen. Möchten Sie etwas trinken? Essen? Oder … ach, ich bin so durcheinander!«

»Alles gut«, beschwichtigte Kate. »Und danke, ich möchte nichts essen oder trinken. Aber sagen Sie: Was ist passiert?«

Sie standen im Eingangsbereich des Hauses. Julia sank auf einen Stuhl neben der Garderobe. Kate setzte sich auf die samtgepolsterte Oberfläche eines niedrigen Schuhschranks. »Was ist passiert?«, wiederholte sie.

»Mein Mann ist nicht nach Hause gekommen«, sagte Julia. »Er hat heute früh um etwa Viertel vor acht das Haus verlassen, um etwas einzukaufen, und seitdem habe ich nichts mehr von ihm gehört.«

»Haben Sie versucht, ihn telefonisch zu erreichen?«

»Mehrfach inzwischen. Es meldet sich nur die Mailbox. Ich habe ihn um Rückruf gebeten, aber … nichts.«

»Was wollte Ihr Mann denn einkaufen?«

»Nur ein paar Lebensmittel, die noch fehlten. Ich brauchte noch Salat und ich wollte ein Brot backen und … Wir erwarten Gäste heute Abend. Genauer gesagt …« Julia schaute auf das Display ihres Smartphones. »In einer Stunde. In einer Stunde kommen die Gäste und von meinem Mann fehlt jede Spur.«

Das klang in der Tat ziemlich ungewöhnlich.

»Ein neuer Geschäftspartner der Firma meines Mannes kommt zum Abendessen«, sagte Julia. »Zusammen mit seiner Frau. Der Mann scheint wichtig zu sein. William war ziemlich aufgeregt wegen dieser Einladung. Er wollte unbedingt, dass alles perfekt abläuft.«

»Dass er noch einmal ins Büro gefahren ist und die Zeit vergessen hat, kann nicht sein?«, fragte Kate. Sie fand selbst, dass das nicht allzu überzeugend klang.

»Dann wäre er an sein Handy gegangen. Und außerdem …« Julia schüttelte energisch den Kopf. »Außerdem hätte er mich bei den Vorbereitungen zu einem so wichtigen Dinner nicht allein gelassen. Er hätte sich viel zu viele Sorgen gemacht, dass irgendetwas nicht genau so ist, wie er es möchte.«

»Sie haben aber keine Vermisstenmeldung aufgegeben?« Bei dem Wort Vermisstenmeldung spürte Kate ein leises Kribbeln auf der Kopfhaut. Seit dem Auffinden des verlassenen Autos in der Einöde hatten sie auf so etwas gewartet.

»Nein«, sagte Julia. »Ich habe jetzt einfach Sie angerufen.«

»Ihr Mann ist mit seinem Auto unterwegs?«

»Ja.«

»Was ist das für ein Auto?«

»Ein dunkelgrüner Jaguar.«

»Kann ich das Kennzeichen haben?«

Julia diktierte ihr das Kennzeichen. Kate tippte es in ihr Handy. Sie würde es noch heute Abend weiterleiten. Auch wenn sie nicht wirklich zu hoffen wagte, einen Treffer gelandet zu haben. William Raid konnte überall sein.

»Wo wollte Ihr Mann einkaufen?«, fragte sie.

»Proudfoot Newby. Ein Katzensprung eigentlich.«

»Und wo befindet sich seine Firma?« Kate erinnerte sich jetzt wieder an Einzelheiten aus ihrem Gespräch mit William Raid. »Die verkaufen Computersoftware, nicht wahr?«

Julia nannte eine Adresse in der Innenstadt von Scarborough. »Aber da ist er nicht. Es gibt einen Hausmeister. Ich habe ihn vor zwei Stunden angerufen und er hat alles abgesucht. Da ist niemand. Selbst wenn William den Tag über dort gewesen wäre – wofür es keine vernünftige Erklärung gibt –, ist er längst weg.«

»Okay.« Es war unwahrscheinlich, trotzdem fragte Kate: »Gäbe es einen Grund, der ihn nach Cloughton führen könnte?«

»Cloughton?« Julia sah sie verwirrt an. »Dieses Dorf im Nirgendwo? Nein. Da gäbe es überhaupt keinen Grund.«

Kate dachte, dass es sehr wohl eine Möglichkeit geben könnte, die allerdings sehr unangenehm für Julia Raid wäre. »Gibt es irgendeinen Anhaltspunkt dafür, dass Ihr Mann …« Sie zögerte, suchte nach Worten. Julia erriet, was sie sagen wollte.

»Nein. Er hat keine Affäre. Er ist nicht der Typ dafür.«

Kate, die schon immer als Single lebte, sah sich keineswegs als Expertin für außereheliche Affären, glaubte aber dennoch sagen zu können, dass es dabei nicht unbedingt um eine Typfrage ging. Diese Dinge passierten eben. Notorischen Schürzenjägern ebenso wie braven Familienvätern.

»Ganz sicher nicht«, wiederholte Julia mit Nachdruck. »Unsere Ehe ist sehr glücklich.«

Kate nickte. Vielleicht schützte sich Julia vor dem bloßen Gedanken an eine Katastrophe inmitten ihrer heilen Welt. Vielleicht aber lag diese Möglichkeit wirklich fernab jeden denkbaren Szenarios.

»Sie und Ihr Mann leben allein hier?«, fragte sie.

»Wir haben einen Sohn. Leo. Er ist gerade nicht zu Hause.«

»Wo ist er?«

»Mit seiner Clique unterwegs. Er wollte weg sein, ehe die Gäste kommen. Er hasst es, jemanden begrüßen zu müssen oder selbst begrüßt zu werden. Er … ist in einem schwierigen Alter. Fünfzehn.«

»Klar«, sagte Kate. Auch hier hatte sie keinerlei eigene Erfahrung, aber nach allem, was sie ringsum hörte oder gehört hatte, fanden die meisten Eltern dieses Alter nicht ganz unproblematisch. Sie erhob sich von dem niedrigen Schrank. Julia folgte ihrem Beispiel.

»Ich würde diese Einladung absagen«, sagte Kate. »Sie wirken unglaublich gestresst und besorgt. Das bringt doch nichts, selbst wenn William wider Erwarten noch auftauchen sollte.«

»Das muss ich mir noch überlegen«, erwiderte Julia. Obwohl sie so gut und sorgfältig geschminkt war, sah sie mit einem Mal blass und elend aus.

»Ich gebe das Kennzeichen weiter und lasse eine Befragung in den Krankenhäusern der Umgebung durchführen. Es liegt viel Schnee. Autos können derzeit leicht von der Fahrbahn abkommen.«

»Meinen Sie wirklich …?«

Kate lächelte beruhigend. »Nein, ein schwerer Unfall ist eigentlich unwahrscheinlich. Ihr Mann hatte ja sicher seine Papiere dabei. Sie wären längst verständigt worden.«

»Ja … wahrscheinlich.« Julia schien den Tränen nahe. Wie sie so dastand in ihrem wunderschönen Kleid, inmitten ihres festlich erleuchteten Hauses, schien der Boden unter ihr zu schwanken. »Ich kann mir das einfach nicht erklären«, murmelte sie.

Kate öffnete die Haustür. Die Kälte war fast erschlagend. Warum sollte William Raid in so einer Nacht unterwegs sein?

»Eines noch«, sagte sie. »Warum hatte Ihr Mann eigentlich Kontakt zu einem Makler?«

Julia war kurz verwirrt. »Hatte er nicht. Er hatte einfach nur seine Nummer. Über seine Firma kennt er Gott und die Welt.«

»Sie trugen sich nicht mit dem Gedanken, ein neues Haus zu kaufen?«

Julia runzelte die Stirn. »Nein.«

»In Ordnung«, sagte Kate und trat hinaus in die Dunkelheit.


Ich sage den Bensons ab, so wie DI Linville es mir geraten hat. Es macht ja wirklich überhaupt keinen Sinn, dass sie hierherkommen, und William ist nicht da. Immerhin geht es um ein berufliches Gespräch und das betrifft allein Mr. Benson und William, nicht mich.

Natürlich überlege ich lange hin und her. Ich will auf keinen Fall etwas falsch machen, denn so viel habe ich begriffen: Mr. Benson ist sehr wichtig und er darf auf keinen Fall ärgerlich auf William werden.

Auf keinen Fall!

Also kann ich nicht einfach sagen, dass William verschwunden ist und ich keine Ahnung habe, wo er steckt. Das würde zu Spekulationen bei seinem potenziellen Geschäftspartner führen, wobei die günstigste noch ein Autounfall wäre und die prekärste: William ist mit seinem Verhältnis durchgebrannt.

Ich weiß nicht, was los ist, aber ich muss die Angelegenheit so regeln, dass absolut nichts an William hängen bleibt.

Zum Glück habe ich Mr. Bensons Handynummer. Ich habe sie auf Williams Schreibtisch gefunden, als ich nach der von DI Linville suchte. William speichert wichtige Nummern natürlich in seinem Handy, aber er notiert sie zusätzlich in einem dicken Notizheft. Er traut der Technik nur bedingt. In dieser Situation ein echter Vorteil für mich.

Ich erkläre Mr. Benson, der sich mit einer schroffen, sehr unsympathischen Stimme meldet, dass William von einem jähen Darmvirus befallen ist und wir den Abend leider absagen müssen. Ein Darmvirus ist nicht gerade eine sehr elegante Krankheit, aber eine, die andere Menschen zuverlässig auf Abstand hält. Zudem kann er abrupt ausbrechen. Hätte ich etwas von einer starken Erkältung gestammelt, hätte Benson wahrscheinlich angemerkt, dass man die doch kommen spürt und wir uns früher hätten melden können.

Auch so ist er schon ziemlich ungehalten.

»Das ist ganz schön kurzfristig«, murrt er. »Meine Frau und ich haben uns schon umgezogen. Wir wollten in einer Viertelstunde losfahren.«

Mir liegt eine freche Antwort auf der Zunge, etwas in der Art: Na super, dann bin ich ja gerade rechtzeitig dran!

Aber natürlich schlucke ich sie hinunter. Ich will keinen Ärger.

»Leider kam das ganz plötzlich«, sage ich. »Es war nicht absehbar. Es geht meinem Mann ziemlich schlecht. Und wir wollen keinesfalls, dass Ihre Frau und Sie sich anstecken.«

»Darauf habe ich auch absolut keine Lust«, erwidert Mr. Benson prompt.

»Wir holen den Abend natürlich nach«, verspreche ich. »Wir hatten uns ja sehr auf Sie gefreut.«

Das ist eine dreiste Lüge. Nicht einmal William hatte sich gefreut. So ein Abend ist einfach eine Notwendigkeit, durch die man durch muss … Wie durch so vieles im Leben.

Mr. Benson legt wortlos auf.

Kotzbrocken, denke ich.

Irgendwie bin ich froh, dass mir der Abend mit diesem Typen erspart bleibt, aber ich mache mir immer größere Sorgen um William. Man kann viel über ihn sagen, aber er ist ein sehr zuverlässiger Mensch. Er würde sich melden, wenn etwas passiert ist.

Wenn er sich melden kann.

Aber von einem schwerwiegenden Unfall in der Region wüsste die Polizei doch längst. Ich habe in den Nachrichten gehört, dass es wegen des Schnees und der Glätte zahlreiche Blechschäden gegeben hat, aber von Schwerverletzten oder gar Toten war nicht die Rede. Und Kate Linville hat sich inzwischen sicher noch einmal informiert. Sie hätte mir Bescheid gegeben.

Ich stehe in der Küche und verpacke all das gute Essen, das ich mit so viel Mühe gekocht habe, in Tupperbehälter, um es einzufrieren. Ich habe selbst überhaupt keinen Hunger und Leo wird spät kommen und sowieso mit seinen Freunden bei McDonald’s essen. Ich räume den wundervoll gedeckten Tisch ab, die Kerzen, die Blumen, das edle Porzellan. Natürlich hatte ich ihn zuvor fotografiert und auf Instagram gepostet. Mit der Bemerkung, dass wir heute Abend wichtige Gäste erwarten. Und das lasse ich auch so stehen. Geht niemanden etwas an, dass ich den Gästen absagen musste, weil mein Mann spurlos verschwunden ist.

Ich habe in ganz kurzer Zeit viele Likes. Und begeisterte Kommentare. Die Leute loben meinen guten Geschmack und mein künstlerisches Talent, mit dem ich solche Tische immer gestalte. Normalerweise bade ich in ihrer Bewunderung so wohlig wie eine Eidechse in der Sonne … Aber heute nicht. Ich bin zu nervös.

Ich gehe hinauf in unser Schlafzimmer und ziehe in der angrenzenden Ankleide mein grünes Kleid aus. Die Seide gleitet kühl und leicht von meinen Schultern. Ich hänge es sorgfältig auf und schlüpfe in einen Hausanzug aus weichem weißem Samt mit tiefem Ausschnitt und üppigen Rüschen an den Ärmelenden. William duldet keine legere Kleidung im Haus, nicht einmal abends beim Fernsehen auf dem Sofa. Er behauptet, genau damit finge es an. Dass man sich gehen lässt, ungepflegt und schlampig wird und irgendwann fett.

Diesen Anzug toleriert er. Zum Glück.

Ich gehe wieder hinunter in die Küche, die ich tadellos aufgeräumt habe. Niemand würde vermuten, dass ich hier den ganzen Tag gearbeitet und ein mehrgängiges Dinner für vier Personen vorbereitet habe.

Ich funktioniere einfach gut.

Draußen vor dem Fenster ist es dunkel.

Und es schneit wieder.

Ich schalte das Radio ein, um noch einmal den Wetterbericht zu hören und ob inzwischen doch über schwerwiegende Unfälle berichtet wird. Es ertönt Musik, dann sagt eine Frauenstimme: »Wir unterbrechen noch einmal für eine wichtige Durchsage der Polizei.«

Zu meinem Erstaunen höre ich gleich darauf die Stimme von DI Linville. Zumindest bin ich fast sicher, dass sie es ist.

»Die Polizei sucht nach einem äußerst gewaltbereiten Mann. Der flüchtige Täter trägt eine Schusswaffe und zögert nicht, von ihr Gebrauch zu machen. Höchstwahrscheinlich hat er eine Geisel bei sich, eine zweiundzwanzigjährige Frau. Unter Umständen könnte es sein, dass der Täter sein Fahrzeug wechseln wird. Wir warnen deshalb die Bevölkerung dringend davor, Anhalter mitzunehmen oder in einer vermeintlichen Pannensituation Hilfe leisten zu wollen. Fahren Sie unbedingt weiter und …«

Ich nehme die Stimme nur noch undeutlich wahr.

Was ist das nur für ein Tag? Massenhaft Schnee. Ein bewaffneter Mann mit einer Geisel, der aus irgendeinem Grund sein Auto wechseln muss. Der vielleicht versuchen wird, per Anhalter weiterzukommen.

Und William ist verschwunden.

»Das war Detective Inspector Kate Linville«, sagt die Redakteurin. »North Yorkshire Police, Crime Investigation Department.«

Ich habe sie richtig erkannt.

Ich starre hinaus in die Nacht, in der die Flocken wirbeln, unendlich wirbeln.

Bilder formen sich vor meinem inneren Auge.

Es sind die Bilder eines Lebens, das im Begriff stehen könnte, auseinanderzubrechen.

Es sind die Bilder meines Lebens.


Sonntag, 4. Januar
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Es war noch dunkel, als Kate aufstand. Sie ging in das kleine Bad hinüber, das an ihr Schlafzimmer angrenzte, und fragte sich zum hundertsten Mal während der letzten beiden Tage, wie es hatte geschehen können, dass sie hier in diesem Haus gelandet war. Weshalb hatte sie geglaubt, auf diese Weise ihren Dämonen zu entkommen?

Sie duschte und stellte, wie schon zuvor, mit einer gewissen Erleichterung fest, dass sie ausreichend heißes Wasser zur Verfügung hatte. Das Haus war alt, und es hätte ihr noch gefehlt, dass die einfachsten Dinge des Alltags nicht funktionierten – dass sie sich zusätzlich zu ihrem Heimweh auch noch mit einer schlecht funktionierenden Heizung hätte herumschlagen müssen. Resigniert betrachtete sie die vielen unausgepackten Kisten ringsum. Der gestrige Tag mit seinen sich überschlagenden Ereignissen hatte sie am Auspacken gehindert, und abends war sie so müde gewesen, dass sie keinen Handgriff mehr zustande gebracht hatte. Und sie würde auch heute ins Büro müssen, Sonntag hin oder her. Eine junge Frau befand sich in akuter Lebensgefahr.

Sie tappte in die Küche hinunter. Messy, ihre schwarze Katze, die ihr von Mietnomaden hinterlassen worden war, folgte ihr. Messy reagierte verwirrt und gekränkt auf den Umzug, zumal sie vorläufig nicht nach draußen durfte, da Kate Angst hatte, sie würde versuchen, zurück in ihr altes Zuhause zu gelangen. Sie sprang mit einem geschmeidigen Satz auf den Küchentisch, setzte sich und sah Kate anklagend an.

Kate nickte. »Ja, du hast recht. Schlimm hier. Ich weiß auch nicht, warum ich das getan habe. Falls du eine Erklärung möchtest: Ich kann sie dir nicht geben.«

Messy miaute leise. Kate holte eine Dose mit Futter aus dem Kühlschrank, füllte Messys Schüssel und stellte sie vor sie hin. Zum Glück war die Katze nicht so verstört, dass sie die Nahrung verweigert hätte. Sie begann, gierig zu fressen.

Kate machte sich einen Kaffee und ging damit nach oben. Sie hatte wieder einmal ihre Hausschuhe vergessen. Sie blickte aus ihrem Schlafzimmerfenster. Die Dunkelheit löste sich langsam auf und verwandelte sich in ein tiefes Anthrazitgrau. Sie konnte das Meer erahnen, auf das sie von hier oben einen fantastischen Blick hatte. Sie würde morgens von wundervollen Sonnenaufgängen geweckt werden, bei schönem Wetter zumindest. Genau das hatte sie vor Augen gehabt, als sie sich für das Haus entschied. Das Meer. Caleb hatte das Meer geliebt. Wo immer er auch gewohnt hatte, er hatte seine Bleibe so gewählt, dass er das Meer sehen konnte.

Seit seinem Tod kam sie sich vor wie eine Witwe, die von ihrem Umfeld jedoch nicht den Trost bekam, der Witwen für gewöhnlich zuteilwurde. Denn weder war sie mit Caleb verheiratet gewesen noch hatte sie in einer Liebesbeziehung mit ihm gelebt. Sie hatte ihn geliebt, aber am Ende hatte er ihre Liebe nicht erwidert. Er hatte ihr Können geschätzt, ihre Fähigkeiten als Polizistin bewundert, hatte sie als Mensch zu hundert Prozent akzeptiert – was mehr war, als Kate von jedem anderen behaupten konnte, mit Ausnahme ihrer Eltern.

Als Frau hatte sie ihn nicht fasziniert. Ein einziges Mal war sie mit ihm im Bett gelandet, an einem Abend, an dem er so bedürftig gewesen war nach menschlicher Nähe, dass er jede Frau gebeten hätte, die Nacht mit ihm zu verbringen.

So zumindest hatte sie es aufgefasst und danach buchstäblich die Flucht ergriffen, ehe ihre Gefühle sie in eine Situation hätten bringen können, in der sie verletzbar gewesen wäre.

Danach … hatte sich nichts mehr ergeben.

Und nun war er einfach nicht mehr da. Und sie stand, zweieinhalb Jahre später, noch immer fassungslos vor der Erkenntnis, dass sich nichts wiederholen, nichts anders oder gutmachen ließ.

Er war gestorben. An einer Schusswunde verblutet. Und sie hatte ihn nicht retten können.

Nicht nachdenken, befahl sie sich.

Sie ging ins Bad. Hier oben wie auch in der Küche unten hatte sie Tabletten deponiert, immer greifbare Strohhalme. Eine nahm sie nun und schluckte sie mit etwas Wasser hinunter. Das Zeug hatte ihre Leberwerte verschlechtert und verursachte ihr Herzrasen. Sie hatte es sich verschreiben lassen, als sie im ersten Jahr nach Calebs Tod an einen Punkt gekommen war, an dem sie buchstäblich nichts mehr gefühlt hatte: nicht Schmerz, nicht Trauer, nicht Freude. Nur Leere. Vollkommene Leere.

Als morgens aufzustehen und die Herausforderung des vor ihr liegenden Tages anzunehmen, zu einem solchen Kraftakt geworden war, dass sie begriffen hatte, sie würde bald überhaupt nicht mehr weitermachen können. Sie würde in ihrem Haus sitzen, die Wände anstarren und vielleicht noch die Energie haben, ihre Katze zu füttern. Darüber hinaus würde ihr wahrscheinlich nichts mehr gelingen.

Sie hatte sich zu einer Ärztin geschleppt, die eine Depression diagnostiziert hatte.

»Ich kann Sie krankschreiben«, hatte sie gesagt. »Für zunächst mindestens ein halbes Jahr.«

»Um Gottes willen. Geben Sie mir einfach irgendwas, womit ich weitermachen kann.«

»Das löst Ihre Probleme aber nicht!«

Kate hatte nichts darauf geantwortet.

Phrasen, hatte sie müde gedacht.

Mit den Tabletten hatte sie tatsächlich Kraft zurückgewonnen. Das Aufstehen fiel ihr nicht mehr so schwer, das Gefühl, von der unerträglichen Last des Tages erdrückt zu werden, wurde schwächer. Sie kam sich nicht wirklich gesund vor, aber zumindest funktionierte sie wieder. Es reichte, um den aberwitzigen Plan zu fassen, umzuziehen und dies als eine Art Neustart für sich zu inszenieren.

Sie zog sich an und ging wieder hinunter. Messy hatte ihr Frühstück beendet und sich im Wohnzimmer in ihrem Körbchen vor dem Kamin zusammengerollt – umgeben von den Türmen übereinandergestapelter Kisten.

Kate streichelte sie. Sie erinnerte sich, wie sehr Messy Caleb geliebt hatte.

»Ich muss los«, sagte sie leise. »Ich hoffe, es wird nicht so spät heute.«

Messy öffnete kurz ein Auge und schlief dann weiter.

Wie an jedem Sonntag fuhr Kate quer durch Scarborough bis hinauf in das vornehme und teure Wohnviertel am Southcliff. Ihr Ziel war Holbeck Hill. Es fiel ihr schwer, in diese Gegend zu fahren, denn nur wenige Straßen entfernt hatte Caleb früher gewohnt. Aber es half nichts.

Sie hatte hier noch eine Rechnung offen.

Das Haus lag gleich neben dem Golfplatz. Kate parkte in einiger Entfernung und stieg aus. Hier oben blies der Nordostwind eisig über das Meer. Über Nacht hatte es noch einmal neuen Schnee gegeben. Zum Glück hatte sie Mütze, Schal und Handschuhe angezogen. Sie hatte in Sekundenschnelle ein Gefühl, als würden ihre Gesichtsmuskeln einfrieren.

Das Haus lag friedlich im fahlen Winterlicht des heraufdämmernden Morgens. Die Menschen, die hier wohnten, hatten eindeutig Geld. Trotzdem, das wusste Kate, wurde ihr Leben von einer Katastrophe bestimmt: Zweieinhalb Jahre zuvor war ihre vierzehnjährige Tochter ermordet worden. Eva Hanson. Ein Schulmädchen, das eines Tages nicht nach Hause gekommen war, um bald darauf an einem Strand südlich von Scarborough gefunden zu werden. Aller Wahrscheinlichkeit nach war Eva Opfer eines Sexualverbrechens geworden.

Kate hatte die Ermittlungen geführt und sehr bald den Vater des Mädchens im Verdacht gehabt. Tyler Hanson, einen mächtigen und einflussreichen Anwalt, von dem sie sicher war, dass er seine Tochter regelmäßig missbraucht und sie schließlich in einem Akt der Panik getötet hatte, um seine Taten zu vertuschen. Tylers Einfluss war so weitreichend, dass er Kate die Ermittlung hatte entziehen lassen können. An ihrer Stelle hatte ein Kollege übernommen, war am Ende aber restlos gescheitert. Tyler Hanson blieb unbehelligt auf freiem Fuß und das Verbrechen an seiner Tochter ungesühnt. Die Akte Eva Hanson drohte, in den Status eines Cold Case überzugehen, bei dem eigentlich niemand mehr die Hoffnung hegte, er könne irgendwann noch gelöst werden.

In welcher Absicht Kate seit über zwei Jahren an jedem Sonntagmorgen – und, wenn sie Zeit hatte, auch an anderen Tagen – hierherfuhr und einfach nur das Haus betrachtete, hätte sie selbst nicht zu sagen gewusst. Es war nicht so, dass sie geglaubt hätte, dabei über einen Beweis zu stolpern, der Tyler Hanson umgehend vor den Richter und ins Gefängnis befördert hätte. Es ging eher darum, eine Verbindung aufrechtzuerhalten. Zu Eva, der bislang keine Gerechtigkeit widerfahren war. Zu Tyler, der glaubte, davongekommen zu sein. Es war ein Instinkt, der sie trieb. Auch das gehörte zu den Dingen, die sie so sehr vermisste seit Calebs Tod: ihm davon zu erzählen. Er hätte verstanden, was in ihr vorging. Er hätte sie weder irritiert angeschaut noch dumme Kommentare abgegeben.

Er hätte gewusst, was sie empfand, wenn sie hier oben am Kliff stand und auf das Haus blickte.

Er hätte es einfach gewusst.

Es gab sonst niemanden, mit dem Kate gewagt hätte, darüber zu sprechen. Nicht einmal mit Pamela, die Kate ebenfalls genug schätzte, um auch Methoden zu akzeptieren, die für sie selbst nicht nachvollziehbar waren.

Diese frühen Morgenstunden gehörten nur ihr.

Und Caleb. Falls er von irgendwo zusehen konnte.

Sie stieg wieder ins Auto und atmete erleichtert die wärmere Luft ein. Ihre Haut brannte.

Sie wendete den Wagen. Sie hatte vorgehabt, direkt ins Büro zu fahren, aber sie entschied anders. Sie würde versuchen, mit Mariana Tremblay zu sprechen. Pamela war schon bei ihr gewesen. Aber Kate wollte versuchen, ein eigenes Gespür für sie und ihre Familie zu bekommen.

Mariana Tremblay saß in ihrem Zimmer im Krankenhaus, gehüllt in einen Morgenmantel, den sie wahrscheinlich von daheim hatte mitnehmen können. Sie hatte aus dem Fenster gestarrt und wandte den Kopf, als Kate hereinkam. Ihre Augen schienen seltsam glasig und abwesend.

»Sie steht unter Beruhigungsmitteln«, hatte die Krankenschwester gesagt, die Kate ein zehnminütiges Gespräch gestattete.

Kate nickte. Sie mochte sich nicht einmal vorstellen, welche Qualen diese Frau durchlitt.

»Guten Morgen, Mrs. Tremblay. Ich bin Detective Inspector Linville.« Sie zeigte ihren Ausweis. »Darf ich kurz mit Ihnen sprechen?«

Mariana sah sie an. Sie zeigte leicht verzögerte Reaktionen. »Sie sind eine andere?«

Sie bezog sich offenbar auf Pamela, die am Vortag bei ihr gewesen war.

Kate nickte. »Ja. Ich bin eine Kollegin von DCI Graybourne.«

»Wissen Sie, wo Gillian ist?«, fragte Mariana.

»Leider noch nicht. Aber sehr viele Menschen bemühen sich, sie zu finden. Keiner von uns gibt die Hoffnung auf und Sie dürfen das auch nicht tun.«

Mariana nickte. »Ich versuche es.«

Kate zog sich einen Stuhl heran, setzte sich Mariana gegenüber und sah sie eindringlich an. »Mrs. Tremblay, jede Information, die Sie mir zu Ihrer Tochter geben können, ist nützlich. Das verstehen Sie sicher.«

»Ja.«

»Ich habe mit dem Barkeeper des Black & White am Hafen gesprochen. Er sagte, Ihre Tochter hat sich dort einige Male mit Männern getroffen, die sie über Tinder kennengelernt hatte.«

»Ja, das stimmt. Leider. Mir hat das Sorgen gemacht.«

»Er sagte auch, dass Gillian am Freitagabend einen Mann getroffen hat, der offenbar ziemlich geschönte Angaben über sich selbst gemacht hatte. Alter, Aussehen und so weiter. Gillian hat erst ungehalten reagiert, sich dann aber doch erweichen lassen, mit ihm zu Abend zu essen. Ist das typisch für sie?«

Mariana nickte. »Sie ist sehr höflich. Und sehr schüchtern. Wahrscheinlich wollte sie ihn nicht einfach stehen lassen.«

»Vom Foto her würde ich sagen, dass Gillian zur Melancholie neigt?«

»Ja, das tut sie. Das war schon immer so. Deshalb …«

»Ja?«

»Deshalb hat sie ja auch Probleme, Menschen kennenzulernen. Sie geht nicht gerne auf Partys, sie ist ein stiller Mensch, sehr zurückhaltend. Sie hat drei Jahre in Southampton studiert und dort praktisch keine Freunde gefunden. Seit einem Dreivierteljahr lebt sie wieder bei uns.«

»Was arbeitet sie?«

»Nichts im Moment. Sie hat Anglistik und Romanistik studiert. Nicht ganz einfach, damit etwas zu finden.«

»Ja, vermutlich«, sagte Kate. »Hatte sie hier Freunde von früher?«

»Nein. Die meisten ihrer ehemaligen Mitschüler sind nicht mehr hier. Gillian war … ist ziemlich allein«, sagte Mariana. »Daher kam sie auch auf diese Idee mit dem Onlinedating.« Sie schluchzte auf. Tränen liefen über ihr Gesicht. »Hätte ich sie nur daran gehindert! Wäre mir nur irgendetwas eingefallen, damit sie das sein lässt! Mein Baby! Mein Baby!«

Kate strich ihr behutsam über den Arm. »Wir tun alles, um sie zurückzubringen. Aber ich bin auf Ihre Unterstützung angewiesen.«

Mariana wischte sich über die Augen. Kate hatte selten einen trostloseren, verzweifelteren Ausdruck im Blick eines Menschen gesehen.

»Mrs. Tremblay, was wissen Sie über diesen Peter Mclean? Jede Kleinigkeit ist wichtig!«

Mariana überlegte. Es war ihr anzusehen, dass sie sich am liebsten einem Strom von Tränen überlassen hätte, gleichzeitig aber begriff, wie sehr es gerade auf sie ankam.

»Wie die beiden in Kontakt kamen, wissen Sie ja schon. Mir ist das ziemlich fremd. Man legt bei Tinder ein Profil an, dann bekommt man potenzielle Partner angezeigt, die man nach rechts oder links wischt. Nach rechts bedeutet, dass man ihnen ein Like schickt. Wenn beide sich gelikt haben, kommt es zu einem Match und man kann sich unterhalten.«

»Wissen Sie, ob Gillian Peter als Erste gelikt hat? Oder war es umgekehrt?«

»Ich glaube, sie hat von ihm ein Like bekommen«, sagte Mariana. »Ja, ich bin sicher, so war es. Sie sagte, sie hätte auf Anhieb mit einem Mann gematcht, der wirklich alles erfüllt, was sie sucht.«

»Also hat sie sehr positiv reagiert?«

»Absolut. Ich erinnere mich, dass sie sagte, es sei unglaublich, dass da jemand dermaßen mit ihr, ihren Sehnsüchten, Träumen und Ansichten übereinstimme. Sie war irgendwie … fast überwältigt.«

Kate nickte. Peter hatte Gillian also womöglich doch gezielt ins Visier genommen und für sich ein Profil angelegt, von dem er glaubte, dass es ihr zugespielt werden würde. Und auf das sie dann positiv reagierte.

Dies wiederum könnte tatsächlich darauf hindeuten, dass er sie zuvor bereits gekannt hatte. Oder ihre Familie. Dass es irgendeine Verbindung gab.

»Sie sagen, Sie haben diesen Peter noch nie zuvor gesehen?«

»Nein. Das habe ich aber alles Ihrer Kollegin auch schon gesagt.«

»Ich weiß. Wir brauchen nur noch ein klareres Bild. Verstehen Sie?«

Mariana nickte.

»Der Mann, der Sie in Ihrem Haus überfallen hat, war also ein vollkommen Fremder?«

»Ja.«

»Wie deutlich haben Sie sein Gesicht sehen können?«

Mariana zögerte. »Es war so dunkel. Und er hatte einen Schal um die untere Gesichtshälfte geschlungen. Ich konnte eigentlich nur die Augen erkennen. Aber auch die schienen mir … fremd.«

Die Zimmertür öffnete sich und die Krankenschwester steckte den Kopf hinein. »Die zehn Minuten sind um.«

»Ich komme sofort.« Kate erhob sich. »Mrs. Tremblay, wenn Ihnen noch irgendetwas einfällt, dann melden Sie sich bitte bei mir oder DCI Graybourne. Sie haben unsere Handynummern?«

»Ja.«

»Egal ob Tag oder Nacht. Wir sind erreichbar.«

»Bitte«, sagte Mariana leise, »bitte bringen Sie mir mein Kind zurück. Bitte.«

»Ich werde alles tun«, sagte Kate. »Wir werden alles tun. Ich verspreche es Ihnen.«
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An diesem Sonntag herrschte wenig Betrieb im CID, dennoch waren mehr Leute da als gewöhnlich. Jeder wusste, ihnen rannte die Zeit davon. Bevor sie das Gebäude betrat, rief Kate bei Julia Raid an. Julia nahm den Anruf sofort entgegen. Sie klang atemlos. »Ja?«

»Mrs. Raid, hier ist Inspector Linville. Ihr Mann ist weder aufgetaucht noch hat er sich gemeldet?«

»Nein. Nicht das geringste Lebenszeichen. Nichts.«

»Die Fahndung nach seinem Wagen läuft seit gestern Abend«, sagte Kate. »Gehen Sie bitte nicht vom Schlimmsten aus. Es kann eine harmlose Erklärung geben.«

Doch die gab es vermutlich nicht, das wusste Kate. Nicht nach vierundzwanzig Stunden und angesichts der Umstände.

Oben im Büro erwartete sie Pamela Graybourne, die mit einem Techniker vor einem Laptop stand und Kate aufgeregt heranwinkte. »Unsere Leute haben es geschafft, in Gillian Tremblays Computer zu kommen. Sie hatte ihren Tinder-Account dort zusätzlich angelegt. Allerdings …«

»… existiert Peter Mclean nicht mehr«, mutmaßte Kate. Sie zog ihren Mantel aus, hängte ihn über einen Stuhl und trat näher. »Er hat sein Profil gelöscht.«

»Richtig«, bestätigte der Techniker. »Wir können hier sehen, dass ein Match zwischen Gillian Tremblay und einer anderen Person entfernt wurde. Mclean ist nirgendwo mehr vorhanden. Der Chatverlauf ist nicht mehr existent.«

»Das war zu erwarten«, sagte Pamela.

»Natürlich«, sagte der Techniker, »arbeiten wir daran, Teile davon wiederherzustellen. Ob es uns gelingt und wie lange es dauert, lässt sich nicht sagen.«

»Wir haben trotzdem einige Infos über Peter«, sagte Pamela. »Gillian hat Screenshots von seinen Fotos gemacht. Darunter sind auch ein paar der Angaben zu seiner Person zu sehen.«

Kate beugte sich über Gillians Laptop.

Vier Screenshots waren es insgesamt. Kate sah einen hübschen jungen Mann, der sehr schlank und sportlich wirkte und ein sympathisches, offenes Gesicht hatte. Er schien vertrauenerweckend, intelligent und auf eine entwaffnende Art herzlich. Seine Statur ließ auf den ersten Blick erkennen, dass es sich nicht um den Mann handelte, den sie auf dem Überwachungsvideo gesehen hatten.

Peter nannte Spaziergänge am Meer und das Beobachten von Sonnenuntergängen als seine liebsten Beschäftigungen. Zudem Fotografieren, bevorzugt Naturaufnahmen.

»Das passt genau zu Gillian«, sagte Kate. »Ihr Instagram-Account ist voller Landschaftsbilder.«

Peter gab sein Alter mit sechsundzwanzig Jahren an, sein Sternzeichen mit Stier.

»Wie maßgeschneidert für Gillian«, sagte Pamela. »Deren Profil haben wir hier.«

Auch von Gillian waren vier Fotos zu sehen. Am Meer, inmitten der Täler im Hochmoor, mit einer Katze, in deren weiches Fell sie ihr Gesicht grub, sodass nur ihre schönen großen Augen sichtbar blieben. Augen, in denen das Funkeln und Leuchten fehlte, das Kate von anderen jungen Frauen kannte.

Die Lebenslust, die man in diesem Alter ausstrahlte, die Zuversicht.

»Ihre Mutter hat erzählt, dass Gillian sehr allein ist«, sagte Kate. »Es fällt ihr schwer, Menschen kennenzulernen und Freunde zu finden. Sie hat ihre Tochter als schüchtern bezeichnet. Und als sehr höflich. Sie glaubt genau wie ich, dass sie Peter deswegen nicht einfach stehen ließ, sondern mit ihm zu Abend gegessen hat.«

Sie studierten Gillians Angaben zu ihrer Person. Sie beschrieb sich als introvertiert und oft melancholisch, als einen Menschen, der Beständigkeit und Ruhe schätzte. Sie sei auf der Suche nach einer echten, tiefen, dauerhaften Beziehung, mit einem Mann, der ein Fels in der Brandung für sie sein wolle. Und genau dasselbe wolle sie auch für ihn sein. Im Sternzeichen war sie eine Jungfrau.

»Passt gut zu Stier«, sagte Pamela. »Erdzeichen.«

Kate hatte einiges über Datingplattformen gehört, und ihr war klar, dass Gillians Angaben eher eine Ausnahme darstellten. Sie kam nicht so fröhlich, optimistisch und positiv rüber, wie es eigentlich erwartet wurde – und was ihre Chancen erhöht hätte. Nicht nur bei Tinder. Good Vibes Only war der Trend der Zeit, zumindest auf dem oft grausamen Markt der Partnersuche.

Der Techniker schien zu erraten, was Kate dachte. »Sie hat nicht so viele Likes, wie man es angesichts ihres Aussehens erwarten würde«, sagte er. »Sie wirkt zu traurig. Zu sehnsüchtig. Zu wenig cool und lustig. Als Mann denkst du …« Er stockte.

»Ja?«, fragten Kate und Pamela wie aus einem Mund.

»Du denkst, du bindest dir ein Problem ans Bein«, sagte der Techniker. »Und warum sollte man das tun?«

Ja, warum? Es sei denn, man suchte genau diese Frau.

»Bei ihren Hobbys hat sie wortgleich wie Peter Fotografieren in der Natur angegeben«, sagte Kate. »Und sie liebt das Meer … was mit seiner Leidenschaft für Strandspaziergänge korreliert. Er entspricht in vielem genau dem, was sie sucht. So hat sie es auch ihrer Mutter geschildert. Dass er auf unglaubliche Weise zu ihr passt. Übrigens hat er ihr den ersten Like geschickt. Er hat gezielt Kontakt mit ihr aufgenommen.«

»Das alles wirkt nicht wie Fügung, sondern inszeniert. Vielleicht kannte er sie von Instagram. Und damit ihre Leidenschaft für Landschaftsaufnahmen. Aber er hatte ja offensichtlich noch mehr Infos«, sagte Pamela. »Die Frage ist: woher?«

Sie schwiegen.

»Und sein Motiv«, fügte Pamela hinzu. »Das kennen wir immer noch nicht. Was ist sein Motiv?«

Kate seufzte und sah aus dem Fenster. Was auch immer sie unternahmen, sie kamen keinen Schritt weiter. Sie hielt einen Moment inne und sagte dann: »Wir haben übrigens eine Vermisstenmeldung. William Raid. Ein ehemaliger Nachbar von mir. Seine Frau rief mich an. Er ist seit vierundzwanzig Stunden verschwunden.«
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William wusste nicht sofort, was überhaupt geschehen war. Da waren nur Kälte und Dämmerung um ihn herum, irgendwo der schwache Schein einer Lampe. Sein Kopf schmerzte heftig, seine Zunge schien am Gaumen zu kleben.

Ich bin krank, dachte er, deshalb friere ich so. Und ich kann kaum schlucken.

Dann wurden seine Gedanken langsam klarer.

Er erinnerte sich.

Er war nicht krank. Und er konnte nur deshalb nicht schlucken, weil er seit vielen Stunden nichts zu trinken bekommen hatte.

Erstaunlicherweise war er trotzdem kurz eingeschlafen.

Er stöhnte auf.

Er lag auf dem Rücksitz seines Autos, schmal und zu kurz für seine Größe, sodass er zu einer verkrümmten Haltung gezwungen war, die ihm höllische Muskelschmerzen bescherte. Seine Beine waren an den Fußgelenken gefesselt, seine Hände, die in den dünnen Lederhandschuhen steckten, die er zum Autofahren trug, auf dem Rücken zusammengebunden, was seine Lage noch unbequemer machte und ein heftiges Stechen in den Schultern verursachte. Es herrschte eine barbarische Kälte. Der Wagen stand in einer Art Scheune oder Garage, genau konnte er das nicht sagen. An der Decke hing eine Glühbirne, die hatte der Entführer wohl vergessen auszuschalten, daher konnte William etwas sehen. Aber das brachte ihm keine besonderen Erkenntnisse und verbesserte seine Situation nur unwesentlich. Er erkannte kahle, steinerne Wände und Holzbalken unter dem Dach.

Peter hatte ihn das Auto in diesen Schuppen, oder was auch immer es war, steuern lassen und ihn mit vorgehaltener Waffe gefesselt. Dazu hatte er zynischerweise die Wäscheleinen genommen, die er im Kofferraum gefunden und mit denen William vor knapp zwei Wochen den Weihnachtsbaum nach Hause transportiert hatte.

Weihnachtsbaum. Weihnachten … Zwei Worte wie aus einer völlig anderen Welt.

Anschließend war Peter mit Gillian zusammen verschwunden. Das musste gestern Mittag gewesen sein. Hier drin gab es keinen Hinweis auf Tag oder Nacht, aber nach Williams Berechnung – die völlig falsch sein konnte – war inzwischen der Sonntagmorgen angebrochen. Das hieße, er lag seit ungefähr achtzehn Stunden verschnürt und klappernd vor Kälte in seinem Auto. Und fragte sich in steigender Panik, worauf das alles hinauslaufen sollte.

Er hatte den Wagen bis zuletzt gelenkt. Er wusste genau, wo sie sich befanden. Er hatte Peters Gesicht über Stunden immer wieder angeschaut, hatte mit ihm gesprochen. Und zu guter Letzt hatte Peter noch erzählt, dass er Gillians Vater erschossen hatte.

»Ich wollte das nicht. Ich wollte nicht, dass jemand stirbt. Die Waffe sollte die Leute nur einschüchtern. Im Notfall.«

William hatte in seine Richtung gespäht. Unverwandt war die Mündung der Pistole auf ihn gerichtet. Er würde sich keinesfalls darauf verlassen, dass Peter eigentlich nicht wollte, dass jemand starb.

»Der Alte hat mich angegriffen. Im Haus. Ich musste schießen. Er oder ich, begreifst du das?«

Was William vor allem begriff, war die Tatsache, dass Peter soeben einen Mord gestanden hatte. Was für ihn selbst alles noch schlimmer und hoffnungsloser machte.

Auch jetzt dachte er wieder, was ihm schon seit Stunden wie in einer Dauerschleife durch den Kopf ging: Der kann mich nicht freilassen. Der kann mich nicht am Leben lassen. Ich weiß viel zu viel.

Er hätte mit geschlossenen Augen eine Phantomzeichnung von Peters Gesicht anfertigen können.

Er hätte jederzeit einen Trupp Polizisten zu diesem gottverlassenen Haus führen können.

Er hätte vor Gericht unter Eid aussagen können, dass Peter ihm den Mord an Gillians Vater geschildert hatte.

Er stellte eine erhebliche Gefahr für Peter dar, und sobald dem Kerl das klar wurde, war William praktisch tot.

Es war offensichtlich, dass Peter nicht gerade über einen besonders hohen IQ verfügte. Seine Sprache verriet es, seine Wortwahl, vor allem der Ausdruck seiner Augen. Man sah ihm an, dass er Dinge nicht allzu schnell verstand. Dass es ihm an Reflexionsvermögen fehlte.

Und das war es, was ihn so gefährlich machte.

Ein Kidnapper, der die Lage nicht im Griff hatte, war schlimmer als einer, der seinem Plan gewachsen war.

Andererseits mochte Peters fehlender Durchblick bislang Williams Rettung gewesen sein. Ein schlauerer Entführer hätte ihn längst in irgendeiner einsamen Gegend erschossen und liegen gelassen, anstatt ihn mit in sein Versteck zu nehmen. Peter war sich über die Konsequenzen seines Handelns nicht klar gewesen. Doch irgendwann würde die Erkenntnis bei ihm durchsickern.

Am besten wäre er, William, bis dahin über alle Berge. Die Frage war nur: wie?

Stundenlang hatte er versucht, sich zu befreien, aber dann gemerkt, dass sich seine Fesseln dabei sogar noch enger zusammenzogen oder zumindest nicht im Geringsten nachgaben. Peter mochte von vielen Dingen nichts verstehen, aber Menschen zusammenschnüren konnte er. William hatte schließlich erschöpft aufgegeben.

Er fragte sich, ob Julia schon nach ihm suchte. Sicher tat sie das. Sie hatten am Vorabend wichtige Gäste erwartet, sie konnte nicht glauben, dass es einen harmlosen Grund für sein Fernbleiben gab. Sicher hatte sie längst die Polizei verständigt. Natürlich würden die nicht als Erstes von einem Verbrechen ausgehen. Wahrscheinlich glaubten sie, er habe eine Geliebte. Julia würde sich das jedoch nicht einreden lassen. Sie wusste, wie wichtig der Besuch für ihn war, er hatte ihr oft genug eingeschärft, wie makellos der Abend verlaufen musste … Er wäre nicht einfach weggeblieben. Das war ihr klar.

Unglücklicherweise gab es gerade so viel Schnee in der Region wie seit zehn Jahren nicht mehr. Viele Unfälle auf glatten oder verschneiten Straßen. Auch das würde man bei der Polizei vielleicht zunächst glauben. Dass er einen Unfall gehabt hatte. Aber selbst wenn sie irgendwann, irgendwann, von einem Verbrechen ausgingen, wie sollten sie ihn hier finden? In dieser Abgeschiedenheit?

Er durchdachte alle Optionen immer wieder. In der Tat hatte ja ein Verbrechen stattgefunden. Peter hatte Gillian entführt und ihren Vater erschossen. Es gab also einen toten Mann und eine verschwundene junge Frau. Vermutlich war die Polizei daher bereits involviert.

Aber es lief immer auf dasselbe Problem hinaus: Sie würden Peter und seine Opfer hier nicht finden.

Er zuckte zusammen, als sich knarrend ein Tor öffnete. Tageslicht fiel in die Scheune. Schritte näherten sich. Die Fahrertür wurde geöffnet. Peters Gesicht tauchte über ihm auf.

Er sah erschöpft und verquollen aus. Kein Wunder. Die Situation stresste ihn.

»Du kannst hier nicht bleiben«, sagte er.

William hätte ihm gerne geantwortet, dass er nichts lieber täte, als zu verschwinden, so weit weg wie möglich. Aber so leicht würde Peter es ihm wohl nicht machen. Stattdessen fragte er: »Wie spät ist es?«

»Zwei Uhr. Sonntag.«

Später, als er gedacht hatte.

»Mir tun alle Knochen weh«, sagte er. »Und ich bin halb erfroren. Könnten Sie die Fesseln lösen?«

Peter lachte, es klang unecht. »Nein. Natürlich nicht.«

»Ich kann doch nicht ewig hier liegen bleiben. Ich muss auf die Toilette.« Da er nichts gegessen und getrunken hatte, hielt sich der Druck noch in Grenzen, würde aber demnächst zur Quälerei werden.

»Ich werde dich von hier wegbringen«, sagte Peter.

»Wohin?«

»Das sage ich dir nicht.«

»Peter …« Angst und Verzweiflung fielen wie wütende Tiere über William her. Im Grunde waren beide Gefühle schon die ganze Zeit über da gewesen und steigerten sich nun zur Panik. Was, um Gottes willen, meinte dieser durchgeknallte Typ mit Wegbringen?

»Peter, lassen Sie mich einfach gehen. Ich …«

»Ich bin doch nicht blöd«, sagte Peter. »Ich wette, du hast dir den Weg hierher gemerkt.«

Über Nacht war ihm diese Komplikation offensichtlich eingefallen.

»Ich habe nicht so genau auf den Weg geachtet …«

Peter lachte wieder. »Klar hast du auf den Weg geachtet. Du bist ja gefahren.«

Er zog ein großes Stück Stoff hervor, und ehe William auch nur den Kopf abwenden konnte, schlang er es ihm um die Augen. Das Tuch stank widerlich nach Fäulnis. William schrie auf. »Was soll das?«

»Diesmal passe ich auf«, sagte Peter und klang fast stolz. »Du kannst nichts sehen!«

William hörte, dass er sich auf den Fahrersitz fallen ließ und die Tür zuzog. Er ließ den Motor an. Der Wagen rollte rückwärts.

William bemühte sich, gleichmäßig zu atmen. Sein Herz raste und trotz der Kälte brach ihm überall der Schweiß aus. Er musste sich beruhigen.

Denk nach, befahl er sich.

Es mochte ein gutes Zeichen sein, dass Peter ihm die Augen verband. Die Mühe hätte er sich nicht machen müssen, wenn er vorhatte, ihn in irgendeinem Waldstück zu erschießen. Aber daheim vor seiner Haustür würde er ihn garantiert auch nicht absetzen.

Er hörte, dass Peter leise vor sich hin zu summen begann. Dann sagte er plötzlich: »Weißt du, ich erschieße dich nicht. Mit Mord will ich nichts zu tun haben.«

Interessant. Nachdem er Gillians Vater abgeknallt hatte. Aber William hütete sich, das zu erwähnen.

»Ich fahre dich in eine verlassene Gegend«, erklärte Peter. »Ab da musst du dann selbst weitersehen.«

William fühlte in den ersten Sekunden nichts als Erleichterung. Peter würde ihn nicht töten. Er würde ihn aussetzen – irgendwo in der nordenglischen Wildnis. Das eröffnete ihm eine Chance. Und es erklärte seine verbundenen Augen. Er sollte den Weg von dort nicht zurückfinden. Aber es würde einen Weg geben. Und er, William, war schlau und kräftig, gut trainiert und clever. Natürlich würde er von dort wegkommen, Hilfe finden und diesem Schwachkopf dann die Polizei der gesamten Region auf den Hals hetzen.

Allerdings stand zu erwarten, dass Peter ihm die Fesseln nicht abnehmen würde, möglicherweise nicht einmal das stinkende Tuch von seinen Augen entfernen. Dazu kam, dass das Thermometer in den Nächten derzeit weit unter null Grad rauschte und dass neuer starker Schneefall angekündigt war.

Egal, trotzdem. Er würde es schaffen.

Er musste es schaffen.
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Kate fand die Karte von Williams Makler Joe Connell in ihrer Schreibtischschublade im Büro. Darauf standen Connells Büro- und seine Handynummer. Einer Eingebung folgend versuchte Kate es auf seinem Handy. Vielleicht hatte sie ja Glück, auch wenn heute Sonntag war.

Connell meldete sich fast sofort. »Ja?«, fragte er hektisch.

»Hier ist Detective Inspector Kate Linville. North Yorkshire Police. Entschuldigen Sie bitte, dass ich am Sonntag störe.«

Er lachte, wenngleich etwas mühsam. »Ich bitte Sie! Welcher Sonntag? Ich sitze am Schreibtisch.«

Er war selbstständig. Und die Zeiten waren nicht einfach. Work-Life-Balance konnten sich Menschen in freien Berufen selten leisten.

»Wir hatten schon einmal miteinander zu tun«, sagte Kate. »Ich hatte Sie wegen eines Hauses kontaktiert.«

Er war höflich genug, wenigstens so zu tun, als erinnere er sich an sie. Wahrscheinlich war das nicht der Fall. Sie hatte nicht genug Geld und sie war unscheinbar. Männer wie Connell nahmen Frauen wie sie nicht wahr. »Ja, richtig. Detective Inspector Linville. Was kann ich für Sie tun?«

»Es geht um einen gemeinsamen Bekannten. William Raid. Er hatte Sie mir damals empfohlen.«

»Ja. William Raid. Was ist mit ihm?« Leise Besorgnis schwang in der Stimme des Maklers. »Ist es wegen des Unfalls? Ist es schlimmer, als er sagte?«

»Welcher Unfall?«, fragte Kate perplex.

»Gestern. Er sprach von einer Panne, aber … Davon wissen Sie gar nichts?«

»Mr. Connell, William Raid ist seit gestern spurlos verschwunden. Seine Frau hat mich gestern Abend deswegen angerufen. Er fuhr morgens weg zum Einkaufen und kam nicht mehr zurück.«

»Wir hatten einen Termin«, sagte Connell. »Spontan vereinbart. Gegen neun Uhr.«

»Einen Termin?«

Connell schien unsicher, wie viel er sagen durfte. »Ich weiß nicht, ob ich …«

»Mr. Connell, William Raid könnte sich in großer Gefahr befinden. Bitte. Ich muss alles wissen.«

Connell schien überzeugt. Er berichtete von dem geplanten Hauskauf und von Williams Anruf am Samstagmorgen.

»Ich war sowieso im Objekt. Raid wollte gegen neun Uhr da sein. Aber er kam nicht. Schließlich habe ich ihn auf seinem Handy angerufen.«

»Wann etwa?«

»Um Viertel nach neun. Oder zwanzig nach neun. So ungefähr.«

»Und?«

»Er sagte, er habe eine Panne und sei liegen geblieben. Ich bot an zu kommen, aber er sagte, er habe schon den Abschleppdienst angerufen. Wir haben uns für Montagfrüh, also morgen, erneut verabredet.«

»Wo genau liegt das Haus?«, fragte Kate.

»Sehr abgeschieden. In der Nähe vom Meer. Mit riesigem Grundstück. Abfahrt Cloughton und dann Richtung Küste.«

Cloughton. William Raid war auf dem Weg dorthin gewesen. War nie am Ziel angekommen. Und nie nach Hause zurückgekehrt.

Er musste an dem liegen gebliebenen Auto der Tremblays vorbeigekommen sein. In dem Gillian und ihr Entführer saßen.

Die Ahnung wurde nun fast zur Gewissheit. William Raid hatte angehalten. Und war in eine schreckliche Falle getappt.

»Kam Ihnen William Raid am Telefon verändert vor?«, fragte Kate. »Irgendwie angespannt? Anders als sonst?«

Connell überlegte. »Ja, vielleicht. Ja, er klang nicht so souverän wie üblich. Andererseits hat mich das auch nicht gewundert. Eine Panne, Abschleppwagen … Sehr ärgerlich, so was.«

»Ja. Das stimmt.« Nur dass er keine Panne gehabt hatte.

»Was ist denn passiert?«, fragte Connell.

»Das ist noch etwas unklar«, sagte Kate ausweichend. »Ich würde Sie bitten, morgen früh wie verabredet zu dem Objekt zu kommen. Sollte William Raid dort auftauchen, möge er sich bitte umgehend mit seiner Frau oder direkt mit der Polizei Scarborough in Verbindung setzen.«

Er würde nicht auftauchen. Sie war so gut wie sicher.

»In Ordnung«, erwiderte Connell. Er klang verstört. Ihm lagen etliche Fragen auf der Zunge, aber er hatte begriffen, dass er keine Antwort bekommen würde.

Sie beendeten das Gespräch.

Scheiße, dachte Kate.

Pamela kam ins Zimmer. »Die Techniker haben herausgefunden, wo Gillian Tremblays Handy zuletzt eingeloggt war«, sagte sie. »An der Ausfahrt Cloughton Road am Rand von Scarborough. Ich vermute, dass es dort entsorgt wurde. Die Auswertung der Überwachungskameras von Bushaltestellen und dem Bahnhof schreitet voran. Ebenso die Befragung von Taxiunternehmen und Autoverleihen. Wie es scheint, gab es keinen Treffer. Mclean war wahrscheinlich nicht mit öffentlichen Verkehrsmitteln unterwegs und offensichtlich auch nicht mit einem Taxi, Uber oder Leihauto. Bei Ihnen etwas Neues?«

Kate berichtete in wenigen Worten von ihrem Gespräch mit dem Makler.

»Ich bin fast sicher, dass William Raid angehalten hat und dann überwältigt wurde«, sagte sie. »Peter hat auch ihn entführt. Wir können versuchen, sein Handy zu orten, aber ich wette, dass es längst an irgendeinem Straßenrand liegt. Der Makler hat William Raid um etwa Viertel nach neun gestern noch erreicht.«

Pamela nickte. »Sieht so aus, als hätten Sie recht.«

»Raid war zum falschen Zeitpunkt am falschen Ort«, sagte Kate. »Und als der Makler mit ihm telefonierte, wurde er schon unmittelbar bedroht. Wir wissen, dass der Täter eine Waffe hat. Es blieb Raid wohl kaum etwas anderes übrig, als weiterzufahren und so zu tun, als sei, bis auf die angebliche Panne, alles in Ordnung.«

»Okay«, sagte Pamela. »Was jetzt?«

Kate stand auf. »Ich fahre zu Julia Raid. Sie muss Bescheid wissen.«

Julia Raid sah auch an diesem Tag wunderschön aus. Statt des langen grünen Kleids vom Vorabend trug sie eine hautenge Jeans – von einer angesagten Marke, wie Kate annahm – und darüber einen ebenso engen karamellfarbenen Pullover aus Kaschmirwolle. Ihre Haare waren zurückgebunden, an den Ohren glitzerten kleine Steine. Kate hatte nicht die geringste Ahnung von Mode, aber selbst ihr war klar, dass Julia sündteure Stücke trug und diese auf perfekte Weise kombinierte.

Wahrscheinlich hatte sie ein intuitives Gespür für Mode und Styling, dennoch schoss es Kate durch den Kopf: Wie anstrengend muss das sein! Immer wie ein Model auszusehen. An einem gewöhnlichen Sonntag und an jedem anderen Tag wahrscheinlich auch.

»Was ist?«, fragte sie. Unter ihrem perfekten Make-up wirkte sie müde. »Haben Sie Neuigkeiten?«

»Ja«, sagte Kate. »Leider nicht allzu gute.«

Sie folgte Julia in ihr Wohnzimmer und setzte sich neben sie auf das Sofa.

»Wir glauben, dass Ihr Mann entführt wurde.«

»Entführt?« Julia starrte sie schockiert an. »Warum?«

»Wir nehmen an, dass seine Entführung nicht geplant war.« Sie berichtete Julia in groben Zügen von den Geschehnissen. »Wir vermuten, dass der Täter, die entführte Frau und Ihr Mann in seinem Auto unterwegs sind.«

»Geht es um diese Sache, die im Radio kam?«

»Ja.«

»Aber … wohin wollen die denn mit Williams Auto?«

»Das wissen wir nicht. Aber wir werden es herausfinden. Wir werden alles tun, um ihn und die entführte Frau zu retten.«

»Aber wieso mein Mann? Er kam zufällig dort vorbei. Warum nimmt der Täter ihn mit? Was will er von ihm?«

Das war einer der entscheidenden Punkte.

»Erst mal brauchte er nur sein Auto«, sagte Kate. »Wir gehen von einem Einzeltäter aus. Er will mit der entführten Frau fliehen, aber der Wagen streikt. Zum zweiten Mal übrigens. Er muss jemanden anhalten, weil er in dieser gottverlassenen Gegend sonst nicht weiterkommt.«

»Und warum hat er William dann nicht gleich erschossen?«, fragte Julia.

In der Tat brauchte Peter zwar ein Auto, nicht aber einen Fahrer.

Kate kam ein Gedanke. »Dieses Haus, das Ihr Mann kaufen wollte …«

Sie hatte bereits erwähnt, dass William mit einem Makler verabredet gewesen war. Doch erst jetzt schien Julia diese Information wirklich zu erfassen. »Das ist … Davon hat er mir nichts gesagt …«

»Möglicherweise eine Überraschung. Es scheint sich um ein sehr feudales Anwesen zu handeln. Ich vermute, Ihr Mann hat Geld.«

Natürlich hatte er das. Er fuhr einen Jaguar. Und seine Frau trug zu Hause Kleidung und Schmuck im Wert von sicherlich tausend Pfund.

»Sie meinen …?«

Kate zuckte die Schultern. »Der Täter könnte registriert haben, dass sein Opfer äußerst wohlhabend ist. Wenn er daraus Gewinn schlagen möchte, würde das Ihrem Mann durchaus helfen. Er nützt ihm dann nur lebendig, und das wäre eine Erklärung, weshalb er ihn mitgenommen und nicht einfach erschossen hat.«

Julia nickte. Sie wirkte geschockt und verstört.

»Ich habe die Frage nach einem neuen Haus verdrängt«, sagte sie leise. »Er sprach manchmal davon, aber nie konkret. Es war eigentlich klar, dass er sich damit beschäftigt. Er fand dieses Haus nicht mehr … angemessen.«

»Ihr Mann ist sehr erfolgreich?«

»Ja. Er ist ein Workaholic. Er verdient sehr gut. Versteht es, sich mit den richtigen Leuten zu vernetzen. Er ist in dieser Hinsicht …« Sie biss sich auf die Lippen.

»Ja?«, fragte Kate.

»Er ist etwas berechnend«, sagte Julia leise. »Er sucht seine Freunde danach aus, ob sie ihm etwas nützen. Er würde niemals Zeit mit Menschen verbringen, von denen er sich jetzt oder in der Zukunft keinen Gewinn verspricht. Es geht bei ihm immer ums Vorwärtskommen.«

»Aber Sie«, fragte Kate, »lieben Ihr Zuhause?«

Julia nickte heftig. »Sehr. Ich mag auch, dass es nicht so groß ist. Es ist ein Nest.«

»Es ist ungewöhnlich, dass ein Mann seine Frau in einer so wichtigen Frage nicht involviert«, sagte Kate.

Julia zuckte die Schultern. Kate schloss daraus, dass sich Julia an eigenmächtige Entscheidungen ihres Mannes gewöhnt hatte.

Er hat das Geld, dachte Kate.

Manchmal fand sie, dass Alleinleben nicht die schlechteste Option war.

Wie auch immer, die Ehe der Raids spielte bei der Lösung des Falls keine Rolle. William Raid war ein Zufallsopfer. Es brachte nichts, Nachforschungen über seine Familie anzustellen oder in seiner Vergangenheit herumzustochern.

»Wir warten ab, ob eine Geldforderung bei Ihnen eintrifft«, sagte Kate. »Es kann aber genauso gut sein, dass Geld dem Täter ganz egal ist.«

Er hatte keine Wertgegenstände bei den Tremblays mitgenommen. Wenn er William nur als Fahrer hatte nutzen wollen, hatte der Mann keine großen Überlebenschancen. Dann war er vor allem jemand, der zu viel wusste und eine Gefahr für den Täter darstellte.

Julia sah aus, als fühle sie sich völlig überrollt vom Gang der Ereignisse. Sie hatten ein normales Leben geführt. Möglicherweise eine schwierige Ehe, aber letztlich schien nichts an ihnen ungewöhnlich.

Kate strich ihr kurz über den Arm.

Sie hoffte, sie konnte Julia ihren Mann lebend zurückbringen. Und Gillian befreien.

Wenn sie nur endlich einen einzigen, winzigen Anhaltspunkt hätten …

Draußen begann es wieder zu schneien.


Kate Linville hat jetzt von Entführung gesprochen. Ich bin schockiert, aber zugleich weiß ich, dass dieser Gedanke eigentlich schon seit dem gestrigen Abend in meinem Kopf herumgeistert. Seit ich diese Warnmeldung gehört habe, dass man auf keinen Fall Anhalter mitnehmen soll. Irgendwie sprang dabei ein leiser Alarm in mir an. Aber ich habe den Gedanken nicht zu Ende gedacht, wahrscheinlich, weil ich etwas so Verrücktes gar nicht denken wollte.

Solche Dinge passieren anderen, nie einem selbst. Ich sehe mir fast jede Folge von Crime Watch im Fernsehen an, diese nachgestellten echten Fälle, bei denen die Polizei die Bevölkerung um Hilfe bittet. Da gibt es Menschen, die gerade in einer Bankfiliale stehen, wenn diese ausgeraubt wird. Oder in einem Juweliergeschäft. Häufig werden Mitarbeiter von Supermärkten nach Ladenschluss zu Opfern. Oder Ehepaare in ihren Häusern überfallen. Oder jemand sitzt in der U-Bahn, und ein Irrer ersticht ihn einfach nur, weil er gerade da ist.

Und immer denke ich: Das sind ganz normale Leute. Das könnte genauso gut ich sein. Das könnte genauso gut mir passieren.

Und dennoch, falls es jetzt wirklich meinem eigenen Mann passiert ist, bin ich fassungslos. Ungläubig. Als könnte es eben doch nicht sein.

Im falschen Moment am falschen Ort. Das Falsche getan.

Das ist es, was auch den Leuten bei Crime Watch meist passiert. Nicht mehr als das. Aber absolut fatal.

Ich versuche zwischendurch immer wieder, William auf seinem Handy zu erreichen. Stets antwortet nur die Mailbox.

Leo ist auch nicht nach Hause gekommen, aber er hat sich immerhin abgemeldet. Ich finde morgens beim Aufwachen eine WhatsApp-Nachricht von ihm, in der steht, dass er bei Marvin übernachtet. Marvin ist sein engster Freund. Er wohnt zentraler als wir, Leo bleibt nach langen Abenden oft bei ihm.

Ich bin ganz froh, dann muss ich mir fürs Erste keine Erklärungen einfallen lassen. Leo hat zwar gestern noch mitbekommen, dass sein Vater vom Einkaufen nicht zurückkam und ich mir Sorgen machte, aber ihn hat das nicht sonderlich tangiert. Er weiß, dass William mit seinem Beruf mehr verheiratet ist als mit seiner Familie.

»Der ist noch mal ins Büro«, sagte er, als ich zum hundertsten Mal fragte, was bloß los sei.

»Aber da ist er nicht. Ich habe mit dem Hausmeister gesprochen. Und warum geht er nicht an sein Handy?«

Schulterzucken. Dann zog er los, um seine Kumpels zu treffen.

Heute hingegen wird auch er anfangen, sich Sorgen zu machen.

Mittags – noch bevor Kate Linville da war – gehe ich raus und schippe den Schnee vom Gartenweg. Natürlich treffe ich Dolly, unsere Nachbarin. Ihr Haus und unser Haus kleben als zwei Hälften aneinander und darüber jammert William immer.

»Eine Doppelhaushälfte! Das ist wirklich das Allerletzte. Das war okay, als wir jung waren und noch kein Geld hatten!«

Eigentlich dürfte ich mich gar nicht wundern, dass er einen Makler kontaktiert hat. Wenn ich genauer darüber nachdenke, wird mir klar, dass William schon seit Langem von hier fortmöchte. Ich war nur immer mit so vielen anderen Dingen beschäftigt, ich habe sein Gemecker ausgeblendet. Dabei hatte er offenbar bereits begonnen, weitreichende Veränderungen in die Wege zu leiten.

»Hallo Dolly«, sage ich, möglichst unbefangen. Dolly heißt eigentlich Dorothy, ist über sechzig Jahre alt und betreut ihren Mann, der seit einem Schlaganfall im Bett liegt und rund um die Uhr Pflege braucht. Ich bedauere sie für dieses Schicksal und bewundere ihren Einsatz, aber sie geht mir zugleich ziemlich auf die Nerven. Irgendwie taucht sie jedes Mal auf, wenn ich das Haus verlasse, und sie achtet sehr darauf, was bei uns geschieht. Mich würde es nicht wundern, wenn sie sich regelmäßig ihr Ohr an der Trennwand zu unserem Haus platt drücken würde.

»Ach, hallo Julia«, sagt sie. Sie ist ebenfalls mit Schneeschippen beschäftigt. Wie immer mustert sie mich eindringlich. Sie ist ein Mensch, der sich absolut nichts entgehen lassen will. Ich glaube, das liegt daran, dass ihr Leben so langweilig ist. Sie muss ständig ihren Mann im Bett umdrehen und kann ihn nie allein lassen.

Wer möchte schon so leben?

Deshalb sucht sie Ablenkung im Leben anderer Menschen. Naheliegenderweise vor allem in unserem.

»Alles okay bei dir?«, fragt sie.

»Ja, klar. Bei dir auch?« Ich versuche, so locker wie möglich zu wirken.

»Sonst ist doch William immer fürs Schneeschippen zuständig«, sagt sie.

Ich zucke die Schultern. »Darmvirus«, sage ich. Das habe ich ja auch unseren Gästen gegenüber behauptet.

»Oh. Wie ärgerlich!«

»Ja. Richtig unangenehm«, bestätige ich. Zum Glück kann sie nicht wissen, dass sein Auto nicht da ist, denn der Jaguar steht immer in der Garage und ist daher sowieso nicht zu sehen.

Wir schippen eine Weile nebeneinanderher, dann verabschiede ich mich und gehe in mein leeres Haus zurück. Durch das Fenster sehe ich, dass Dolly eine Weile stehen bleibt, die Schaufel in der Hand, und unsere Fassade fixiert.

Ahnt sie etwas?

Manchmal denke auch ich, dass es sinnvoll sein könnte, von hier wegzuziehen.

Am frühen Nachmittag erscheint Kate Linville und sagt, dass mein Mann möglicherweise entführt wurde.

Seitdem bin ich nur noch verstört.

Leo taucht erst am späten Nachmittag auf und ist sichtlich verkatert. Er sieht aus, als müsse er sich jeden Moment übergeben. Er ist käseweiß im Gesicht und hat blutunterlaufene Augen. Er will an mir vorbei in sein Zimmer, aber ich halte ihn an der Schulter fest.

»Du hast getrunken«, sage ich.

»Bisschen«, murmelt er.

»Wo wart ihr?«

»Im Craft.«

Ein derzeit sehr angesagtes Pub, vor allem bei jungen Leuten.

»Und da wird Alkohol an minderjährige Teenager ausgeschenkt?« Ich bin absolut empört. Ich habe zwar gerade andere Sorgen, aber mein Sohn sieht aus, als hätte er eine mittelschwere Alkoholvergiftung, und das kann ich nicht einfach ignorieren.

Er nuschelt irgendetwas, das ich nicht verstehe.

»Wie bitte?«, frage ich mit scharfer Stimme.

»Wir haben dort nichts getrunken. Aber später bei Marvin. Seine Eltern sind übers Wochenende weg.«

Wie können Eltern über ein ganzes Wochenende weg sein und einen offenbar stattlichen Alkoholvorrat für ihren fünfzehnjährigen Sohn zugänglich zurücklassen? Marvin ist ein netter Typ, aber ich vermute schon lange, dass er gern mal einen über den Durst trinkt.

Mit fünfzehn!

Das sollte seinen Eltern eigentlich große Sorgen bereiten. Allerdings macht mir Leo auch gerade Sorgen.

»Das geht überhaupt nicht«, sage ich. »Ich werde dir nicht mehr erlauben, über Nacht wegzubleiben, wenn du das ausnutzt, um dich hemmungslos zu betrinken.«

Er starrt mich resigniert an.

»Anders hält man das Leben ja nicht aus«, murmelt er.

»Wie bitte?«, frage ich entsetzt.

»Unser Leben. Das hier.« Er macht eine Geste, mit der er unser Haus umschreibt. »Unser Leben. Das hält man nicht aus.«

»Was meinst du?«, frage ich.

Leo will antworten, aber in diesem Moment wird ihm endgültig schlecht. Er dreht sich um und stürmt die Treppe hinauf ins Bad. Ich höre würgende Geräusche, weil er es nicht mehr geschafft hat, die Tür hinter sich zu schließen.

Ich sehe ihn den Rest des Tages und den ganzen Abend nicht mehr.

Vielleicht besser so.


Montag, 5. Januar
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Es waren über vier Wochen vergangen, seit Zoey Ravingham die Augen für immer geschlossen hatte. Im Alter von zwanzig Jahren. Nach einem drei Jahre währenden Kampf gegen den Blutkrebs, der ihren Körper heimtückisch überfallen hatte.

Für Nadia, ihre Schwester, fühlte es sich noch immer an, als sei es gestern gewesen. Als sei kaum ein Tag vergangen seit jenen letzten schrecklichen Wochen, in denen sie gewusst hatten, dass Zoey den Kampf verlieren würde, dass alles umsonst gewesen war. Die grausamen Chemotherapien, die Knochenmarkstransplantation, die vielen Monate im Krankenhaus, die sie phasenweise komplett isoliert von der Außenwelt hatte verbringen müssen.

Die Schmerzen, die Übelkeit, der Verlust ihrer wunderschönen langen Haare … alles, alles war vergeblich gewesen.

Es war nur noch darum gegangen, sie in Frieden sterben zu lassen, und sie hatte sich gewünscht, bis zuletzt daheim bleiben zu können. Nadia und ihrer Mutter war es gelungen, ihr diesen Wunsch zu erfüllen. Mit Hilfe eines ambulanten Palliativteams, das von Pflegekräften einer privaten Pflegeinitiative unterstützt wurde.

Nadia würde diesen Menschen auf ewig dankbar sein.

Das Schlimme war nicht nur, dass sie ihre Schwester, ihr Vorbild, ihre Vertraute, unwiederbringlich verloren hatte, sondern dass sie auch aus dem düsteren Tal, in dem sie sich seitdem befand, nicht herausfand. Es war, als warte nirgends mehr ein Licht auf sie, als führe jede Straße immer nur in Dunkelheit und Trostlosigkeit. Sie war jetzt allein mit ihrer Mutter.

Und Viola Ravingham kam noch weniger mit alldem zurecht als ihre siebzehnjährige Tochter. Nadia hätte gerne Trost bei ihrer Mutter gesucht, aber das erwies sich als vergebliches Unterfangen. Viola konnte niemanden trösten, weil sie sich selbst vollständig in ihrem Schmerz verlor. Und in dem Gedanken, vom Leben enttäuscht, betrogen und verraten worden zu sein. Sie hatte sich in der Opferrolle zementiert und brachte es nicht fertig, sie zu verlassen. Oder wollte es nicht.

Ich, ich, ich. Jeder Satz, den sie sagte, fing so an. Es folgten langatmige Beschreibungen, was ihr vom Leben angetan worden war.

Viola war als junge Frau und Mutter zweier kleiner Mädchen von ihrem Mann verlassen worden, weil dieser sich Hals über Kopf in eine andere Frau verliebt hatte, der er nach Neuseeland gefolgt war, wo er nach kurzer Zeit bei einem Autounfall starb. Nadia war inzwischen überzeugt, dass er so oder so niemals zurückgekehrt wäre, aber Viola konnte nicht aufhören, den Autounfall zu beklagen, der sich zu der Tatsache addiert hatte, dass ihr Mann einfach abgehauen war. Es schien ihr bei alldem weniger um den Mann zu gehen, der sie hatte sitzen lassen und für den sie keine Liebe mehr empfand, sondern um ihr Lebenskonzept. Um den Traum von der intakten Familie, der sich nicht erfüllt hatte.

»Ist doch egal«, hatte Nadia einmal gesagt. »Neuseeland oder tot. Das spielt doch keine Rolle für uns.«

Seitdem galt sie bei ihrer Mutter als hartherzig und verständnislos. Ihr Verhältnis hatte sich weiter verschlechtert, nachdem es schon zuvor nicht gut gewesen war. Nadia argwöhnte, dass es ihrer Mutter lieber gewesen wäre, sie wäre gestorben und nicht Zoey. Aber das konnte sie nicht beweisen. Zoey, die Ältere, hatte Viola immer geduldig zugehört und sie getröstet, während Nadia nur genervt die Augen verdrehte.

Es war verfahren zwischen ihnen, schon immer, und jetzt noch mehr.

An diesem Morgen war überraschend Elyana Kerr aufgetaucht, eine Mitarbeiterin von Briggs Support, der privaten Pflegeinitiative, die Zoey in den letzten Wochen betreut hatte. Mit ihr hatte sich Nadia sofort verstanden. Elyana war Mitte vierzig, ruhig und kräftig und von mütterlicher Ausstrahlung. Nadia hatte schon damals den Eindruck gehabt, dass Elyana sofort begriffen hatte, wie traurig und unbeachtet sie sich fühlte, und dass auch sie, ein verlorener Teenager, Fürsorge brauchte, nicht nur die todkranke Schwester. Elyana hatte Nadia unter ihre Fittiche genommen, ihr Kakao gekocht und selbst gebackenen Kuchen mitgebracht, hatte mit ihr in der Küche gesessen und ihr einfach nur zugehört. Sie war warmherzig und verständnisvoll gewesen.

So, wie sich Nadia ihre Mutter gewünscht hätte.

An diesem Morgen hatte sie ohne Vorwarnung geklingelt und war erstaunt, als Nadia ihr öffnete. »Bist du nicht in der Schule? Die Weihnachtsferien sind doch heute vorbei!«

»Ich fühle mich nicht wohl«, murmelte Nadia. In Wirklichkeit war sie seit Zoeys Tod keinen einzigen Tag mehr in der Schule gewesen. Ihrer Mutter hatte sie zwar versprochen, im neuen Jahr wieder zu gehen, aber als sie an diesem Morgen aufgewacht war, hatte sie gedacht: Ich kann nicht. Ich kann einfach nicht.

Elyana stampfte den Schnee von ihren Stiefeln und trat ein. Draußen schneite es. Einen so schneereichen Januar hatten sie hier lange nicht mehr erlebt.

»Ich bin jedenfalls froh, dass du zu Hause bist«, sagte Elyana. »Ich hatte sowieso hier in Scarborough zu tun und dachte, ich komme vorbei. Weil ja heute …«

Weil heute der 5. Januar war. Der 5. Dezember war Zoeys Todestag gewesen. Es kam Nadia seltsam vor, dass die Zeit gleichmäßig weiterlief, obwohl rechts und links Katastrophen passierten. Die Zeit scherte sich nicht darum, und Elyana hatte mal gesagt, das sei gut so. Aber Nadia wusste nicht, ob sie dem zustimmen würde.

»Wo ist deine Mutter?«, fragte Elyana.

»In der Küche. Sie weint.«

Das Übliche. Viola saß am Küchentisch und schluchzte. Stundenlang.

Elyana seufzte.

»Hast du eine Zigarette?«, fragte Nadia.

Sie gingen auf die Veranda hinaus und blieben nah an der Hauswand stehen. Das vorspringende Dach schützte sie einigermaßen vor dem dichten Schneefall. Elyana hatte ihren Mantel anbehalten, Nadia hatte sich eine zottelige Webpelzjacke umgeworfen. Sie hatte Zoey gehört. Nadia fand, dass sie noch immer nach ihrer Schwester roch.

»Du darfst mich nie verpfeifen«, sagte Elyana und gab Nadia Feuer.

»Nie«, erwiderte Nadia und nahm einen tiefen Zug.

Elyana hatte sie etwa zwei Wochen vor Zoeys Tod zum ersten Mal zum Rauchen mitgenommen. Der Arzt hatte gesagt, ihrer Schwester bliebe nur noch sehr wenig Zeit, und Nadia hatte aus dem Weinen nicht mehr herausgefunden. Die Verzweiflung überwältigte sie vollständig, nichts auf der Welt schien mehr den geringsten Trost zu versprechen. Irgendwann hatte Elyana sie an der Hand gefasst, sie auf die Terrasse gezogen und ihr eine Zigarette gegeben.

»Gut ist das nicht. Ein grässliches Laster von mir. Total ungesund. Also nur heute, okay? Es entspannt.«

Und tatsächlich, es hatte geholfen. Nadia war ruhiger geworden. Sie hatte tief inhaliert, und das Nikotin hatte sich wie ein weicher, schützender Mantel über ihre Nerven gelegt, und irgendwie hatte es ihre Gedanken zerstreut, wenn sie dem Rauch nachsah, den sie in die Winterluft blies.

Auch heute funktionierte es wieder zuverlässig. Sie war Elyana so dankbar. Natürlich hatte sie auch eine gleichaltrige beste Freundin, Cilly, und mit der hatte sie sich auch die ganze Zeit über immer wieder einmal getroffen. Aber Cilly kam mit der Tragödie in Nadias Leben nicht klar. Cilly wollte ausgehen und Spaß haben und Jungs kennenlernen, über Mode, Make-up und Musik plaudern. Sie verfiel in hilfloses Schweigen angesichts von Nadias Tränen und ihrer Angst. Nadia hatte ihr einige Male den Gefallen getan und war mit ihr ins Pub gegangen, aber sie hatte sich fehl am Platz gefühlt und genau gespürt, dass ihre Freundin sie als Spaßbremse empfand. Egal, wie sehr sie sich zusammenriss. Der Spaß war eben nicht echt. Und das merkten Cilly und die anderen aus der Clique, wenn sie überhaupt noch mitkamen, was immer seltener der Fall war. Man hatte begonnen, Nadia aus dem Weg zu gehen. Als könne Kummer anstecken, wenn man nicht gut aufpasste.

Hätte sie Elyana nicht gehabt, der sie jederzeit eine Nachricht auf WhatsApp schreiben und jammern konnte, Nadia hätte nicht gewusst, wie sie die Zeit nach Zoeys Tod überstehen sollte.

Nun also standen sie einträchtig nebeneinander, die kalte Luft biss in ihre Gesichter und der Rauch ihrer Zigaretten verlor sich irgendwo zwischen den dicken, wirbelnden Schneeflocken.

»Wie läuft’s auf Bumble?«, fragte Elyana. Nadia hatte ihr erzählt, dass sie versuchte, online einen Freund zu finden. Jemanden, der eben mehr für sie sein würde als bloß eine Freundin. Jemanden, der sie liebte. Der ihr vielleicht helfen konnte, ins normale Leben zurückzufinden.

»Ganz gut«, sagte Nadia. »Aber es ist viel Schrott dabei. Typen, die schreiben, sie wollen etwas Festes, aber dann wollen sie eigentlich nur Sex. Und die einen urplötzlich ghosten. Man chattet ganz normal, alles läuft gut, auf einmal reißt die Unterhaltung ab und sie sind weg. Und man weiß nicht, warum. Na ja. Shit happens.« Sie klang bemüht cool, aber Elyana sah das traurige Kind hinter der Fassade.

»Du darfst es nicht persönlich nehmen«, sagte sie. »Das ist ganz wichtig. Es hat nichts mit dir zu tun. Da treiben sich viele herum, die zwar scheinbar eine ernsthafte Beziehung suchen, aber in Wahrheit stöbern sie nur, wischen, amüsieren sich, haben nicht den geringsten Wunsch, sich festzulegen.«

»Ich weiß«, sagte Nadia. Asche rieselte von ihrer Zigarette auf den Boden. Ihre Hand zitterte leicht.

»Ich habe auch schon versucht, auf diesem Weg einen Partner zu finden«, sagte Elyana. »Deshalb weiß ich, wie das ist. Man kann sehr verletzt werden.«

Nadia blickte sie erstaunt an. »Du auch?« Sie wusste, dass Elyana allein lebte. Sie hatte ihr mal erzählt, sie habe jahrelang ihre kranke Mutter betreuen müssen und das eigene Privatleben dabei völlig aus den Augen verloren. Inzwischen war Elyanas Mutter tot und sie selbst nicht mehr jung. Nadia hatte geglaubt, die ältere Freundin lebe komplett für ihren Beruf als Krankenpflegerin, aber nun dachte sie: wie dumm eigentlich. Natürlich hat sie auch das Bedürfnis, dass jemand sie in den Arm nimmt und sie fragt, wie ihr Tag war.

»Ja. Nicht auf Bumble, aber auf anderen Plattformen. Ist nicht einfach.«

»Und du hast niemanden gefunden?«

»Nein. Hat sich alles immer zerschlagen«, sagte Elyana traurig. Sie bemerkte Nadias verstörten Gesichtsausdruck und lächelte. »Bei dir ist das etwas anderes. Du bist jung. Ich bin verglichen mit dir eine alte Frau. Und viel zu dick.«

»Du bist nicht dick«, sagte Nadia. Sie fand, dass Elyana dem Umstand, keine Modelfigur zu haben, viel zu viel Bedeutung gab. Sie jammerte oft deswegen und quälte sich ständig mit Diäten. Anstatt sich selbst so zu akzeptieren, wie sie war.

Aber – das war eben ein schwieriges Thema: die Selbstakzeptanz. Nadia wusste ein Lied davon zu singen. Sie verglich sich selbst viel zu oft mit anderen und meist zu ihren Ungunsten.

»Weißt du«, sagte Elyana und klopfte Asche in den Schnee, »ich finde es gut, dass du jemanden suchst, in den du dich verlieben kannst. Das habe ich dir ja schon gesagt, und jetzt, in diesen harten Wochen nach Zoeys Tod, gilt es einmal mehr. Du hast sehr viel mitgemacht, und Liebe ist etwas, das hilft. Man hält besser durch, wenn man jemanden hat, der einem wirklich zur Seite steht. Der zu einem gehört. Nur …«

»Ja?«, fragte Nadia.

»Sei einfach ein bisschen vorsichtig.«

»Natürlich«, erwiderte Nadia. Sie war erstaunt. Elyana wirkte so ernst.

»Triff dich beim ersten Mal nicht an abgelegenen Orten. Steig nicht gleich zu jemandem ins Auto. Und pass auf deine Gefühle auf. Niemand hat das Recht, dich zu verletzen.« Elyana lachte. »Ich klinge wie eine alte Gouvernante.«

»Nein, du hast ja recht mit allem, was du sagst«, meinte Nadia. Aber tatsächlich fand sie Elyanas Ermahnungen etwas übertrieben. Sie war alt genug, um auf sich selbst achtzugeben.

»Komm«, sagte Elyana, warf ihre Zigarette in den Schnee und trat sie aus. »Wir gehen noch zu deiner Mutter und trinken einen Kaffee mit ihr. Sie hat es wirklich auch schwer. Sie hat ein Kind verloren. Das ist schlimm.«

Nadia gab einen missmutigen Laut von sich. Natürlich hatte ihre Mutter es schwer. Aber musste sie sich so hängen lassen?

Das Leben musste weitergehen. Es blieb ihnen ja nichts anderes übrig.

Sie folgte Elyana in die Küche, um die nicht enden wollenden Tränen ihrer Mutter über sich ergehen zu lassen.
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Als Kate an diesem Montagmorgen ins Büro kam, fing ihre Mitarbeiterin, Sergeant Helen Bennett, sie im Treppenhaus ab.

»Besuch«, sagte sie. »Ein Detective Chief Inspector von der Humberside Police in Hull.«

»So früh?«, fragte Kate erstaunt. Es war nicht einmal acht Uhr.

»Detective Chief Inspector Andrew Seymour«, sagte Helen.

Kate runzelte die Stirn. »Der Andrew Seymour?«

Helen nickte. »Er sitzt bei Chief Inspector Graybourne im Büro.«

DCI Andrew Seymour war bei sämtlichen Polizeibehörden des Landes bekannt wie ein bunter Hund. Er stammte ursprünglich aus Yorkshire und war sechseinhalb Jahre zuvor nach London zu Scotland Yard gewechselt, gerade als Kate von dort weggegangen war, daher hatte sie ihn nie persönlich kennengelernt. DCI Seymour war im Bereich Bandenkriminalität tätig gewesen und hatte sich als V-Mann in eine Gang einschleusen lassen, der Rauschgifthandel, Prostitution und Schutzgelderpressung vorgeworfen wurden. Er war aufgeflogen, von den Mitgliedern der Bande fast zu Tode gefoltert worden und hatte nur durch Zufall überlebt. Jahre später war er nun offensichtlich nach Nordengland zurückgekehrt. Es wunderte Kate nicht, dass er nach alldem schließlich doch einen Neuanfang gebraucht hatte.

»Wissen Sie, warum er hier ist?«, fragte sie.

»Wegen unserer Suche nach ähnlichen Fällen wie dem von Gillian Tremblay. Er scheint einen zu kennen, der ins Muster passt.«

Und bewertete ihn als brisant genug, um persönlich vorbeizukommen, anstatt anzurufen. Und das noch am frühen Morgen. Bei Schneefall. Vermutlich kam er direkt von Kingston upon Hull und war mindestens eine Stunde unterwegs gewesen.

Das klang wichtig.

Kate betrat Pamelas Büro. Ihre Vorgesetzte saß hinter ihrem Schreibtisch. Sie galt als anstrengend, weil es ihren Mitarbeitern nicht möglich war, vor ihr im Büro zu sein. Sie war immer die Erste. Sie sagte nie etwas, wenn ihre Leute eintrafen, aber die meisten fühlten sich dennoch als Zuspätkommer – auch wenn sie im Rahmen ihrer normalen Arbeitszeit erschienen.

»Inspector«, sagte sie. »Kommen Sie zu uns.«

Kate trat näher. Vor dem Schreibtisch saß ein Mann, der sich nun erhob und zu ihr umdrehte. Er streckte ihr die Hand hin.

»Detective Chief Inspector Andrew Seymour. Humberside Police.«

»Detective Inspector Kate Linville.« Sie nahm seine Hand. Er hatte einen sympathischen Händedruck und ein offenes Lächeln. Er musste ungefähr in Kates Alter sein, Ende vierzig. Groß. Dunkle Haare. Ein kluges Gesicht. Sehr wach.

Sie bemerkte die steile Falte über seiner Nase und den konzentrierten Ausdruck seiner Augen.

Ihre erste Einschätzung war: Andrew Seymour lebte für seine Arbeit. Immer noch, trotz allem, was geschehen war.

Er rückte einen Stuhl für Kate heran und nahm ihr den Mantel ab. Kate war so viel Höflichkeit von Kollegen nicht gewohnt und hatte den Eindruck, ungelenk und gehemmt zu reagieren. Ihr war es am liebsten, wenn ein Mann sie so behandelte, als habe er einen anderen Mann vor sich. Dabei fühlte sie sich am sichersten.

»Unser Fall erinnert DCI Seymour stark an ein Verbrechen, das sich vor etwa einem Dreivierteljahr in Hull ereignet hat und noch immer nicht aufgeklärt ist«, sagte Pamela. »Vielleicht berichten Sie uns kurz davon.«

»Gerne«, erwiderte Seymour. »Der Fall beschäftigt uns intensiv, dennoch sind wir in all der Zeit kaum einen Schritt weitergekommen. Deshalb war ich wie elektrisiert, als ich von Ihrem Fall hier in Scarborough hörte. Das Verbrechen in Hull ereignete sich im April vergangenen Jahres. In Kurzform: Eine junge Frau wurde auf dem Parkplatz eines Supermarkts von einem Mann angesprochen und nahm ihn im Auto mit. Kurz darauf drang jemand in das Haus ein, in dem sie mit ihren Eltern lebte. Die Eltern waren zu diesem Zeitpunkt nicht daheim. Es stellte sich später heraus, dass das Zimmer der Tochter durchwühlt worden war und etliche Dinge fehlten. Hauptsächlich Kleidungsstücke, aber auch ein Delfin aus Plüsch, der auf ihrem Bett gelegen hatte. Sonst war noch alles da, obwohl einiges an Bargeld und Schmuck im Haus zu finden gewesen wäre. Die Tochter und das Auto – das eigentlich ihrem Vater gehörte – sind seither nicht wieder aufgetaucht.«

Kate und Pamela warfen sich einen Blick zu. Die Parallelen waren unübersehbar.

»Diese Begegnung auf dem Parkplatz«, sagte Kate, »wurde die beobachtet? Oder woher wissen Sie davon?«

»Niemand hat etwas mitbekommen«, antwortete Seymour. »Dabei haben wir Befragungen ohne Ende durchgeführt. Uns blieben nur die Bilder der Überwachungskameras.«

»Was genau ist darauf zu sehen?«

Er blickte kurz auf seine Notizen, die er auf seinem Handy abgespeichert hatte. »Es war Mittwoch, der 16. April. Marcella Casado hat einen Großeinkauf bei Sainsbury’s gemacht, für sich und ihre Eltern.«

»Sie wohnte noch zu Hause, genau wie Gillian Tremblay«, stellte Pamela fest.

»Ja. Sie war einundzwanzig und machte eine Ausbildung zur tiermedizinischen Fachangestellten in Hull, weshalb sie aus Kostengründen bei den Eltern wohnte. Das Verhältnis wurde als gut geschildert.«

»Was genau zeigen die Kamerabilder?«, fragte Kate.

»Marcella verlässt um neun Uhr sechsundfünfzig den Supermarkt. Wir haben jede Sequenz, in der sie vorher zu sehen ist, überprüft. Da ist niemand, der sie zu verfolgen scheint. Der Täter taucht dann wie aus dem Nichts auf, als sie ihre Einkäufe im Auto verstaut. Möglicherweise hatte er sich direkt hinter oder neben dem Wagen versteckt.«

»Dann war sie kein Zufallsopfer«, sagte Kate. »Wenn er sie gezielt dort abgepasst hat. Wobei er es andererseits einfach auf eine junge Frau abgesehen haben konnte. Vielleicht hat er sie beim Einparken gesehen und anschließend gewartet, bis sie wieder aus dem Supermarkt kam.«

»Das ist möglich.« Seymour zuckte mit den Schultern. »Auf jeden Fall steht er plötzlich da. Das Ganze geht recht schnell. Die beiden reden einen Moment miteinander, wobei Marcella, soweit wir es auf den leider nicht besonders scharfen Aufnahmen erkennen können, ziemlich abweisend wirkt. Das Gesicht des Mannes ist nicht zu sehen, er wird nur von hinten aufgenommen. Deshalb konnten uns die Eltern auch nicht sagen, ob er zum Bekanntenkreis der Tochter gehört. Ob Marcella bedroht wird, also ob der Mann eine Waffe hat, ist nicht feststellbar. Auf jeden Fall steigen die beiden schließlich in das Auto. Marcella auf der Fahrerseite. Es hat durchaus den Anschein, dass sie den Mann freiwillig mitfahren lässt. Dann verlässt der Wagen den Parkplatz des Supermarkts. Von den Nachbarn der Casados wissen wir, dass Marcella etwa um drei viertel elf wieder zu Hause ankommt und in die Garage fährt. Beziehungsweise: dass das Auto der Familie zu diesem Zeitpunkt wieder auftaucht. Niemand hat darauf geachtet, wer am Steuer sitzt oder wie viele Menschen sich im Auto befinden. Für die normale Strecke vom Supermarkt bis in die Wohnsiedlung war deutlich zu viel Zeit vergangen.«

»Zeit möglicherweise, um Marcella zu überwältigen und auszuschalten«, sagte Kate.

»Ganz genau«, stimmte Seymour zu und fuhr fort: »Für den Zeitpunkt des erneuten Aufbruchs gibt es keine Zeugen. Als jedoch Mr. und Mrs. Casado um kurz vor zwölf nach Hause kommen, ist die Haustür nicht abgeschlossen, Marcella nicht daheim und in ihrem Zimmer herrscht Chaos. Es ist eindeutig hastig durchwühlt worden.«

Kate nickte. Es passte alles.

»Von der Tochter, wie gesagt, keine Spur«, sagte Seymour. »Später merkte Marcellas Vater, dass der Wagen nicht in der Garage stand. Er hoffte zunächst, seine Tochter hätte sich beim Einkaufen vertrödelt, aber … leider lagen die Dinge deutlich schlimmer.«

»Ich nehme an, es gab keine Einbruchspuren«, sagte Kate.

Seymour schüttelte den Kopf. »Nein. Unserer Vermutung nach hatte der Täter Marcellas Schlüssel. Es gab auch keine Fingerabdrücke, allerdings fremde Faser- und DNA-Spuren, besonders in Marcellas Zimmer. Wir konnten sie nicht zuordnen, aber wir können sie jetzt auf Übereinstimmungen mit den Spuren vom Tatort in Scarborough überprüfen …«

»Das werden wir natürlich tun«, sagte Kate. »Und ich würde auch gerne die Bilder der Überwachungskamera sehen und sie mit unseren Bildern vergleichen. Sie sagten, das Gesicht des Mannes ist nicht zu erkennen?«

Seymour nickte. »Der Kerl ist sich der Kameras bewusst. Er achtet darauf, nicht von vorne gefilmt zu werden. Aber zumindest Körpergröße und Haltung sollten Aufschluss geben.«

»Wissen Sie, ob Marcella Casado bei Tinder unterwegs war?«, fragte Pamela. »Oder auf einem ähnlichen Portal?«

»Ist das bei Ihrer vermissten Person der Fall?«

»Ja«, bestätigte Kate. »Gillian Tremblay hat den Täter über Tinder kennengelernt. Sollte es sich also um einen Wiederholungstäter handeln, könnte das seine Methode sein.«

Seymour überlegte. »Wir haben routinemäßig alles überprüft. Nach meinem Ermessen haben wir Marcellas Leben bis in den letzten Winkel durchleuchtet. Wir haben keinen Hinweis darauf, dass sie auf Partnersuche im Internet war.«

»Aber war sie vielleicht auf andere Art auf Partnersuche?«, fragte Kate. »Im realen Leben sozusagen?«

Seymour lächelte. »Gibt es das überhaupt noch? Partnersuche ohne Internet?« Dann wurde er wieder ernst. »Wir haben mit Freunden und Bekannten und mit den Eltern gesprochen. Über alle Einzelheiten von Marcellas Alltag. Sie hatte sich knapp zwei Monate vor ihrem Verschwinden von ihrem Freund getrennt, mit dem sie schon in der Schule zusammen gewesen war. Laut der Aussage etlicher Freunde wollte sie für einige Zeit bewusst als Single leben.«

»Den Exfreund …«, begann Kate.

»… haben wir natürlich überprüft«, sagte Seymour. »Er war anfangs sogar unser Hauptverdächtiger. Zumal Marcella die Beziehung beendet hat.«

»Aber es ergaben sich keine Spuren?«

»Nein. Der junge Mann wirkte überzeugend erschüttert und ratlos. Er war zwar verlassen worden, aber er schien keinerlei Rachegedanken zu hegen. Außerdem stimmte sein Körperbau nicht mit dem des Unbekannten auf den Bildern überein. Der Exfreund ist davon abgesehen auch nicht der Typ für eine solche Tat. Die ehemalige Freundin zu kidnappen und dann … ja, was? Irgendwo ermorden und verscharren und das Auto verschwinden lassen? Dazu gehört eine Menge krimineller Energie. Ich würde diesen jungen Mann ausschließen.«

»Zumal«, sagte Kate, »wenn sich herausstellt, dass wir es in beiden Fällen mit demselben Mann zu tun haben. Dann kann es sich schwerlich um eine Beziehungstat handeln. Was die Sache nicht einfacher macht.«

Seymour nickte. »Sie haben nach wie vor eine unklare Motivlage?«

»Ziemlich unklar«, bestätigte Kate. »Der Ablauf der Geschehnisse fällt in keine der bekannten Kategorien.«

»Ich schlage vor, wir warten die Ergebnisse der Abgleiche ab«, sagte Pamela. »Vor allem die Faserspuren, aber auch die Aufnahmen. Dann sehen wir weiter.« Sie griff nach ihrem Handy. Ein Zeichen, dass sie die Unterredung als beendet ansah.

Kate und Andrew Seymour verließen das Zimmer. Draußen im Gang zog Seymour eine Karte hervor und reichte sie Kate. »Hier. Meine Kontaktdaten. Ich würde gerne mit Ihnen in Verbindung bleiben. Der Fall Marcella Casado lässt mich nicht los. Die Eltern, Spanier, sind gebrochene Menschen seitdem, sie flehen mich immer wieder an, herauszufinden, was mit ihrer Tochter geschehen ist. Ich habe wenig Hoffnung, dass Marcella noch lebt, aber selbst wenn wir ihren Tod bestätigen würden, wäre es eine Erleichterung für die Casados. Ich möchte ihnen ihren Frieden geben. Wenigstens das.«

Kate verstand ihn nur zu gut. Ungelöste Fälle stellten für die Angehörigen der Opfer eine fast unerträgliche Belastung dar. Schon wenn der Täter nie gefunden und überführt wurde, das Motiv nie geklärt, war das schwer zu verkraften. Bei Marcellas Eltern kam noch hinzu: Sie wussten nicht einmal, ob ihre Tochter noch am Leben war. In ihnen schwelte noch Hoffnung, so gering sie auch sein mochte.

Und Hoffnung konnte auch grausam sein. Sie hielt den Gedanken an ein gutes Ende aufrecht – aber auch den Schrecken selbst. Sie verhinderte, dass man abschließen und weitergehen konnte.

Auch sie reichte Seymour ihre Karte. »Lassen Sie uns unbedingt zusammenarbeiten. Wenn sich bestätigt, dass wir es mit demselben Täter zu tun haben, müssen wir herausfinden, wo die Schnittstelle ist zwischen Gillian Tremblay und Marcella Casado. Onlinedating scheint es ja eher nicht zu sein.«

»Zwei junge Frauen ähnlichen Alters …«, sagte Seymour nachdenklich.

»Vielleicht kannten sie einander. So weit sind Scarborough und Hull nicht voneinander entfernt.«

»Wir prüfen das«, versprach Seymour.

Als er ihr zum Abschied zunickte und sich zum Gehen wandte, fragte Kate, einer Eingebung folgend: »In der Vergangenheit der Familie gab es nichts Ungewöhnliches?«

Seymour hielt in der Bewegung inne. »Was meinen Sie? Gab es bei den Tremblays etwas Ungewöhnliches?«

»Gar nichts. Sie waren die Bilderbuchfamilie schlechthin. Die Tochter ist allerdings ein wenig schwermütig.«

»Bei den Casados sind wir auf absolut nichts gestoßen«, sagte Seymour. »Nicht einmal auf eine schwermütige Tochter. Marcella war vielleicht keine Frohnatur, aber wohl insgesamt sehr ausgeglichen.«

»Es gibt nie ein Nichts in einer Familie«, sagte Kate. »Ein gar nichts.«

»Kann sein. Aber wenn es das bei den Casados gab, dann so verborgen, dass selbst eine monatelange polizeiliche Ermittlungsarbeit es nicht ans Licht gebracht hat.« Er schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Da ist nichts. Nichts Relevantes.«

Ob etwas relevant ist oder nicht, kann jeder anders sehen, dachte Kate.

Fürs Erste sagte sie nichts mehr.

3

Er hatte nicht gedacht, dass er würde einschlafen können, aber die Erschöpfung hatte ihn schließlich wegdämmern lassen. Er war über Nacht nicht gestorben, was er durchaus für möglich gehalten hatte. Hier, tief in den Hochmooren, war es noch kälter als in der Stadt, wahrscheinlich fast zehn Grad unter null. Im Freien hätte er nicht überlebt, was Peters Kalkül gewesen sein dürfte. William aber hatte, etwas verborgen zwischen drei Bäumen, einen Heuschober für die Wildfütterung entdeckt und dieser hatte ihn vor dem scharfen Wind geschützt. Tief in das Heu gegraben hatte er ein wenig Körperwärme halten können. Nicht viel, aber offenbar genug, um am Leben zu bleiben.

Dennoch war seine Situation mehr als prekär.

Er hatte keine Ahnung, wo er sich genau befand, da Peter ihm auf der Fahrt die Augen verbunden hatte. Wie es aussah, hatte er ihn tief in den Hochmooren ausgesetzt, fern jeder menschlichen Behausung, den Elementen ausgeliefert, ohne Nahrung, im kältesten Winter, den sie hier seit Langem erlebt hatten. Er dankte dem Schicksal für die dicke Daunenjacke, die er trug, aber sehr viel mehr gab es nicht, wofür er dankbar sein konnte. Er hatte nicht einmal seine Winterstiefel an, sondern normale schwarze Lederschuhe. Er war ja bloß im Supermarkt gewesen und hatte dann noch das Haus besichtigen wollen.

Wann war das gewesen? Vorgestern, wenn er richtig rechnete. Es kam ihm viel länger vor. Als sei es eine Ewigkeit her, seit sein Leben normal gewesen war.

Langsam richtete er sich auf und stöhnte dabei leise. Jedes Gelenk in seinem Körper schmerzte, er war buchstäblich steif gefroren und seine Knochen schienen jederzeit brechen zu können wie Eiszapfen. Vorsichtig drehte er den Kopf hin und her. Sein Nacken schmerzte höllisch. Wie bei einem schweren Kater. Nur viel schlimmer. Weil er der Kälte nicht entkommen konnte.

Wieso, verdammt noch mal, habe ich angehalten und diese zwei Leute einsteigen lassen?, fragte er sich zum hundertsten Mal. Aber es half nichts zu grübeln. Es war passiert. Nun musste er sehen, dass er aus diesem Schlamassel irgendwie herauskam.

Er hatte es noch am Vorabend geschafft, seine Füße aus den Fesseln zu befreien. Das scheußlich stinkende Tuch war ihm von den Augen gerutscht, nachdem er wild den Kopf geschüttelt hatte. Seine Hände in den dünnen Handschuhen aber waren noch immer auf seinen Rücken gefesselt, was die Schmerzen in den Schultern und das Gefühl der Hilflosigkeit verstärkte.

Ich bin echt am Arsch, dachte er.

Auch kein guter Gedanke. Weder half es im Moment, dass er seine Fehler analysierte, noch, dass er sich mit dem Grauen beschäftigte, in dem er gerade steckte. Seine Lebensmaxime lautete, dass jeder selbst schuld war, wenn die Dinge schiefliefen, und dass man sich an den eigenen Haaren aus dem Sumpf ziehen musste.

Er musste nach vorne schauen und einen konstruktiven Plan schmieden.

Endlich kam er auf die Füße und stieß die Tür seines winzigen Unterstands mit einer Schulter auf. Erschrocken zuckte er zurück: Es schneite. Die Wolken, anthrazitgrau und wild zusammengeballt, hingen tief über den Bergen. Das Wetter würde sich nicht so schnell ändern.

William trat einen Schritt vor und versank tief im Schnee. Seine Füße waren im Handumdrehen nass, denn die Schuhe schützten ihn nicht im Mindesten. Auch seine Hose wurde nass bis über die Knöchel. Sofort schossen ihm Gedanken an erfrorene Zehen und amputierte Füße durch den Kopf, doch er drängte sie mit aller Gewalt beiseite. Destruktiv. Nicht zielführend.

Was war das Ziel?

Von hier wegzukommen.

Er schaute sich um. Jetzt, in der Helligkeit des Morgens, konnte er weiter sehen und mehr erkennen als in der Dämmerung des Vortags, als er die Augenbinde endlich losgeworden war. Aber dieser Umstand war nicht dazu angetan, ihn zuversichtlich zu stimmen, ganz im Gegenteil: Einsamkeit, Einsamkeit, Einsamkeit. Täler und Berge. Die ganze grandiose Weite der North York Moors. Im Sommer hätte er darauf hoffen können, Wanderern oder Vogelkundlern zu begegnen, die innere Ruhe oder Erkenntnis in der Wildnis suchten oder einfach spektakuläre Fotos machen wollten.

Aber im Januar … Und unter diesen Witterungsbedingungen …

Die Hoffnung konnte er abhaken.

Er musste ein Haus finden. Ein Gehöft. Das gab es vereinzelt durchaus. Da jedoch nichts auf eine menschliche Behausung hinwies, Rauch beispielsweise, der irgendwo aus einem Schornstein stieg, konnte jede Richtung, in die er lief, die falsche sein. Und das Schlimme war: Die Zeit arbeitete gegen ihn. Er konnte sich Fehler nicht leisten. Die nächste Nacht würde kommen, schon ab dem späten Nachmittag würde die Temperatur erneut fallen. Im Freien hatte er keine Chance, zu überleben.

Er wandte sich zu dem Unterstand um, der ihm letzte Nacht das Leben gerettet hatte. Dieser gut gefüllte Heuschober war der einzige Hinweis darauf, dass hier gelegentlich ein Mensch vorbeikam. Eine Art Förster oder Ranger. Er brachte das Heu, lagerte es und verteilte es vermutlich in gewissen Abständen auf die Futterkrippen in der Umgebung. Die Frage war: Wann war er zuletzt hier gewesen? Wann würde er wiederkommen?

Machte es Sinn, im Heuschober auf ihn zu warten? William hatte dort bereits eine Nacht überlebt, er würde auch eine zweite schaffen. Aber was, wenn sich erst in einer Woche jemand hier blicken ließ? Oder noch später?

Konnte er diese bittere Kälte ohne Nahrung überstehen – bei dem trotz allem sehr geringen Schutz, den der Unterstand bot?

Es gab einen kleinen Bach, der zwar gefroren war, sich aber aufhacken ließ. Mit einem Ast zum Beispiel. Wasser hätte er also zumindest.

Denk nach, befahl er sich, denk nach.

Sie waren mit dem Auto hierhergekommen. Zuletzt über eine Art Schotterweg, wie er an dem starken Rumpeln gemerkt hatte. Und irgendwie kam ja auch der Mensch mit dem Heu hier hoch.

Es gab also unter dem ganzen Schnee einen Weg, der schließlich zu einer Straße wurde. Und diese Straße würde in eine bewohnte Gegend führen.

Aber wie lange wäre er unterwegs? Und gab es eine Chance, zwischendurch Zufluchtsmöglichkeiten zu finden, so wie diesen Schuppen?

Er konnte sich nicht darauf verlassen.

William spürte, wie ihm, obwohl er so schrecklich fror, der Schweiß auf der Stirn ausbrach.

Er war zunächst einfach nur erleichtert gewesen. Erleichtert, Peter zu entrinnen, nicht von ihm erschossen zu werden. Aber nun ging ihm auf, wie prekär seine Lage war. Um nicht zu sagen: Sie war nahezu hoffnungslos.

Er schaute sich erneut um, konnte jedoch wegen des frischen Schnees keine Straße erkennen, den kleinen Bach nur noch erahnen. Mit aller Macht versuchte er, sich zu erinnern, was er gestern während der Fahrt wahrgenommen hatte. Bergauf zuletzt? Oder geradeaus? Er wusste es beim besten Willen nicht mehr. Er erinnerte sich nur noch an den holprigen Schotter.

Aber wo, verdammt, befand sich unter dieser endlosen Schneedecke ein Schotterweg?

Er entschied, dass er als Erstes versuchen musste, seine Hände zu befreien, ehe er sich auf den Weg machte. Es gab genügend Felsen, an denen er die Wäscheleine, die sich um seine Handgelenke schlang, so lange reiben konnte, bis sie hoffentlich abfiel.

Seine Füße spürte er vor Kälte kaum noch, seine Strümpfe waren durchtränkt von Eiswasser.

Für einen Moment hatte William Mühe, die Tränen zurückzuhalten. Wann hatte er zuletzt aus schierer Verzweiflung geweint? Als Kind vielleicht. Er erinnerte sich nicht mehr.

Er zwang die Tränen zurück.

Julia, seine Frau, weinte oft. Er hatte stets gereizt darauf reagiert. Er hasste Tränen, bei sich und bei anderen.

»Tränen nützen nichts«, pflegte er zu sagen. »Sie schwächen nur, sie umnebeln. Sie machen alles nur schlimmer.«

Er entdeckte einen Felsbrocken, der hoch und scharfkantig genug war, dass er im Stehen seine Fesseln daran reiben konnte. William stapfte durch den Schnee auf ihn zu. Er sank mit jedem Schritt tiefer ein.

Gott, wie konnte man bloß in so eine Katastrophe geraten!

Der Felsen immerhin war eine gute Idee gewesen. Er musste nur einige Minuten lang die Wäscheleine daran reiben, ehe sie sich löste und in den Schnee fiel. Am Vorabend hätte er die Energie dazu nicht mehr gehabt. William rieb sich seine schmerzenden Handgelenke, versuchte, die Durchblutung in seinen Händen anzuregen. Ließ seine starren Schultern kreisen und unterdrückte dabei einen Schmerzenslaut.

Gott sei Dank. Das wäre geschafft.

In diesem Moment vernahm er ein Geräusch. Eine Art Brummen.

Er lauschte … Das Brummen wurde lauter.

Kurz schaute er nach oben, weil er meinte, es könne sich um einen Hubschrauber handeln, aber dann begriff er: ein Auto.

Ein Auto näherte sich.

Jetzt schossen ihm tatsächlich Tränen in die Augen, Tränen der Erleichterung.

Der Förster, der Wildhüter, als was auch immer man ihn bezeichnete – er kam, um das Heu zu verteilen und den Unterstand aufzufüllen. Natürlich, das ergab Sinn. Es war Montag.

Wahrscheinlich kam er immer am Montag. Zum Beginn einer neuen Woche.

William schickte ein Stoßgebet zum Himmel und lief in die Richtung, aus der das Geräusch an sein Ohr drang.

Das Leid hatte ein Ende.

Er blieb abrupt stehen, als direkt vor ihm ein Abhang steil abfiel. Unterhalb davon sah er ein Auto näher kommen. Einen Jaguar. Er fuhr sehr langsam. Der Fahrer hatte große Mühe, im Schnee und auf der Steigung voranzukommen.

Kein Jeep. Wer benutzte im Winter in dieser Gegend etwas anderes als einen Jeep? Welcher Forstbeamte fuhr in den Hochmooren einen Jaguar?

Aus irgendeinem Grund arbeitete Williams Gehirn extrem schwerfällig.

Wegen der Kälte oder weil er die Erkenntnis, die sich ihm aufzudrängen versuchte, einfach nicht wahrhaben wollte.

Das Auto, das sich da durch den Schnee kämpfte, war sein eigenes Auto. Und der Fahrer niemand anderes als Peter.

Peter?

Was hatte William noch am Vortag gedacht? Er war erleichtert gewesen, dass Peter ihn laufen ließ, aber er hatte sich auch gefragt, weshalb dieser Mann ein solches Risiko einging.

William kannte sein Gesicht. Er konnte ihn jederzeit identifizieren. Auch als den Entführer von Gillian. Peter hatte ihm gesagt, dass er ihren Vater erschossen hatte. Damit hatte er einen Mord gestanden.

Was er, William, jederzeit bezeugen konnte.

Warum also ließ Peter ihn gehen?

Weil er sicher war, dass William aus dieser winterlichen Einöde nicht herausfinden konnte?

Und jetzt kam er, um ihn vor dem Erfrieren zu retten? Im Leben nicht.

Alle Härchen auf Williams halb erfrorenem Körper richteten sich auf. Die Gefahr war so greifbar, dass er sie in jeder Pore spüren konnte.

Peter hatte begriffen, dass er einen Fehler gemacht hatte. Dass er ein zu hohes Risiko eingegangen war. Peter war nicht der Hellste. Aber über Nacht musste ihm gedämmert haben, dass er in Gefahr schwebte.

Peter war gekommen, um ihn zu töten.

William musste weg. So schnell er konnte.

Er drehte sich um. Erblickte ein Waldstück links von sich, dessen weit auseinanderstehende Bäume wenig Schutz vor Entdeckung bieten mochten, aber besser waren als nichts. Zwischen ihm und dem Waldstück musste sich der Bach befinden, den er am Vorabend hatte sehen können.

Er sprintete in die Richtung, in der er ihn vermutete, und stand plötzlich unvermittelt im Wasser. Er hatte den Bach gefunden. Er stolperte durch das berstende Eis. So hinterließ er keine weiteren Spuren im Schnee, aber wahrscheinlich würde Peter trotzdem sehen, dass der Bach gerade noch gefroren gewesen war und dass …

Egal. Es war die beste Lösung. Die einzige.

Er rannte um sein Leben.
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Kate saß an ihrem Schreibtisch im Büro, als ihr Handy klingelte. Es war der Makler, der ihr mitteilte, dass William Raid erneut nicht zum vereinbarten Termin erschienen war.

»Ich warte seit einer halben Stunde am Objekt«, fügte er hinzu. »Kein Lebenszeichen von ihm. Das ist nicht gut, oder?«

»Nein«, bestätigte Kate. Aber sie hatte auch nicht damit gerechnet, dass William auftauchen würde. Er befand sich in einer hochgefährlichen Situation. Wenn er überhaupt noch am Leben war.

Direkt nach dem Gespräch rief sie bei Julia an, die sich beim ersten Läuten meldete. Sie klang gestresst.

»Ja?«

»DI Linville. Ich vermute, es gibt nichts Neues bei Ihnen?«

»Nein. Ich hätte mich sofort gemeldet. Ich habe nichts von William gehört. Ich … ich kann das nicht verstehen.«

»Da gibt es ja auch nichts zu verstehen«, sagte Kate. »Er hatte einfach Pech. Er hat versucht, das Richtige zu tun. Sein Verschwinden hat keine tiefere Ursache.«

»Er nützt seinem Entführer doch gar nichts. Warum lässt der Mann ihn nicht laufen und behält das Auto?«

Weil William ihn beschreiben und identifizieren kann, dachte Kate. Dort am Straßenrand wird Mclean kaum mit seinem Schal maskiert gewesen sein. Sonst hätte er nicht die kleinste Chance gehabt, dass jemand anhält. Und das machte Williams Lage so gefährlich.

»Wir sind mit ganzer Kraft an dem Fall dran«, sagte sie. »Bleiben Sie bitte unbedingt hoffnungsvoll, dass wir Ihren Mann unversehrt finden.«

Julia erwiderte nichts.

Sie beendeten das Gespräch. Kate überlegte einen Moment, dann stand sie entschlossen auf und zog ihren Mantel an. Sie schaute kurz in Pamelas Büro.

»Ich fahre nach Hull. Ich will mit den Eltern von Marcella Casado sprechen. Haben Sie die Adresse?«

»Ja, DCI Seymour hat sie mir gegeben«, erwiderte Pamela. »Ich schicke sie Ihnen aufs Handy. Aber ist es sinnvoll, mit den Leuten zu reden? Ich glaube, die Humberside Police hat da schon alles nachgeprüft, was es nachzuprüfen gibt.«

»Das mag sein, aber wir sind jetzt an einem anderen Punkt in den Ermittlungen. Und ich brauche selbst ein … Gefühl für diese Familie.«

»Ich weiß«, sagte Pamela, »Ihr Gefühl …« Es klang nicht spöttisch. Sie hatte gelernt, auf Kates Gefühl mehr zu geben als auf so manche Lehrbuchweisheit anderer Kollegen.

Fast zwei Stunden später traf Kate an der angegebenen Adresse ein. Für die Strecke brauchte man normalerweise nicht so lang, aber der ständige Schneefall verursachte chaotische Verkehrsverhältnisse. Auf manchen Abschnitten krochen die Autos in zähen Kolonnen voran. Kate fluchte leise vor sich hin und war froh, als sie endlich in die Straße am Stadtrand einbog, in der Marcella Casados Eltern lebten.

Als sie eingeparkt hatte, erreichte sie ein Anruf von Pamela.

»Die Spurensicherung hat sich gemeldet«, sagte sie ohne Umschweife. »Es gibt eine DNA-Übereinstimmung an beiden Tatorten. Haare und Hautpartikel. Und übereinstimmende Faserspuren. Aller Wahrscheinlichkeit nach haben wir es also in beiden Fällen mit demselben Täter zu tun.«

»Bingo«, sagte Kate. Das Ergebnis war aufgrund der ähnlichen Tatumstände erwartbar gewesen, aber nun hatte sie die Bestätigung.

Marcella Casado und Gillian Tremblay waren von demselben Mann im Abstand eines Dreivierteljahres entführt worden.

Dass Marcella Casado in all der Zeit nicht mehr aufgetaucht war, ließ leider auch für Gillian nichts Gutes hoffen.

»Wir müssen unbedingt herausfinden, ob Marcella und Gillian irgendetwas miteinander zu tun hatten«, sagte Pamela.

»Ich werde die Casados darauf ansprechen«, sagte Kate. Sie war wie elektrisiert. Noch hatte sie keine Ahnung, wohin sich der Fall entwickeln würde, aber es war Bewegung hineingekommen.

Jagten sie einen Serientäter?

Davon würde sie zum jetzigen Zeitpunkt noch nicht ausgehen, aber es bestand immerhin die Möglichkeit. Es mochte frühere Fälle gegeben haben. Es mochte spätere Fälle geben. Letzteres mussten sie unbedingt verhindern.

»Und ich werde Mrs. Tremblay noch einmal aufsuchen und sie nach Marcella fragen«, sagte Pamela. »Sie ist noch im Krankenhaus. Aber leider bleibt uns nicht die Zeit, darauf Rücksicht zu nehmen.«

Nachdem sie sich voneinander verabschiedet hatten, stapfte Kate den tief verschneiten Gartenweg entlang und klingelte an der Haustür.

Dem Mann, der ihr gleich darauf öffnete, sah man an, dass er die Hölle durchlebte. Seine grauen Haare waren ungewaschen und viel zu lang. Er war offenbar schon ewig nicht mehr bei einem Friseur gewesen. Die Kleidung ungepflegt und abgetragen. So wie er seinen Gartenweg nicht freischaufelte, so wenig interessierte es ihn offenbar noch, wie er nach außen wirkte. Seine Tochter war spurlos verschwunden. Das Leben war zu einem Albtraum geworden und die Hoffnung auf ein gutes Ende schwand mit jedem Tag.

Kate zückte ihren Ausweis. »DI Linville. North Yorkshire Police. Felipe Casado?«

»Ja, das bin ich. North Yorkshire Police?« Er blickte verwirrt drein. Dann wurde er von einer Sekunde zur anderen leichenblass. »Sie haben sie … irgendwo da oben gefunden?«

»Nein. Nein, Mr. Casado, es gibt nichts Neues. Auch nichts schlechtes Neues. Darf ich reinkommen?«

Felipe Casado führte Kate in sein Wohnzimmer, das ebenso wie der Rest seines Lebens einem langsamen Verfall preisgegeben war. Wollmäuse lagen in den Ecken und auf den Regalen befand sich fingerdicker Staub. Die Vorhänge an dem Erkerfenster, das zur Straße hinausging, waren zugezogen.

»Ich mag den Schnee nicht sehen«, sagte Felipe leise. »Ich denke dann immer, wie sehr mein Kind vielleicht friert.«

Er musste selbst frieren. Im Haus war nicht geheizt. Oder so schwach, dass man es nicht merkte. Kate hatte offensichtlich einen Menschen vor sich, dessen Lebenswille nur noch müde flackerte.

Sie begriff, weshalb DCI Seymour fast verzweifelt hoffte, Marcellas Eltern irgendwie helfen zu können.

Sie setzten sich auf zwei über Eck stehende Sofas. Ihren Mantel behielt Kate wohlweislich an.

»Ist Ihre Frau auch zu Hause?«, fragte Kate.

Er nickte. »Ja. Aber es geht ihr sehr schlecht. Seit jenem Tag … Sie hat jetzt wieder eine Tablette genommen und schläft. Ich würde ungern versuchen, sie aufzuwecken.«

»Nein. Auf keinen Fall. Es reicht, wenn wir beide reden«, versicherte Kate.

»Mr. Casado, sagt Ihnen der Name Gillian Tremblay etwas?«, fragte sie dann. »Oder kennen Sie überhaupt jemanden mit dem Namen Tremblay?«

Felipe überlegte. »Nein. Ich glaube nicht. Warum?«

»Überlegen Sie bitte gut, es ist sehr wichtig. Hat Marcella vielleicht mal jemanden mit diesem Namen erwähnt?«

»Ich kann mich wirklich nicht erinnern … Wissen Sie, Marcella hatte viele Freunde.«

»Die Tremblays wohnen in Scarborough. Ihnen ist in der Nacht von letztem Freitag auf Samstag dasselbe passiert wie Ihnen.« Rasch gab sie eine Zusammenfassung der Ereignisse. »Die Spurenauswertung weist auf denselben Täter hin«, schloss sie.

Felipe blickte sie entsetzt an. »Noch jemand? Dieser Mensch hat das noch einer anderen Familie angetan?«

»Ja, leider. Und ich glaube nicht, dass er sich seine Opfer ganz zufällig aussucht«, sagte Kate. »Deshalb muss es irgendwo eine Überschneidung geben. Zwischen Ihrer Familie und den Tremblays. Zwischen den jungen Frauen. Oder den Eltern.«

Sie konnte Felipe ansehen, wie angestrengt er nachdachte.

»Es tut mir so leid. Ich habe den Namen noch nie gehört. Ich kenne niemanden in Scarborough. Meine Frau auch nicht. Ich weiß wirklich nicht …« Er brach ab und biss sich auf die Lippen.

»Warum … hat er sich ein neues Mädchen geholt?«, fragte er leise. »Was bedeutet das für Marcella?«

»Das wissen wir nicht, aber …«

»Glauben Sie, dass sie noch lebt? Meine Marcella?«

Kate legte ihm die Hand auf den Arm. Sie spürte, dass der Mann vor ihr von einem leisen Zittern erfüllt war.

»Ihre Tochter wurde in all der Zeit nicht tot aufgefunden«, sagte sie. »Obwohl man intensiv nach ihr gesucht hat und noch sucht. Deshalb können wir mit Recht hoffen, dass sie noch am Leben ist.«

Felipe nickte schwach. Seine Lippen bebten. Er kämpfte mit den Tränen.

»Ich weiß, dass DCI Seymour Sie das alles schon gefragt hat«, sagte Kate. »Aber ich möchte trotzdem noch einmal nachhaken: Kann es sein, dass Marcella auf einem Dating-Portal unterwegs war? Tinder zum Beispiel?«

»Ja, das hat DCI Seymour tatsächlich gefragt«, bestätigte Felipe. »Aber Marcella war nicht auf Partnersuche. Sie hatte sich ja gerade erst getrennt. Sie wollte bewusst erst mal als Single leben.«

Kate wusste, dass in Beziehungsangelegenheiten das, was man sagte, häufig nicht übereinstimmte mit dem, was man wirklich tat. Weil sich, wenn die Dinge nicht ganz glattliefen, sofort Heerscharen wohlmeinender Menschen einmischten. Und mit Klischees um sich warfen, dass einem schwindelig werden konnte. Eine der hartnäckigsten Plattitüden nach Trennungen besagte, dass man auf keinen Fall sofort nach der nächsten Beziehung streben durfte, weil dann … ja, was genau dann eigentlich passieren sollte, blieb meist nebulös. Wie die meisten Klischees klang es nur irgendwie gut und vernünftig.

Kate hielt es daher für möglich, dass Marcella durchaus nach einem Partner Ausschau gehalten hatte, jedoch schlau genug gewesen war, es niemandem gegenüber zuzugeben.

»Würden Sie sagen, dass Marcella eine glückliche junge Frau war?«, fragte Kate.

Ihr fiel das Zögern ihres Gegenübers auf. So unmerklich, dass es die meisten übersehen hätten. Doch Kate hatte diese Sensoren. Sie nahm wahr, was anderen entging.

»Meine Tochter war glücklich«, sagte Felipe mit fester Stimme.

»Sicher?«

»Natürlich, warum sollte sie nicht glücklich gewesen sein?«

»Sie hatte sich getrennt.«

»Sie wollte diese Trennung. Nicht ihr Freund.«

»Und warum wollte sie die Trennung?«

Felipe presste die Lippen aufeinander. »Das habe ich Chief Inspector Seymour alles schon gesagt.«

»Ich möchte es aber noch einmal hören«, beharrte Kate.

»Die beiden kamen zusammen, da waren sie gerade vierzehn«, sagte Felipe. »Also sehr jung. Lange Zeit hat sie das vor uns geheim gehalten. Ihre Mutter und ich wären nicht einverstanden gewesen, wissen Sie. In diesem Alter … Jetzt hingegen lag die Schule hinter ihnen, neue Wege taten sich auf. Ich glaube, es ist ganz normal, dass man aus einer so frühen Festlegung raus möchte. Jedenfalls war es bei Marcella so. Die beiden blieben aber gute Freunde.«

»In Ordnung«, sagte Kate. Sie erhob sich und reichte Felipe ihre Karte. »Bitte rufen Sie mich an, wenn Ihnen etwas einfällt. Vor allem, was den Namen Tremblay betrifft. Das wäre ganz wichtig.«

»Meine Frau und ich werden ab jetzt ständig darüber nachdenken«, versprach Felipe. Kate war sicher, dass sie das tun würden.

Felipe begleitete sie zur Haustür. Draußen empfing sie das fahle Weiß eines tief verschneiten Wintertages. Die Kälte brannte in ihren Lungen.

Felipe blickte mit einer Miene in den Tag, als frage er sich, wie es ihn überhaupt hierher hatte verschlagen können.

»Wir würden gern nach Spanien zurückkehren«, sagte er unvermittelt. »Wir stammen aus Madrid. Ich habe vor zwanzig Jahren ein sehr gutes berufliches Angebot in England bekommen, deshalb sind wir hierhergezogen, aber wir haben uns kaum einen Tag in diesem Klima wohlgefühlt.«

»Das kann ich gut verstehen«, sagte Kate.

»Diese Feuchtigkeit und Kälte …« Felipe hob fröstelnd die Schultern. »Aber wir müssen auf unsere Kleine warten. Wir können doch nicht weg sein, wenn sie zurückkommt?« Er sah Kate fragend an.

»Natürlich nicht«, sagte Kate.

Sie betete innerlich. Dass diese Menschen nicht für den Rest ihres Lebens in diesem kalten Haus, in diesem kalten Land umsonst warteten.
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In dem Café, das nicht weit von dem Haus der Casados entfernt in einem Shoppingcenter lag, war es warm und es roch nach Kaffee und Backwaren. Nur wenige Leute saßen an den Tischen. Andrew Seymour hatte es als Treffpunkt vorgeschlagen, nachdem Kate ihn angerufen und ihm von ihrem Gespräch mit Felipe Casado berichtet hatte.

»Ich kann in einer Viertelstunde dort sein«, hatte er gesagt. »Warten Sie bitte auf mich.«

Sie suchte sich einen Tisch am Fenster und bestellte einen Kaffee. Schwarz, ohne Milch und Zucker.

»Noch etwas dazu?«, fragte die freundliche Bedienung. »Wir haben ganz frische Muffins.«

»Nein, vielen Dank.« Seit Calebs Tod hatte sie praktisch keinen Appetit mehr. Sie hatte stark abgenommen und war vorher schon sehr dünn gewesen. Im Winter merkte man es nicht so, weil sie dickere Kleidung trug. Im Sommer war sie einmal selbst erschrocken beim Anblick ihrer knochendünnen Ärmchen. Aber es half nichts. Ihr Magen war einfach ständig wie zugeschnürt.

Sie scrollte durch ihre Mails. Es gab Nachrichten von Pamela, Untersuchungen der Techniker betreffend. Leider liefen auch diese ins Leere.

Es war wie verhext.

Andrew Seymour traf zehn Minuten nach ihr ein und brachte einen Schwall kalter Schneeluft von draußen mit. Er ließ sich auf den Stuhl ihr gegenüber fallen und bestellte ebenfalls einen Kaffee.

»Ich muss sagen«, bemerkte er, »Sie verschwenden keine Zeit. Heute früh war ich erst bei Ihnen in Scarborough und jetzt sind Sie schon in Hull und haben mit Felipe Casado gesprochen.« Er musterte sie aufmerksam. »Darf ich sagen, dass ich das großartig finde?«

Mit Komplimenten konnte Kate noch weniger umgehen als mit Höflichkeitsbekundungen wie zurechtgerückten Stühlen oder abgenommenen Mänteln.

»Ja, klar, warum nicht?«, antwortete sie und merkte selbst, dass sie schroff klang.

Er war nett. Warum konnte sie nicht auch etwas netter sein?, fragte sie sich unglücklich.

Zum Glück wirkte Andrew Seymour nicht gekränkt. »Ich bin gespannt«, sagte er. »Gibt es etwas Neues?«

»Dass wir übereinstimmende DNA-Spuren in den Fällen Casado und Tremblay haben, wissen Sie schon?«

Er nickte. »DCI Graybourne hat mich informiert. Ich habe zudem die Aufnahmen von dem Pub in Scarborough gesichtet. Meine Leute und ich sind der Ansicht, dass es sich mit hoher Wahrscheinlichkeit um denselben Mann handelt wie hier in Hull, auch wenn er in beiden Fällen erfolgreich verhindert hat, dass man sein Gesicht sieht. Was zu der Frage führt: Gibt es eine Verbindung zwischen beiden Opfern?«

»Bislang haben wir dafür keine Hinweise. Mr. Casado kennt niemanden mit dem Namen Tremblay. Und generell niemanden aus Scarborough«, sagte Kate. »In diesem Punkt wirkte er sehr ehrlich.«

Seymour schien etwas überrascht. »Und sonst zweifeln Sie an seiner Ehrlichkeit?«

»An einer Stelle schien er mir nicht ganz aufrichtig«, sagte Kate. »Bei der Frage, ob er seine Tochter für einen glücklichen Menschen hält, hat er gezögert. Fast unmerklich, aber da war etwas. Eltern geben oft nicht gerne zu, dass ihre Kinder psychische Probleme haben, weil sie es als Versagen ihrerseits werten. Das muss allerdings in unserem Fall nicht unbedingt etwas bedeuten.«

Seymour hörte aufmerksam zu. »Ich muss gestehen, der Frage, ob Marcella Casado glücklich war, habe ich nicht allzu viel Bedeutung beigemessen. Und ehrlich gesagt …«

»… drängte sich das zunächst ja auch nicht so auf«, ergänzte Kate. »Ich habe nachgebohrt, weil unser anderes Opfer, Gillian Tremblay, zu Melancholie neigt und sich sehr allein fühlte.« Sie schüttelte den Kopf. »Es ist die Suche nach einer Schnittmenge, und da können wir mit allem, was wir überlegen, in die völlig falsche Richtung gehen. Was verbindet die beiden Frauen, welche Gemeinsamkeiten haben sie? Was hat den Täter angezogen?«

»Gillian Tremblay suchte aktiv einen Partner. Marcella Casado war frisch getrennt.«

»Das führt wieder zu …«

»… Tinder«, vollendete Seymour den Satz. »Wofür wir bei Marcella keinen Anhaltspunkt gefunden haben. Allerdings stand ihr Beziehungsleben auch nicht im Fokus für uns. Weil wir ja keinen vergleichbaren Fall hatten, so wie jetzt. Und weil alle behaupteten, sie sei explizit nicht auf der Suche gewesen. Und weil wir auf den Aufnahmen gesehen hatten, wie ein Mann sie vor dem Supermarkt ansprach. Das hatte nichts von einem Date.« Seymour wies nach draußen. »Das war übrigens hier. In diesem Einkaufszentrum.«

Kate blickte hinaus. Das geschäftige Treiben in einem Einkaufszentrum am Montagmorgen. Autos, Menschen, Einkaufswagen. Schneetreiben. Als Marcella Casado entführt wurde, mochte ähnliche Betriebsamkeit geherrscht haben. Nur hatten ringsum die Bäume geblüht.

»Wir sind unter Zeitdruck«, sagte Kate. »Ich weiß nicht, ob der Täter die Frauen leben lässt, vermute es aber, da es sonst überhaupt keinen Sinn machen würde, ihre Sachen noch aus den Häusern zu holen.«

Sie blickten einander an.

»Wenn er sie bis jetzt am Leben gelassen hat«, sagte Seymour, »dann stellt sich die Frage: wie lange noch?«

»In unserem Fall kommt auch noch William Raid dazu«, ergänzte Kate. »Er schwebt mit Sicherheit in größter Gefahr.«

»Wie die beiden jungen Frauen«, meinte Seymour.

Kate nickte. Es sah nicht gut aus für Gillian und Marcella.

»Unsere Techniker haben alles versucht, um eventuell vorhandene Datenreste auf Gillians Computer wiederherzustellen, aber leider bisher ohne Erfolg«, sagte sie. »Ich habe, kurz bevor Sie kamen, eine entsprechende Nachricht von DCI Graybourne bekommen. Auch eine Anfrage bei Tinder selbst hat bislang nichts gebracht. Aufgrund der Gefahrenlage hat man dort zwar zeitnah kooperiert, aber Peters Verbindungsdaten lassen sich keinem festen Standort zuordnen, da sie über wechselnde Mobilfunknetze liefen. Auch seine E-Mail-Adresse war offenbar eigens angelegt worden und ist nicht zurückzuverfolgen.«

»Er hat Vorkehrungen getroffen«, meinte Seymour. »So wie es sich anhört, hatte er ein Prepaidhandy. Wird schwierig, da eine Spur zu finden … Und es wird uns wahrscheinlich Zeit kosten. Zeit, die wir nicht haben.«

Kate trank ihren letzten Schluck Kaffee. »Ich würde gerne noch mit Marcellas Exfreund sprechen. Wäre das in Ordnung?«

Er lächelte. Verwirrt registrierte Kate, dass er sie mochte. Ihre Art zu arbeiten, schien ihn zu beeindrucken. Das kannte sie von Caleb. Er hatte die großartige Kriminalerin in ihr erkannt und er hatte sie trotz ihrer stacheligen Art gemocht.

Vielleicht ging es Andrew Seymour auch so. Sie betrachtete ihn verstohlen. Ein gut aussehender Mann, aber ohne die sichtbare Ausstrahlung von Verletzlichkeit, die sich in Calebs Wesen gemischt hatte. Caleb war ein genialer Ermittler gewesen, ausgestattet mit der Härte und Entschlossenheit, die es in seinem Beruf bei der Mordkommission brauchte. Aber zugleich waren seine Schwächen spürbar gewesen, sein Verzweifeln an der Welt, das, was ihn immer wieder in den Alkohol getrieben hatte, in einen Kampf, den er nur zeitweise gewonnen und immer wieder auch verloren hatte. Caleb hatte in Frauen das Gefühl ausgelöst, einer faszinierenden männlichen Persönlichkeit gegenüberzustehen, zugleich hatte er einen Beschützer- und Rettungsinstinkt in ihnen wachgerufen. Andrew fehlte letztere Komponente. Ganz sicher trank er nicht. Sein Beruf, der ständige Blick in den Abgrund, hatte ihn nicht depressiv werden lassen, so wie es Caleb immer wieder gewesen war. Zumindest nicht anhaltend. Kate vermutete, dass er nach den Ereignissen seinerzeit in London eine schwere Zeit durchgemacht hatte. Er schien ihr keineswegs unsensibel. Aber mental sehr stark. Sehr gefestigt.

Er kam zurecht. Mit sich. Mit der Welt. Dem Leben.

Mit dem, was ihm damals in London zugestoßen war.

Wieso vergleiche ich ihn gerade mit Caleb?, fragte sich Kate verwirrt.

»Duncan Bray«, sagte er. »Der Exfreund. Natürlich können Sie mit ihm sprechen. Wir müssen ohnehin einiges in diesem Fall neu aufrollen, da sich die Situation geändert hat.« Er scrollte in seinem Handy. »Ich schicke Ihnen die Adresse per Google Maps. Bray wohnt ganz in der Nähe. Vielleicht schauen Sie einfach gleich bei ihm vorbei.«

»Das mache ich«, versprach Kate. Sie zog ihr Portemonnaie hervor und legte einen Schein unter ihre Tasse.

Andrew zahlte ebenfalls. Kate konnte förmlich spüren, dass er sie gerne eingeladen hätte, aber wie die meisten Männer war er schon nach kurzer Bekanntschaft mit ihr vorsichtig geworden. Weil man einfach nie wusste, wie sie reagierte.

»Sie informieren mich, wenn sich bei Bray etwas ergibt?«, fragte er, als sie nebeneinander das Café verließen. Die Kälte und das diffuse Schneelicht empfingen sie mit derselben Trostlosigkeit, die nach Kates Empfinden diesem ganzen Monat anhaftete. Man konnte den Frühling kaum noch abwarten, und dennoch tat er so, als sei er für immer verschwunden. Als würde er sich diesmal wirklich nie mehr blicken lassen.

»Auf jeden Fall«, entgegnete sie.

Natürlich begleitete Andrew sie bis zu ihrem Auto.

Himmel, dachte sie genervt.

»Hätten Sie Lust, morgen Abend mit mir essen zu gehen?«, fragte er unvermittelt. »Bis dahin gibt es bestimmt wieder einiges zu berichten und … na ja …« Er lächelte verlegen.

»Ich weiß nicht, ich …« Um nichts in der Welt wollte sie mit ihm essen gehen, sie wollte mit niemandem essen gehen. Sie konnten telefonieren, was sonst, so machte man das. Das musste reichen. »Ich bin gerade erst umgezogen. Ich habe noch nicht eine Kiste ausgepackt, weil ich das ganze Wochenende im Einsatz war.« Sie merkte, dass sie schon wieder so aggressiv klang, als sei das seine Schuld. »Ich brauche den Abend heute. Den morgen auch. Jeden Abend, die ganze Woche!«

Er hob ergeben die Hände. »Ich wollte nur mit Ihnen essen. Aber kein Problem. Wir telefonieren einfach.«

»Alles klar.« Sie stieg in ihr Auto.

Das war jetzt wieder typisch Kate, dachte sie resigniert.

Sie hatte kaum damit gerechnet, dass Duncan Bray zu Hause war, doch er öffnete, kaum dass sie geklingelt hatte. Kate stand vor einem schlichten Einfamilienhaus mit kleinem Garten in einer Siedlung voller schlichter Einfamilienhäuser mit kleinen Gärten.

Duncan war ein blasser, großer, dünner junger Mann mit braunen Locken und einer Brille.

»Ja?«, fragte er. Er schien mitten aus einer konzentrierten Tätigkeit zu kommen, denn er sah sich erstaunt um, als hätte er gerade zum ersten Mal an diesem Tag registriert, dass es schon wieder schneite.

Kate zückte ihren Ausweis. »DI Linville, North Yorkshire Police. Sie sind Duncan Bray?«

Er wirkte erschrocken. »Ja. Ist es wegen … Marcella?«

»Darf ich reinkommen?«, fragte Kate.

Gleich darauf saßen sie in einer gemütlichen, warmen Küche, und Duncan schenkte heißes Wasser in zwei Becher, in die er zwei Beutel Yogi-Tee gehängt hatte. Unauffällig las Kate den Sinnspruch, der auf dem kleinen roten Etikett des Rückholfadens gedruckt stand: Sei dir bewusst, dass jeden Tag ein Wunder geschehen kann!

In der Tat. Ein interessanter Mann hatte sich mit ihr zum Essen verabreden wollen. Das konnte durchaus als Wunder durchgehen.

Wie üblich hatte sie abgelehnt. Das wiederum war kein Wunder. Das war leider völlig normal. Das war einfach Kate.

Duncan berichtete, dass er gerade an einer Hausarbeit für die Uni saß. Er studierte Informatik und fühlte sich ziemlich unter Druck wegen des Abgabetermins.

»Zu spät angefangen«, sagte er mit einem entwaffnenden Lächeln. Kate musste Andrew Seymour recht geben: Es war äußerst unwahrscheinlich, dass dieser nette Junge irgendetwas mit dem Verschwinden seiner Freundin zu tun hatte.

»Ich werde Sie nicht lange aufhalten«, sagte Kate. »Ich komme in der Tat wegen Marcella. Wir haben keine neuen Erkenntnisse. Leider. Aber wir haben einen ähnlichen Fall bei uns in Scarborough, deshalb werden sämtliche Ermittlungen jetzt neu aufgerollt.«

»Ich verstehe«, sagte Duncan. »Ich habe damals mehrfach mit DCI Seymour gesprochen, aber wenn ich noch irgendwie helfen kann …« Er ließ den Satz offen. Kate spürte, dass er nicht daran glaubte, noch etwas Sinnvolles beitragen zu können.

»Haben Sie je den Namen Gillian Tremblay gehört?«, fragte Kate. »Hat Marcella jemanden mit diesem Namen erwähnt? Oder erzählt, dass sie Menschen aus Scarborough kennt?«

»Nein, nicht dass ich wüsste. Sie hat eigentlich nie von jemandem aus Scarborough gesprochen.«

»In unserem neuen Fall ist der Täter allem Anschein nach über Tinder an sein Opfer herangetreten. Da alle übrigen Tathergänge übereinstimmen, fragen wir uns, ob er auch Marcella auf diese Weise kennengelernt haben könnte«, sagte Kate.

Duncan wirkte verunsichert. »Hat er sie nicht auf dem Parkplatz vom Supermarkt angesprochen?«

»Das ist richtig. Soweit wir wissen, ist er plötzlich aufgetaucht und Marcella ließ ihn in ihr Auto einsteigen. Aber vielleicht tat sie das, weil sie ihn bereits kannte?«

»Möglich«, meinte Duncan. Er pustete in seinen Tee und nahm einen vorsichtigen Schluck. »Aber … wenn sie einen neuen Freund hatte, dann hat sie mir jedenfalls nichts davon gesagt.«

»Vielleicht hätte sie das nicht gerade taktvoll gefunden.«

»Stimmt. Aber hat sie denn jemand anderem davon erzählt?«

»Nein. Im Gegenteil. Sie hat allen gesagt, dass sie eine Zeit lang ungebunden sein will.«

»Ja, so habe ich das auch von gemeinsamen Freunden gehört.«

»Warum haben Sie sich eigentlich getrennt?«, fragte Kate.

»Ich habe mich gar nicht getrennt«, erwiderte Duncan. »Ich wollte mit ihr zusammenbleiben. Ich war verzweifelt, als sie mir eines Tages mitteilte, sie würde … keine Zukunft mehr für uns sehen.« Er klang noch immer verletzt. Marcella musste ihm sehr wehgetan haben.

»Wie hat sie das begründet?«

Er zuckte mit den Schultern. »Einfach damit, dass wir uns schon so lange kennen. Dass wir unsere ganze Teenagerzeit miteinander verbracht haben. Dass ich ein guter Freund bin, aber dass … wir wie ein altes Ehepaar sind. Dass sie zu jung ist, um so zu leben.« Er schluckte.

»Das ist hart«, sagte Kate. »Und Sie hatten es gar nicht kommen sehen?«

»Na ja … vielleicht schon. Ich habe auch gemerkt, dass alles … sehr eingefahren war bei uns. Nicht mehr die große Leidenschaft. Verstehen Sie?«

»Ja. Das ist normal.«

»Genau. Aber ich habe mich trotzdem wohlgefühlt. Mit unserer Vertrautheit. Ich habe nichts vermisst, und deswegen dachte ich wohl, sie vermisst auch nichts. Im Nachhinein …«

»Ja?«

»Sie war manchmal gereizt. Ich dachte, das kommt von der Arbeit. Sie war ja in der Ausbildung zur Tierarzthelferin und in dieser Klinik ging es einfach sehr stressig zu. Ich dachte, deshalb wirkt sie oft unzufrieden. Aber offenbar hing das vor allem mit unserer privaten Situation zusammen.« Er blickte so unglücklich drein, dass es Kate ins Herz schnitt. Zugleich verstand sie auch Marcella. Sie hatte Sorge gehabt, sich zu früh festzulegen.

Sie zögerte, ihre nächste Frage zu stellen, weil sie wusste, dass sie Duncan erneut wehtun würde. »Halten Sie es für möglich, dass Marcella, als sie die Beziehung mit Ihnen beendete, bereits jemand anderen kennengelernt hatte?«

Er wirkte nicht so schockiert, wie Kate geglaubt hatte, was dafürsprach, dass ihm zumindest der Gedanke schon einmal gekommen war.

»Das habe ich sie auch gefragt«, gab er zu. »Ob es jemand anderen gibt.«

»Und?«

»Sie hat es natürlich abgestritten.«

»Die Trennung hat zwei Monate vor ihrem Verschwinden stattgefunden, wie mir DCI Seymour sagte.«

»Ja.«

Kate überlegte. Zeitlich würde das passen. Marcella war in der Beziehung mit Duncan unzufrieden gewesen und hatte sich anderweitig orientiert. Heimlich natürlich, da sie offiziell noch immer mit Duncan zusammen war. Nach der Trennung hatte sie es weit von sich gewiesen, irgendetwas in dieser Richtung zu unternehmen. Vielleicht, weil es da schon längst jemand Neuen in ihrem Leben gab?

In einem solchen Fall hätte der Täter sie nicht beim ersten Date entführt. Möglicherweise hatte sich keine Gelegenheit ergeben. Stattdessen hatte er ihr auf dem Parkplatz aufgelauert. Er wusste offenbar, wann sie dort einkaufte.

Kate machte sich eine gedankliche Notiz. Seymour fragen, ob Marcella ein festes Ritual gehabt hatte, was ihre Einkäufe anging.

Marcella reagierte nicht freudig auf ihn, jedoch auch nicht panisch. Er überredete sie, ihn im Auto mitzunehmen. Vielleicht hatte er um eine Aussprache gebeten. Marcella nahm ihn mit – aus Höflichkeit, aus einer Art Anstand, weil sie ihm zu irgendeinem Zeitpunkt Hoffnungen gemacht hatte. Im Auto war dann alles nach dem gleichen Muster abgelaufen wie wahrscheinlich bei Gillian. Er hatte sie überwältigt. Er hatte ihre Sachen aus ihrem Zuhause geholt.

Er hatte sie verschwinden lassen.

Kate war sich bewusst, dass sie Marcella Casado auf eine Art, die sie selbst als unangenehm empfand, gedanklich ständig zu einer jungen Frau machte, die nichts anderes als den nächsten Partner im Sinn hatte. Als sei eine Beziehung die Voraussetzung für ein erfülltes Leben.

Weil die App der einzige Anhaltspunkt ist, den wir haben, dachte sie. Weil wir das Thema Partnersuche verzweifelt als die entscheidende Schnittmenge sehen wollen. Dabei kann es auch vollkommen anders sein.

»Angenommen, Marcella hat bereits gedatet«, sagte sie. »Gibt es dann irgendjemanden, dem sie sich geöffnet haben könnte? Eine innige Freundin vielleicht? Sie muss doch irgendjemandem vertraut haben?«

»Ich glaube, mit ihren Freundinnen hat Chief Inspector Seymour schon gesprochen«, sagte Duncan. »Ich hatte ihm jedenfalls sämtliche Namen genannt. Und bei dem Ernst der Lage … Wenn eine etwas gewusst hätte, hätte sie es gesagt. Egal, was sie Marcella zuvor versprochen hat.«

»Das ist anzunehmen«, meinte Kate.

»Der Mensch, dem sie am allermeisten vertraute, war zum Zeitpunkt von Marcellas Verschwinden schon tot«, sagte Duncan.

»Und wer war das?«

»Die Nachbarin. Marcella verband eine enge Freundschaft mit ihr, auch wenn sie um einiges älter war. Sie verbrachten viel Zeit zusammen. Die Nachbarin, Bianca, wusste lange vor Marcellas Eltern von unserer Beziehung.«

»Wann starb sie?«

»Vier Wochen bevor Marcella verschwand. Mit zweiundvierzig Jahren. Sie hatte ALS.«

ALS. Amyotrophe Lateralsklerose. Eine Erkrankung des motorischen Nervensystems, die zu einer fortschreitenden Muskellähmung und schließlich in den Tod führt.

»Lebte sie allein?«, fragte Kate. »Oder ist da noch jemand, mit dem ich reden könnte?«

»Ihr Mann. Ich glaube, der wohnt noch immer in dem gemeinsamen Haus.«

Noch eine Frage, die ich Seymour stellen muss, dachte Kate. Die Nachbarin. Was hatten er und sein Team über sie herausgefunden?

Was hatte er gesagt, als er sich für den morgigen Abend mit ihr hatte verabreden wollen? Sie würden sich schon wieder viel zu berichten haben.

Damit hatte er eindeutig recht.

Sie trank noch ein paar Schlucke Tee und verabschiedete sich dann von Duncan. Allerdings nicht, ohne ihn zu bitten, sie zu kontaktieren, wenn ihm noch etwas einfiel.

Auf dem Rückweg zum Auto piepte ihr Handy. Wieder eine Nachricht von Pamela. Das Gespräch mit Mariana Tremblay hatte nichts ergeben. Sie hatte den Namen Marcella Casado noch nie gehört, kannte niemanden aus Hull und konnte sich auch nicht vorstellen, dass das bei ihrer Tochter anders gewesen war.

Ich fürchte, an der Stelle kommen wir nicht weiter, schrieb Pamela.

Das fürchte ich auch, dachte Kate.
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Nadia sah, dass sie jede Menge Likes hatte. Bis jetzt, bis zum späten Nachmittag, hatte sie sich nicht um Bumble kümmern können, weil sie ständig von ihrer Mutter in Beschlag genommen worden war. Viola Ravingham hatte einen ihrer schlimmeren Tage. Nadia hatte bei ihr gesessen, ihre Hand gehalten und mit zusammengepressten Lippen zugehört, wie sie immer wieder sagte: »Meine Zoey! Könnte ich doch nur meine Zoey zurückbekommen!«

Nadia hatte Tee gekocht und eine Gemüsesuppe, und zugleich hätte sie sich am liebsten in Luft aufgelöst, wäre irgendwohin verschwunden, dem Schmerz ihrer Mutter entkommen und irgendwie auch ihrem eigenen. Aber dann hätte sie ein schlechtes Gewissen gehabt. Sie musste Viola doch beistehen. Ihre Mutter hatte sie irgendwann in den Arm genommen und gesagt: »Jetzt haben wir nur noch uns beide.«

Nadia hatte geglaubt, ihr werde die Luft abgeschnürt.

Aber jetzt hatte ihre Mutter tatsächlich von sich aus gesagt, sie sei vollkommen erschöpft und brauche ein bisschen Zeit für sich. Sie legte sich auf das Sofa im Wohnzimmer und schlief ein. Nadia nutzte die Gelegenheit und huschte in ihr Zimmer unter dem Dach, mit den kleinen Gauben und Tapetentüren in den Wänden. Daneben lag Zoeys identisch geschnittenes Zimmer, gegenüber das gemeinsame Bad.

Seit vier Wochen wohnte sie allein hier oben.

Sie nahm ihr Handy und loggte sich auf Bumble ein, sah sofort die vielen Likes, die seit dem frühen Morgen hinzugekommen waren. Manche würden sagen, dass es eigenartig, wenn nicht sogar geschmacklos war, so bald nach dem Tod der Schwester auf einer Dating-App herumzuwischen … oder überhaupt Männer im Kopf zu haben. Diese Leute verstanden nicht, wie es sich anfühlte, wenn die eigene Schwester mit zwanzig Jahren starb und man mit einer vor Schmerz fast wahnsinnigen Mutter zurückblieb. Nadia würde im März achtzehn werden und dieses Jahr ihren Schulabschluss machen. Und dann? Sie hatte immer geplant, im Herbst auf eine Universität zu gehen, weit weg von Yorkshire, dort in einem Wohnheim zu leben und das Studentendasein in vollen Zügen zu genießen. Aber konnte sie das jetzt noch tun?

Mummy allein zurücklassen?

Was wussten die Leute schon, wie es war, in dem kleinen Dachzimmer zu sitzen, in dem man seit frühester Kindheit lebte, und im Zimmer nebenan war es plötzlich still. Totenstill. Zoey hatte schon die letzten Wochen vor ihrem Tod nur noch unten im Wohnzimmer gelegen, wo es einfacher gewesen war, sie zu betreuen, aber immerhin war sie noch am Leben gewesen und ihr Zimmer hatte sich nicht wie ausgestorben angefühlt. Nur so, als sei sie gerade verreist. Inzwischen war alles anders. Ihre Seele hatte die Welt verlassen. Jetzt war da nur noch Leere, eine trostlose Leere, die Nadia zuvor nicht gekannt hatte.

Sie begutachtete ein paar der Typen, die sie gelikt hatten. Oberflächliche Gesichter, fand sie. Manche versuchten, tiefgründig und geheimnisvoll dreinzublicken, aber das ließ sie eher dämlich wirken. Viele fotografierten sich vor einem Spiegel, setzten ihre muskulösen Oberkörper in Szene und ließen sich ein paar Haarsträhnen in die Stirn und über die Augen fallen.

Alles künstlich.

Unecht.

Sie suchte jemanden, mit dem sie wirklich reden konnte. Jemanden, der sie verstand. Dem sie vertrauen konnte.

Tief in sich spürte sie, dass sie einen Ersatz für Zoey suchte und dass sie ihn nicht würde finden können.

Elyana hatte sie verstanden. Schon als sie ihr zum ersten Mal von Bumble erzählt hatte.

»Du suchst jemanden, der dir gibt, was deine Mutter dir nicht geben kann. Und vielleicht nicht einmal eine Freundin. Ein Freund ist etwas anderes. Das kann ich verstehen. Du musst jetzt auch mal auf dich schauen, und wenn Bumble dir hilft, dann mach es.«

Es hatte sie so erleichtert, endlich verstanden zu werden.

Sie blieb an dem intelligenten Gesicht eines jungen Mannes hängen, der weder vor einem Spiegel posierte noch seinen nackten Oberkörper zeigte, sondern einfach nur nachdenklich in die Kamera blickte. Sein Mund zeigte die Andeutung eines Lächelns. Der Mann wirkte freundlich und schien reifer als die anderen seines Alters. Es gab nur dieses eine Bild.

Peter, las sie, sechsundzwanzig Jahre. Anglistikstudent an der Universität in York.

Das klang gut. Ganz in der Nähe.

Als Hobby hatte er Lesen angegeben. Er liebte lange Spaziergänge am Meer und kalte Winterabende am Kaminfeuer. Er bezeichnete sich als Romantiker, als einen Menschen mit Tiefgang inmitten einer Welt, die immer oberflächlicher zu werden schien. Er mochte Kinder und Tiere, wünschte sich, einmal eine Familie zu haben, dazu unbedingt einen großen, wuscheligen Hund. Er sehnte sich nach einem Menschen, der ganz zu ihm gehörte.

Nadia starrte sein Bild an und das, was er geschrieben hatte. Er war wie eine Antwort. Eine Antwort auf ihren Schmerz, der von jemandem wahrgenommen und getröstet werden wollte.

Hi, schrieb sie.

Peter antwortete nur zwei Minuten später.

Hi!

Sie überlegte. Es war irgendwie aufregend.

Peter?

Ja. Nadia?

Ja.

Hübscher Name.

Danke. Was machst du gerade?

Außer mit dir chatten? 
Ich koche mir ein Abendessen.

Du kannst kochen?

Ich koche sehr gerne.

Und was gibt es heute?

Lasagne. Den Pastateig habe ich selbst gemacht.

Nadia überlegte, ob ihre nächste Frage zu plump klang, fasste sich dann aber ein Herz:

Kochst du für dich allein?

Nicht gerade intelligent, dachte sie gleich darauf, sonst wäre er ja nicht auf einer Datingplattform.

Er schickte ein Emoji, dem eine Träne übers Gesicht lief.

Ja. Leider.

Eine ganze Lasagne ist doch viel zu viel für einen allein.

Was für eine blöde Feststellung, dachte Nadia wieder. Sie hatte wirklich keine Übung in solchen Sachen.

Peter blieb gelassen.

Ich friere den Rest ein. Dann habe ich noch ein paar Tage was davon.

Nadia überlegte, was sie als Nächstes fragen oder sagen konnte, aber Peter kam ihr zuvor:

Du siehst sehr hübsch aus auf deinen Bildern.

Danke.

Ein bisschen traurig aber.

Das war durchaus Nadias Absicht gewesen. Vielleicht nicht traurig, aber jedenfalls reif und keinesfalls kindisch. Um ihre Ernsthaftigkeit zu betonen, hatte sie Fotos von sich ausgewählt, auf denen sie nicht den kleinsten Ansatz eines Lächelns zeigte. Jetzt, da sie sie noch einmal aus Peters Sicht betrachtete, fiel ihr auf, dass sie nicht nur ernst aussah. Sondern todtraurig. Einige Bilder, Selfies, hatte sie aufgenommen an einem der Tage, an denen es Zoey besonders schlecht ging. An denen ihnen deutlich vor Augen stand, dass sie es nicht schaffen würde.

Sollte sie Peter von Zoey erzählen? Sie kannte ihn nicht. Vielleicht war das zu viel dafür, dass sie gerade erst Kontakt aufnahmen.

Ist einiges passiert bei mir in der letzten Zeit.

Oje. Willst du es mir erzählen?

Nicht jetzt. Nicht so.

Okay. Vielleicht können wir uns ja mal treffen?

Das wäre schön.

Ich könnte für dich kochen!, schrieb Peter mit einem breit lächelnden Smiley am Ende der Zeile.

Das konnte er sich abschminken. Sie würde beim ersten Treffen nicht zu ihm nach Hause gehen. Das war eine Art ungeschriebene Regel. Peter wirkte unfassbar nett, aber Nadia wusste: Im Internet konnte jeder alles sein. Sie hatte eine Reportage im Fernsehen gesehen, da saßen ein paar alte Säcke daheim am Tisch, gaben sich als junge, attraktive Männer aus, chatteten mit nichts ahnenden Frauen und befriedigten sich dabei selbst. Sie nahm nicht an, dass Peter einer von ihnen war, aber auf jeden Fall war es besser, vorsichtig zu sein.

Vielleicht treffen wir uns zunächst in einem Café oder in einem Pub.

Klar. Gerne.

Nadia fiel fürs Erste nichts mehr ein und sie hatte zudem das Bedürfnis, nachzudenken. Über Peter. Sie spürte ein Kribbeln im Bauch. Er sah so nett aus. Er schrieb so nett.

Muss runter zum Essen mit meiner Mum.

Das war nicht völlig gelogen. Sie sollte vielleicht wirklich nach Viola schauen. Und die Gemüsesuppe vom Mittag noch einmal aufwärmen. Ihre Mutter aß seit Wochen nicht mehr richtig.

Okay. Bis später?

Hinter seiner Frage erschienen zwei flehend zum Himmel erhobene Hände.

Nadia nutzte nicht viele Emojis. Sie fand das immer etwas albern, besonders bei Männern. Andererseits war es für sie auch kein Ausschlusskriterium. Wenn Peter sonst keine Fehler hatte … Es kam ihr nur etwas seltsam vor. Peter wirkte so intellektuell auf seinem Foto. Nicht wie jemand, der sich häufig einer Bildchensprache bediente.

Bis später, schrieb sie. Dann legte sie das Handy zur Seite und lauschte in die Stille, die nur aus Zoeys Zimmer zu kommen schien.

Sie vergrub ihr Gesicht in den Händen und begann zu weinen.


Ich habe noch niemandem im Bekanntenkreis erzählt, dass William verschwunden ist und mutmaßlich entführt wurde. Vielleicht, weil es mir seltsam vorkommt, einfach so jemanden anzurufen und zu sagen: »Hallo, übrigens, mein Mann ist spurlos verschwunden. Die Polizei vermutet, dass er einen flüchtigen Verbrecher im Auto mitgenommen hat, und obwohl die nette DI Linville das so nicht ausspricht, könnte es durchaus sein, dass er nicht mehr lebt. Oder dass sein Leben in Gefahr ist.«

Das klingt alles irgendwie irre. Ich kann buchstäblich vor mir sehen, wie der biederen Dolly von nebenan die Kinnlade runterfällt.

Heute früh habe ich in Williams Firma angerufen und seiner Assistentin gesagt, dass er einen Darmvirus hat. Offenbar war die Polizei noch nicht dort, denn die hübsche Miriam – vor deren möglicherweise anziehender Wirkung auf William ich immer etwas Angst habe – wünschte ihm nur ebenso freundlich wie arglos gute Besserung.

Natürlich wird das so nicht bleiben. DI Linville geht am Ende selbst in die Firma, um Williams Mitarbeiter zu befragen. Vielleicht aber auch nicht. Die Polizei sieht ihn als Zufallsopfer, also werden sie wohl kaum sein Umfeld, seine Vergangenheit, seine Kontakte durchleuchten. William war einfach nur hilfsbereit und hat zwei Leute mit einer Reifenpanne mitgenommen.

So der Verdacht.

Aber irgendwann muss ich der Firma trotzdem sagen, dass William keineswegs nur einen Darmvirus hat. Irgendwann werden auch die Nachbarn misstrauisch werden.

Ich habe Angst vor diesem Moment. Ich frage mich, warum.

Das Haus fühlt sich seltsam an ohne William. Das Ganze ist irgendwie nicht real. Im Gegenteil, es ist so absurd, dass ich immer noch denke, nichts davon ist je passiert. Er hat diesen Verbrecher, nach dem sie hier in der Zeitung und im Rundfunk fahnden, gar nicht mitgenommen. Es ist Zufall, dass sich die Ereignisse so gefügt haben, dass man William jetzt damit in Verbindung bringt.

Vielleicht ist er einfach aus seinem Leben ausgebrochen.

Mit einer anderen Frau.

Nicht dass ich einen Hinweis darauf hätte. Aber er ist ein gut aussehender Mann. Und schon lange nicht mehr … wirklich zufrieden mit seinem, mit unserem Leben. Er will weiterkommen, fürchtet oft, nur noch auf der Stelle zu treten. So war er immer. Er erreicht ein Plateau, eine Weile ist alles gut, dann muss es weitergehen. Und weiter heißt bei ihm: höher hinaus.

Neues Haus, neue Frau? Mit der er in das neue Haus ziehen will?

Aber warum sagt er das dann nicht? Er ist nicht feige. Schon gar nicht mir gegenüber. Wahrhaftig nicht.

Ich sitze an meinem Computer und betrachte meine Instagram-Seite. Das ganze großartige Leben, das ich dort aufgebaut habe. Die Familienbilder. Die Urlaube. Die Sonnenuntergänge. Die gedeckten Tische meiner Dinnerpartys. Mich selbst. Unglaublich sorgfältig hergerichtet.

So wie William es liebt.

Oder besser gesagt: wie William es verlangt.

Da ich nahezu jeden Tag ein Bild meines wunderbaren Lebens poste, habe ich damit nicht aufgehört, seit William verschwunden ist. Eine Pause würde meine Follower irritieren, und am Ende würden sie fragen, ob etwas nicht stimmt. Ich habe sehr viele Follower – dafür, dass ich nicht prominent bin, sondern nur eine Hausfrau in einem Küstenstädtchen in Nordengland. Aber meine Bilder erfüllen die Sehnsüchte der anderen Frauen da draußen. Sie identifizieren sich mit dem Glück, das ich ihnen präsentiere: meine intakte Ehe, meine Familie, mein Haus, meine Schönheit. Sie würden gerne selbst so leben, und für einen Moment verlassen sie ihren grauen, oft mühevollen Alltag, wenn sie sich meine Bilder anschauen.

Sie gleiten in mein Leben.

Ich sage mir oft, dass ich andere glücklich mache.

Aber manchmal frage ich mich auch, wem ich eigentlich etwas vormachen will.

Meinen Followern da draußen?

Oder mir selbst?

Ich habe im Wohnzimmer Feuer im Kamin gemacht, Kerzen davor gestellt, eine Flasche Rotwein, zwei Gläser. Weder werde ich heute Abend Wein trinken noch würde ich dazu zwei Gläser brauchen. Denn ich bin ja allein.

Aber so vermittle ich ein Bild trauter Zweisamkeit. Man kann gar nicht anders, als Sehnsucht nach diesem Leben zu empfinden, das wir hier offensichtlich führen.

Sogar ich selbst empfinde diese Sehnsucht.

Ich mache ein Foto und schreibe, wie immer, einen stichwortartigen Text dazu: »Ein verschneiter Abend im Januar. Dunkelheit. Was gibt es Schöneres als ein Kaminfeuer? Kerzen? Ein Glas Wein? Einfach nur zusammen sein …«

Ich lade beides hoch. Ich weiß, dass in der nächsten halben Stunde die Likes geradezu darüber ausgeschüttet werden. Und man wird mir schreiben. Wie wundervoll mein Leben doch sei …

Ich seufze.

»Mum?«

Ich drehe mich um. Leo steht in der Tür. Er steckt in Boxershorts und einem verknitterten T-Shirt. Seine Haare sind ungekämmt. Er hat sich den ganzen Tag nicht angezogen, ist auch nicht in die Schule gegangen. Ich habe es durchgehen lassen, weil ihn die Situation überfordert, und ich verstehe, dass er nicht raus möchte. Ehrlich gesagt, ist es mir auch selbst lieber so. Am Ende erzählt er dann doch irgendetwas in seiner Klasse … Wobei er seinen Freunden natürlich genauso über WhatsApp schreiben könnte. Ich hoffe einfach, dass er, genau wie ich, nicht an Mitleid interessiert ist.

»Leo?«

»Gibt es etwas Neues?« Er wirkt blass und verfroren. Verstört. Ich habe ihm heute früh gesagt, dass sein Vater noch immer verschwunden ist, und ich habe ihm von der Vermutung der Polizei erzählt, ihm aber auch gesagt, dass alles ganz anders sein kann. Und dass natürlich alles gut werden wird.

»Nein, Darling. Leider. Nichts Neues.«

Er zögert. »Wenn … Dad … wenn er nicht diesen Typen mitgenommen hat, nach dem die Polizei sucht … was kann denn dann passiert sein?«

Er hat mich das schon zweimal gefragt. Ich habe immer geantwortet, dass sein Dad vielleicht eine Auszeit braucht. Ich habe etwas von Überarbeitung, Stress und jeder Menge Ärger in der Firma erzählt. Offenbar habe ich Leo kein bisschen damit überzeugt. Sonst würde er nicht erneut fragen.

Er ist fünfzehn. Vielleicht sollte ich aufhören, ihn wie ein Kind zu behandeln.

»Ich weiß es nicht, Leo«, sage ich ehrlich. »Aber natürlich kann es auch sein … dass er eine andere Frau kennengelernt hat.«

Leo bleibt fast der Mund offen stehen. »Eine andere Frau?«

»Das ist immer möglich, oder?«

»Nicht bei Dad.«

»Warum nicht?«

»Weil … du tust doch alles, was er will!«

Die Worte treffen mich wie ein elektrischer Schlag. Und zwar vor allem, weil ich weiß, dass sie stimmen. Aber es aus dem Mund meines Sohnes zu hören, ist noch mal etwas anderes. Ich tue alles, was William will. Manchmal gelingt etwas nicht, aber meistens erfülle ich alle Erwartungen. Und natürlich ist das ein Umstand in meinem Leben, der nie nach außen dringen dürfte. In meinen großartigen Auftritt bei Instagram. Nie! Denn es klingt einfach fürchterlich. Und es würde ein … irgendwie ganz falsches Bild von mir und meiner Ehe zeichnen.

Nein. Eigentlich genau das richtige Bild.

»Dad ist in einem Alter, da haben Männer manchmal das Bedürfnis, sich neu zu orientieren«, erkläre ich. »Da erscheint das vertraute Leben zu eingefahren. Zu wenig aufregend. Ohne jede Herausforderung. Es ist vielleicht schwer zu verstehen, aber … es passiert einfach. Immer wieder.«

Leo starrt mich an.

»Eine andere Frau?« Er tut so, als hätte er noch nie zuvor gehört, dass solche Dinge passieren. Du liebe Güte, in welcher Welt lebt er denn?

»Ist nur ein Gedanke von mir. Es muss überhaupt nicht so sein.«

Er hat riesige Augen bekommen. Ich bereue, dass ich die Möglichkeit einer anderen Frau angesprochen habe.

Aber … wenn es tatsächlich so ist?

Was sage ich dann meinen Followern? Meine großartige Ehe ist das Herz meiner ganzen Inszenierung.

Ich wollte nie eine von denen sein … von den Heerscharen unglücklicher Frauen, die zur Lebensmitte hin verlassen werden. Ausgetauscht werden. Weil sie nicht mehr schön, nicht mehr jung genug sind. Nicht mehr begehrenswert.

Ich hatte immer Angst, dass es auch mir passieren könnte.

Weil dann nichts übrig bleibt von mir.

Vielleicht ist es mir schon passiert.


Dienstag, 6. Januar

1

Er hatte die zweite Nacht in dem Heuschober verbracht, so tief ins Heu gegraben, wie es nur irgend möglich war. Er wusste, dass das riskant war. Wenn Peter in der Dunkelheit zurückgekehrt wäre, weil er von genau dieser Möglichkeit ausging, wäre das sein sicheres Ende gewesen, es sei denn, er hörte rechtzeitig das Motorengeräusch des sich durch die Nacht nähernden Autos. Was voraussetzte, dass er nicht schlief. Da William vor Erschöpfung schon am Rand eines Zusammenbruchs stand, hielt er es jedoch für absolut möglich, dass er trotz der Aufregung, des Hungers und der Angst wegdämmern würde.

Gestern hatte er kaum noch gehofft, dass er mit dem Leben davonkommen würde. Hinter einem stacheligen Busch des mickrigen Wäldchens kauernd, das sich in Sichtweite des Unterstands befand, hatte er beobachtet, wie Peter den Heuschober durchforstete. Natürlich war auch ihm klar gewesen, dass das ein Versteck sein könnte – und ein Ort, der eine minimale Chance bot, hier draußen zu überleben. Einen, den er am Vortag nicht bemerkt hatte.

Nach einiger Zeit war Peter ins Freie getreten und hatte sich umgesehen.

William war froh, dass er sich trotz seiner eiskalten Füße überwunden hatte und durch den Bach gelaufen war, der am Heuschober vorbei in Richtung des Wäldchens floss. Peter hätte sonst einfach nur seinen Spuren im Schnee nachgehen müssen. Genau danach hielt er nämlich deutlich Ausschau. Er lief um den Heuschober herum, den Blick fest auf den Boden gerichtet. Natürlich sah er dort Williams Spuren. Sie führten nur nirgendwohin.

Peter verschwand wieder im Unterstand. Offenbar meinte er, nicht gründlich genug gesucht zu haben.

Auf die Idee mit dem Bach kam er nicht.

Noch nicht.

William entfernte sich rückwärts, in gebückter Haltung von dem Busch, griff einen Zweig und verwedelte die Spuren, die er hinterließ. Zum Glück hielten die Bäume einen Teil des Schnees ab, sodass er hier nicht so tief war. Auf dem Boden wölbten sich Wurzeln nach oben und Schlingpflanzen und Dornenranken wucherten wild durcheinander. Man konnte unmöglich erkennen, dass er hier langgelaufen war.

Das war die gute Nachricht.

Die schlechte war, dass dieses Wäldchen sehr wenig Sichtschutz bot und Peter ihn schnell aufstöbern würde, wenn er hier erst zu suchen begann.

William hatte den Rand der Baumgruppe erreicht und spähte zwischen den Zweigen hindurch auf die Hochebene, die sich hier weiter erstreckte, fast völlig kahl, durchsetzt nur von ein paar Felsen und flachen Ginsterbüschen. Eine endlose Schneewüste. Irgendwo am Horizont verschmolz sie mit den tief hängenden Wolken. Es wäre Wahnsinn, hier weiterlaufen zu wollen. Es würde dauern, bis er die erste Felsgruppe erreicht hätte, und so lange hatte er nicht die geringste Deckung.

Und Peter war im Besitz einer Schusswaffe.

William robbte zurück zur Mitte des Wäldchens. Dabei blickte er immer wieder in Richtung des Heuschobers und sah, dass Peter erneut hinauskam. Wahrscheinlich hatte er ihn jetzt so gründlich durchsucht, dass selbst ihm klar sein musste: William konnte sich hier nicht aufhalten.

Peter blickte sich um. Richtete den Blick auf die Bäume.

Scheiße, dachte William.

Peter setzte sich in Bewegung und näherte sich, die Waffe in der Hand, mit entschlossenen Schritten.

William erreichte erneut den stacheligen Busch und kroch hinein. Er hielt sich die Hand vors Gesicht, um es notdürftig zu schützen. Mit der anderen Hand verwischte er seine Spuren. Dornen zerrissen seine Kleidung und schlugen sich in seine Haut. Er unterdrückte einen Schmerzenslaut, senkte den Kopf, so weit es ging, und hatte das Gefühl, dass eine der Ranken ihn fast zu skalpieren drohte. Hinter ihm schlugen die langen Zweige wieder zusammen. Er wusste nicht, ob man ihn von außen sehen konnte, aber zumindest trug er ausschließlich dunkle Kleidung. Wenn Peter ihn entdeckte, war er tot. Der andere musste nur ein paarmal in den Busch feuern, und er würde zwischen den Ranken verbluten, sterben im Schnee, niemals gefunden werden. Vielleicht würde es wenigstens schnell gehen. Er hoffte es.

Er hörte das Knirschen von Schritten. Peter hatte das Wäldchen erreicht. Er konnte nur vermuten, dass sich William hierher geflüchtet hatte, genauso gut könnte er sich längst auf dem Weg hinunter ins Tal befinden. Es hing jetzt alles davon ab, dass er sich nicht verriet. Wenn Peter das kleine Waldstück gründlich durchkämmte, hatte William keine Chance. Er hoffte, dass Peter rasch davon ausging, an diesem Ort seine Zeit zu verschwenden.

Die Schritte kamen näher. Verhielten. Peter musste inzwischen dicht bei dem Busch sein, in dem William kauerte. Er hielt den Atem an. Er saß zu einer Kugel zusammengerollt, den Kopf zwischen den Beinen, die Knie mit beiden Händen umklammert. Er war nicht da. Er war nicht da. Er war ein Berg Erde in einem Busch. Nicht mehr. Er war so angefüllt mit Adrenalin, dass er nicht einmal mehr fror.

Peter stand vollkommen ruhig, sah sich vermutlich um. Lauerte auf eine Bewegung, lauschte, ob irgendwo das Knacken eines Zweiges zu hören war. Wartete, dass William sich verriet.

In der Ferne schrie ein Vogel. Ein anderer antwortete. Sonst blieb alles still.

Endlich regte sich Peter wieder. Er entfernte sich und schien noch eine Weile zwischen den Bäumen umherzulaufen. Dann entschied er offenbar, dass William nicht hier sein konnte, sondern sich auf dem Weg ins Tal befand. Seine Schritte entfernten sich immer weiter. Irgendwann, es schien ewig zu dauern, hörte William den Motor seines Autos anspringen. Der Wagen fuhr los, aber William traute dem Frieden nicht. Vielleicht fuhr Peter nur um die nächste Ecke, ließ den Wagen stehen und schlich wieder zurück. Um William hinterrücks zu überfallen, während er gerade aus seinem Versteck kroch.

Ich bin ja nicht blöd, dachte William.

Er wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, aber es schien ihm, als habe er Stunden in dem Busch verbracht. Er versuchte, sich zu bewegen, und schrie auf: Seine Muskeln brannten, sein ganzer Körper war ein einziger Klumpen aus Schmerz. Blut lief ihm übers Gesicht, weil er sich an den Dornen viel stärker verletzt hatte, als ihm zunächst klar gewesen war. Zudem war er fast erfroren. Er war so kalt, dass er sich fragte, weshalb er überhaupt noch lebte. Sein Herz pumpte wie wild.

Es versuchte, ihn am Leben zu halten.

Er brauchte endlos, um rückwärts wieder aus dem Gestrüpp zu kriechen, und zog sich dabei weitere Verletzungen zu, vor allem im Gesicht. Blut sickerte aus seinem rechten Augenlid. Er musste entsetzlich aussehen. Wer ihn traf, würde schreiend weglaufen.

Er blieb neben dem Gebüsch im Schnee liegen, so erschöpft, dass er meinte, nie wieder aufstehen zu können. Obwohl er so entsetzlich fror, lief ihm mit Blut vermischter Schweiß über das Gesicht. Er sah die roten Flecken im Schnee.

Kurz dachte er, dass es eigentlich am besten wäre, einfach liegen zu bleiben. Der gnadenlosen Schwäche nachzugeben, einzuschlafen, zu erfrieren, hinüberzugleiten in die andere Welt. Aber dann erwachte wieder jene Entschlossenheit in ihm, die ihn schon immer in seinem Leben zu herausragenden Leistungen angetrieben hatte, im Beruf und im Sport und auf jedem anderen Gebiet auch. Er war keiner, der sich leicht geschlagen gab. Gut, in einer derart prekären Situation hatte er sich noch nie befunden, aber wenn dieser Peter, dieses durchgeknallte kriminelle Arschloch, glaubte, er könnte ihn zum Aufgeben bringen, hatte er sich getäuscht.

Die Wut verlieh William neue Kraft. Er richtete sich auf und ignorierte die brüllenden Schmerzen überall in seinem verkrampften, unterkühlten Körper. Sein Herz hämmerte schlimmer als nach dem Marathon, den er Jahre zuvor gelaufen war.

Er blickte um sich.

Nichts. Niemand. Peter war definitiv weg. Wahrscheinlich fuhr er langsam die Straße ins Tal hinunter, spähte in jeden Seitenweg, um William auf seiner Wanderung in der Wildnis zu entdecken.

Viel Glück, du Blödmann, dachte William. Ich bin noch hier.

Er schleppte sich zurück zum Unterstand. Unterwegs trank er aus dem Bach und merkte, dass auch das Wasser ihm etwas Kraft zurückgab. Er hätte alles für etwas Essbares gegeben, aber das war ein im Augenblick völlig aussichtsloser Wunsch. Wenigstens hatte er Wasser.

William machte sich nichts vor: Sein schlimmster, sein tödlichster Feind war die Kälte.

Er war so entkräftet, so schmerzgepeinigt, dass er sich für den Rest des Tages wieder tief im Heu eingrub. Die klitschnassen Schuhe und Strümpfe zog er aus, schichtete Heu auf seine schmerzenden Füße. Er merkte, dass er deutlich stärker fror als in der vorigen Nacht, was darauf hinwies, dass sein geschwächter Körper immer weniger Wärme produzierte.

Noch eine Nacht, dachte er, und ich muss los. Und ich weiß nicht, ob ich eine weitere dann überlebe.

Heute Morgen war er mühsam aus dem Heu gekrochen. Auf seinem Gesicht klebte geronnenes Blut, und ihm war so kalt, dass er hätte heulen mögen. Tatsächlich kamen sogar ein paar Tränen, wenige nur, aber er hasste sich dafür, selbst wenn sich seine Anspannung ein wenig löste.

Er schaute sich um. Der Tag unterschied sich nicht vom vorherigen: Es war grau, fahl und kalt. Ein scharfer Ostwind ging, aber es hatte zumindest aufgehört zu schneien. Er konnte schwach die Reifenspuren sehen, die Peters Auto – oder besser gesagt sein eigenes Auto – hinterlassen hatten. Das war gut, dadurch wusste er, wo der Schotterweg und später die Straße verliefen. Er musste heute den Abstieg beginnen, von dem er keine Ahnung hatte, wie lange er dauern würde. Es konnte sein, dass er bis zum Abend keine menschliche Behausung erreicht hätte, und dann sah es äußerst düster für ihn aus.

Dennoch, er musste es riskieren. Hierzubleiben war keine Option. Solange sich kein Parkranger blicken ließ, wurde selbst der Unterstand zu einer tödlichen Falle. William würde immer schwächer werden, da er nichts zu essen bekam. Ihm war schwindelig vor Hunger, aber er versuchte, nicht darüber nachzudenken. Er trank Wasser am Bach und wusch sich das Gesicht, was die verschorften Wunden erneut aufbrechen ließ.

Egal.

Er stapfte los.
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Kate war, so wie meistens, früh auf den Beinen, fütterte ihre Katze und trank in der Küche einen Kaffee. Noch immer war kaum eine Kiste ausgepackt, sie suchte sich im Grunde immer nur das heraus, was sie gerade dringend brauchte, zum Beispiel frische Wäsche oder ein neues T-Shirt. Alles andere blieb, wo es war. Sie redete sich ein, dass es am Zeitmangel lag, doch sie wusste, das stimmte nur halb: Sie hätte an den letzten Abenden durchaus ein Stück vorankommen können. Aber sie hatte fast Panik vor dem Moment, in dem alles ausgepackt wäre. Dann wäre sie vollzogen, die Trennung von ihrem Zuhause, die Ankunft an diesem neuen, fremden, kalten Ort. Solange ihr ganzes Hab und Gut in Kisten steckte, blieb sie auf einer Zwischenebene hängen, zwischen dem alten und dem neuen Leben.

Völlig bescheuert, sagte sie zu sich selbst.

Vor Arbeitsbeginn wollte sie noch einmal nach Holbeck Hill fahren. Irgendetwas zog sie dorthin.

Wie schon am Sonntag parkte sie das Auto ein Stück entfernt, stieg aus und betrachtete das Haus der Familie Hanson. Eine dünne Rauchsäule kräuselte sich aus dem Schornstein und löste sich zwischen den tiefgrauen Wolken auf. Ein heimeliges Bild an diesem frühen kalten Wintertag.

Das Haus besaß einen traumhaften Blick über das Meer und es verhieß kuschelige Wärme.

Es hätte das glückliche Zuhause einer glücklichen Familie sein können.

In Wirklichkeit aber war es eine Grabstätte, erfüllt von Kälte und Schmerz.

Kate wollte sich umdrehen und zu ihrem Auto zurückgehen, da erblickte sie eine Gestalt, die über den Golfplatz näher kam. Eine Frau. In einem langen, dick wattierten Mantel. Sie erkannte, dass es sich um Olivia Hanson handelte, die Mutter der ermordeten Eva.

Kate hatte sie zuletzt vor zweieinhalb Jahren, in den Tagen nach Evas Verschwinden, gesehen, als sie den Hansons die Todesnachricht überbracht hatte.

Sie widerstand dem Impuls, einfach auf dem Absatz kehrtzumachen und schnell zum Auto zurückzulaufen. Stattdessen ging sie auf Olivia Hanson zu.

»Mrs. Hanson?«

»Ja?« Olivia blieb stehen. Sie war immer sehr schlank gewesen, aber jetzt wirkte sie geradezu klapperdürr. Das verbarg nicht mal der dicke Mantel, den sie trug. Sie war lange in psychiatrischer Behandlung gewesen, weil sie den Tod ihrer Tochter nicht hatte verkraften können.

Sie sah Kate irritiert an. Offenbar kam sie ihr bekannt vor, aber sie konnte sie nicht einordnen.

»Ich bin Detective Inspector Linville. Ich habe damals die Ermittlungen im Fall Ihrer Tochter geleitet.« Kate wappnete sich dagegen, dass sich Olivia, infiziert von ihrem Mann, umdrehen und sie stehen lassen würde, doch nichts dergleichen geschah.

»Ach«, sagte Olivia. »Sie sind das.« Sie sprach mit etwas schleppender Stimme. Wahrscheinlich nahm sie noch immer regelmäßig starke Medikamente.

»Was tun Sie hier? Haben Sie den Täter gefunden?«, fragte sie. Der Mord an ihrer Tochter war nie aufgeklärt worden. Dass sie, nach Kates Überzeugung, mit dem Mörder ihres Kindes unter einem Dach lebte und mit ihm in einem Bett schlief, ahnte Olivia Hanson nicht.

»Nein«, erwiderte Kate. »Leider nichts Neues.«

Einer ihrer Kollegen hatte damals die Leitung des Falls übernommen und kurz darauf einen verurteilten, wieder auf freiem Fuß befindlichen Sexualstraftäter als Schuldigen präsentiert. Dieser hatte seinen Kopf mittels eines unwiderlegbaren Alibis aus der Schlinge ziehen können. Seither kam der Fall nicht mehr voran.

»Ich verstehe«, sagte Olivia. Ihre Augen wirkten verschleiert. Sie war in der Tat, wie Kate nun klar erkannte, voller Medikamente. Sicher achtete ihr Mann strikt auf die Einnahme, wenn er nicht sogar eigenmächtig die Dosierung steigerte. Eine rund um die Uhr benommene Ehefrau konnte nur in seinem Interesse sein. Sonst hätte auch ihr am Ende etwas dämmern können und sie hätte unbequeme Fragen gestellt.

»Wie geht es Ihnen, Mrs. Hanson?«, fragte Kate.

»Gut«, antwortete Olivia mechanisch, verbesserte sich jedoch sogleich. »Nein. Ehrlich gesagt nicht so gut. Ich muss so viel an Eva denken. Sie fehlt mir schrecklich.«

»Ja. Das kann ich gut verstehen.«

»Zum Glück habe ich meine Tabletten.« Sie griff in ihre Manteltasche und holte ein zerdrücktes Päckchen hervor, das sie augenscheinlich ständig mit sich führte. »Die helfen sehr gut. Ich darf auch zwischendurch eine nehmen, wenn es schlimm wird.«

Sie starrte Kate an. Ihre Pupillen waren stark vergrößert, ihr Gesicht trotz der Eiseskälte auffallend bleich. Diese Frau war zerstört und mit einiger Sicherheit würde sie sich nie wieder von diesem Schicksalsschlag erholen. Tyler Hanson hatte im Grunde gleich zwei Leben ausgelöscht: das seiner Tochter und das seiner Frau.

»Wie geht es Ihrem Mann?«, erkundigte sich Kate.

Olivia zuckte die Schultern. »Er arbeitet viel. Das ist seine Art … damit umzugehen.«

Kate kramte ihre Karte hervor. »Ich bin für Sie erreichbar. Wann immer Sie mich sprechen wollen, melden Sie sich einfach.« Sie zückte einen Stift, kritzelte ihre Privatadresse auf die Rückseite der Karte und drückte sie Olivia in die Hand. »Hier wohne ich. Sie können auch jederzeit bei mir vorbeikommen.«

Sie wusste, dass die Karte Tyler Hanson in die Hände fallen konnte, aber das war Teil ihrer Strategie. Wenn es irgendeine Chance gab, ihn vielleicht doch noch zur Rechenschaft zu ziehen, dann nur, indem sie ihn zwang, aus der Deckung zu kommen. Sie wollte ihn beunruhigen, ihn aufschrecken. In der Hoffnung, dass er einen Fehler machte …

Eine schwache Hoffnung, eine geringe Chance. Aber das Einzige, was sie hatte.

Olivias Hand zitterte leicht. »Sie sind bei der Polizei?«

»Ja.« Zwar hatte Kate sich eben noch als die leitende Ermittlerin von damals vorgestellt, aber das schien bereits in Olivias umnebelten Gedanken verloren gegangen zu sein.

»Glauben Sie, dass Sie den Menschen finden, der das getan hat? Der meine Eva ermordet hat?« Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Wer macht so etwas? Wer löscht ein so junges Leben einfach aus?«

Jemand, der sich in Gefahr wähnt, dachte Kate. Jemand, der keinen anderen Weg sieht, um sich zu retten.

»Wir ermitteln nach wie vor im Fall Ihrer Tochter«, sagte Kate. »Ich kann Ihnen nicht versprechen, dass wir den Täter finden, aber ich kann versprechen, dass wir dranbleiben.«

Ich zumindest, fügte sie in Gedanken hinzu. Ich bleibe dran.

»Gut«, sagte Olivia. »Danke.« Sie wandte sich zum Gehen. Sie stapfte durch den Schnee auf ihr wunderschönes Haus zu, hinter dem sich ihr Fegefeuer verbarg.

Kate wartete noch einen Moment, dann ging sie zu ihrem Auto zurück. Sie wollte noch mal nach Hull, um sich nach der verstorbenen Nachbarin von Marcella Casado zu erkundigen. Vielleicht konnte sie noch irgendetwas in Erfahrung bringen.

Sie parkte ein Stück vom Haus der Familie Casado entfernt. Im Vorgarten des linken Nachbarhauses standen eine Schaukel und ein Klettergerüst, beide mit dicken Schneehauben bedeckt. Kinder hatte Duncan nicht erwähnt. Kate ging also auf das rechts angrenzende Haus zu.

Sie klingelte und hoffte, dass sie richtig war.

Ein Mann, den Kate auf etwa fünfzig Jahre schätzte, öffnete die Tür.

»Ja bitte?«

Kate zeigte ihren Ausweis. »DI Linville. North Yorkshire Police. Sie sind …?«

»Ich bin Jack Lewis. Sie kommen wegen Marcella?«

Kate war perplex. »Ja, das ist richtig.«

»Ich dachte es mir. Es war ihretwegen mehrfach Polizei hier«, erklärte Jack. »Kommen Sie bitte herein.«

Er ging voraus und führte Kate in eine Küche.

»Sie haben Glück. Ich arbeite heute im Homeoffice. Im Wohnzimmer sind alle meine Unterlagen ausgebreitet. Ist es Ihnen recht, wenn wir hier in der Küche miteinander sprechen? Setzen Sie sich doch bitte.«

Kate nahm Platz und sah sich um. Das Haus war identisch geschnitten wie das der Familie Casado und doch hätte es unterschiedlicher kaum sein können. Nebenan kalte, staubige, leblose Leere. Hier dagegen Wärme und Gemütlichkeit. Und das, obwohl auch Jack Lewis einen schweren Schicksalsschlag hatte hinnehmen müssen: Er hatte seine Frau verloren. Viel zu früh.

»Der andere Ermittler war damals auch wegen Marcella hier«, sagte Jack. »DCI Seymour. Weil Bianca mit ihr befreundet war.« Er schüttelte den Kopf. »Ein Albtraum, was da passiert ist.«

»Sie haben selbst Schreckliches durchgemacht«, sagte Kate.

Jack blickte sie traurig an. »Das stimmt. Das Ganze war eine Katastrophe. Bianca, meine Frau, hat so lange gelitten, wissen Sie. Diese Krankheit schreitet erbarmungslos voran. Aber jetzt … Es hilft ja nichts. Ich muss weitergehen. Etwas anderes bleibt mir nicht übrig.«

Kate nickte. »Und Ihre Frau war also mit Marcella Casado befreundet?«, fragte sie.

»Ja. Eigenartig, nicht? Bianca war einundzwanzig Jahre älter. Aber als Marcella in die Pubertät kam, wurde Bianca zu ihrer Vertrauten. Sie kam oft hierher zu uns. Erzählte aus ihrem Leben. Was so in der Schule passierte, ob sie gerade Streit mit einer Klassenkameradin hatte … oder Probleme mit ihren Eltern. Die waren sehr streng. Marcella hat oft geklagt.«

Das war es also, dachte Kate. Felipes leises Zögern bei der Frage, ob seine Tochter glücklich war. Die Casados hatten ihr offensichtlich nicht viele Freiheiten gelassen, und Marcella hatte sich eher an die Nachbarn gewandt, wenn sie Probleme hatte, als an ihre eigenen Eltern.

Kate sah das Bild einer jungen Frau vor sich, die sicher liebevoll, aber doch nach strikten Regeln großgezogen worden war. Höflich. Zur Anpassung neigend. Wie Gillian.

»Hat sie mal über ihren Freund gesprochen?«, fragte Kate.

»Duncan? Oh ja. Von dem wussten ja nur wir über lange Zeit etwas«, sagte Jack. »Sie war vierzehn, als diese Liebe begann. Ihre Eltern wären durchgedreht. Marcella weihte sie erst ein, als sie siebzehn war. Und selbst da herrschte noch helle Aufregung.« Jack seufzte. »Die beiden haben Marcella immer sehr geliebt. Aber sie sind streng katholisch, leben nach Grundsätzen, die einfach nicht mehr in unsere Zeit passen.«

»Haben Sie Duncan auch persönlich kennengelernt?«

»Ja, den hat sie ein paarmal mitgebracht. Ein sehr netter Junge. Die beiden waren lange glücklich zusammen.«

Kate hakte sofort ein: »Und dann nicht mehr?«

Jack wirkte bekümmert. »Auf ihrer Seite ließen die Gefühle leider irgendwann nach. Also, auf Marcellas Seite. Ungefähr ein Jahr vor ihrem Verschwinden hat sie Bianca zum ersten Mal gesagt, dass sie sich nicht mehr sicher sei.«

»Sicher, dass Duncan der richtige Partner für sie ist?«

»Ja. Sie meinte, sie langweile sich mit ihm. Er sei nett, aber nicht wirklich aufregend. Sie brauche vielleicht jemanden, der etwas älter sei …«

Kate lehnte sich vor. Peter war von Ezra Morton, dem Barkeeper, als deutlich älter beschrieben worden, nämlich als ungefähr Ende dreißig.

»Hatte sie da schon jemanden Bestimmten im Auge?«

Jack schien überrascht. »Solange sie noch mit Duncan zusammen war? Das glaube ich nicht. Sie hätte ihn nicht hintergangen. Sie hat sich ja dann auch mit einem klaren Schnitt von ihm getrennt. Marcella war – ist – ein aufrichtiges Mädchen.«

»Was jetzt kommt, ist sehr wichtig, Mr. Lewis. Ein Punkt, nach dem DCI Seymour nicht oder höchstens am Rande gefragt hat: War Marcella auf Partnersuche? Nachdem sie sich von Duncan getrennt hatte?«

»Sofort danach?«

»Na ja, für sie war die Trennung ja innerlich schon länger vollzogen. Das ist meistens so bei dem, der eine Beziehung beendet.« Kate wusste das aus einem der vielen Beziehungsratgeber, die sie gerne las. Sie selbst verfügte auf diesem Gebiet über keinerlei Erfahrung. »Sie könnte durchaus schon offen gewesen sein für einen etwas älteren Mann.«

»Glaube ich nicht«, antwortete Jack und fügte dann nachdrücklicher hinzu: »Nein, bestimmt war sie das nicht.«

»Wissen Sie, was Tinder ist?«, fragte Kate.

Er nickte. »Natürlich weiß ich das.«

»Könnte es sein, dass Marcella auf Tinder war?«, fragte Kate.

»Nein«, erwiderte Jack.

»Das wissen Sie so sicher? Und auf einem anderen Portal?«

»Ich würde es praktisch ausschließen«, sagte Jack. »Wissen Sie, Marcella war sieben Jahre lang mit Duncan zusammen und hatte sich zuletzt nicht mehr gut dabei gefühlt. Zudem wurde sie zu Hause stark reglementiert. Marcella strebte nach Freiheit, das war mein klares Empfinden. Wenn sie über irgendetwas intensiv nachdachte, dann darüber, wie sie an genügend Geld für eine eigene kleine Wohnung kommen könnte. Sie wollte das Leben kennenlernen, und zwar erst mal allein. Und genau das hat sie ja auch mehrfach gesagt.«

»Freiheit und Beziehung schließen einander nicht unbedingt aus«, meinte Kate.

»Trotzdem«, sagte Jack. »Marcella war in einer anderen Lebensphase.« Er sah Kate misstrauisch an. »Warum ist das überhaupt so wichtig?«

»Wir haben einen ganz ähnlichen Fall bei uns in Scarborough«, sagte Kate. »Und es steht fest, dass es sich um denselben Täter handelt. Unser Opfer hat er über Tinder kennengelernt. Wir hatten nun auf ein Muster gehofft. Aber wie es aussieht … hat Marcella ihren Entführer irgendwie anders kennengelernt. In dem Fall wäre wichtig zu wissen, wie und wo.«

»Jetzt verstehe ich Ihre Fragen«, sagte Jack. »Sie meinen, sie kannte ihren Entführer? Und das noch nicht lange?«

»Allem Anschein nach hat sie ihn auf dem Supermarktparkplatz freiwillig einsteigen lassen«, sagte Kate. »Daraus schließen wir, dass er kein Fremder für sie war. Aber wir können uns auch irren. In unserem Fall in Scarborough handelte es sich jedenfalls um eine ganz frische Bekanntschaft zwischen Täter und Opfer.«

»Ich würde Ihnen so gerne helfen«, sagte Jack. »Vor allem würde ich Marcella gerne helfen. Und ihren Eltern. Aber ich habe alles gesagt, was ich weiß.«

»Ja«, antwortete Kate, »dann vielen Dank, Mr. Lewis.«

Es sah aus, als müssten sie sich von dem Gedanken verabschieden, dass das Surfen auf Datingportalen die Verbindung zwischen den Frauen darstellte.

Peter lernte seine Opfer auf verschiedene Arten kennen.

Und sie hatten keine Ahnung, auf welche.
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Nadias Mutter, die in der Nacht kein Auge zugetan hatte, war jetzt, am Nachmittag, endlich eingeschlafen. Ruth Briggs, die Leiterin von Briggs Support, war vorbeigekommen, um nach ihnen zu schauen, und hatte ihr ein Schlafmittel gegeben.

»Nichts Schweres. Keine Angst. Aber Sie müssen schlafen.«

Nadia fand es sehr nett von Ruth, dass diese sich um sie beide kümmerte. Ihre Arbeit in der Familie Ravingham war eigentlich abgeschlossen. Trotzdem fühlte sie sich noch immer verantwortlich.

»Du kommst klar?«, hatte sie Nadia gefragt. Nadia hatte eine möglichst coole Miene aufgesetzt und die Frage bejaht. Klar käme sie zurecht.

Ruth hatte ihr übers Haar gestrichen.

»Ruf mich an, wenn dir nach Reden ist«, sagte sie. »Oder eine andere Pflegekraft aus dem Team. Du hast dich ja, glaube ich, mit Elyana gut verstanden. Ich weiß, dass sie bereit ist, sich mit dir auf einen Kaffee zu treffen, wann immer sie frei hat.«

»Das ist nett. Danke.« Nadia wusste die Zugewandtheit der beiden zu schätzen. Besonders Elyana war ein echter Trost, eine echte Stütze. Gleichzeitig war sie fast dreißig Jahre älter als Nadia. Sie stand mitten im Leben, mitten im Beruf. Sie war eine andere Generation. Nadia fühlte sich von ihr verstanden, dennoch blieb ein Abstand zwischen ihnen. Ein Abstand an Lebensjahren, an Lebenserfahrung. Mit ihr einen Kaffee zu trinken und danach eine verstohlene Zigarette zu rauchen, war schön und eine Hilfe in dieser schweren Zeit.

Aber … das konnte nicht ihr Alltag sein.

Sie wollte leben, wie es ihrem Alter entsprach.

Jetzt, da Ruths Schlafmittel endlich bei Viola wirkte, konnte sich Nadia in ihr Zimmer zurückziehen und ihr Handy checken.

Peter hatte sich gemeldet.

Hallo! Alles okay bei dir?

Alles gut. Und bei dir?

Er antwortete sofort.

Auch. Du bist spät online. Warst du bisher in der Schule?

Sie überlegte. Sie würde die ganze Woche nicht zur Schule gehen. Mummy hatte es erlaubt und der Schulleiterin einen Brief geschrieben. Aber sie mochte Peter noch immer nichts von Zoey erzählen.

Vielleicht, wenn sie ihn etwas besser kannte. Das Thema war so groß, so schrecklich, so erdrückend. Wie würde ein junger Mann reagieren, wenn er begriff, dass er mit einer potenziellen neuen Beziehung mitten in einen Trauerfall geriet, in eine Familientragödie, in frischen, pochenden, schreienden Schmerz? Er würde es wahrscheinlich mit der Angst bekommen.

Dankbar griff sie seine Vorlage auf.

Ja, in der Schule. Wir dürfen da keine Handys benutzen.

Das ist gemein. Gehst du gerne in die Schule?

Es geht. Freu mich, wenn ich fertig bin. In ein paar Monaten zum Glück.

Und dann?

Studieren. Wahrscheinlich Anglistik und Romanistik.

Super! Ich studiere ja auch Anglistik. In York. Könntest du dir York vorstellen?

Eigentlich hatte Nadia etwas weiter weggehen wollen, hatte konkret über Swansea nachgedacht. Aber wenn das wegen Mummy nicht ging, war York zusammen mit Peter eine gute Alternative.

Ja, kann ich, schrieb sie.

Er schickte eine Reihe hochgereckter Daumen.

Das gewöhne ich dir noch ab, dachte sie.

Als er merkte, dass sie auf die Daumen nicht reagierte, schrieb er:

Hast du am Wochenende Zeit?

Am liebsten hätte sie ihn sofort getroffen, aber es hieß ja immer, man solle nicht zu verfügbar wirken. Wie jemand, der verzweifelt nur auf diesen einen Menschen wartete.

Freitag?

Besser Samstag

Sie war etwas enttäuscht, dass er es nicht eiliger hatte, sie kennenzulernen. Aber es mochte Gründe geben. Vielleicht hatte es irgendetwas mit der Uni zu tun.

Passt bei mir.

Super! Zusammen essen gehen?

Okay. Wo?

Wo du magst.

Nadia überlegte. Ihr Lieblingspub war das Black & White im Hafen. Dort ging sie manchmal mit Cilly hin. Es war gemütlich und oft waren nette Jungs dort.

Kennst du das Black & White hier in Scarborough? Ich mag es total gerne dort.

Es dauerte eine Weile, bis Peter sich wieder meldete. Er schien intensiv über ihren Vorschlag nachzudenken.

Das mag ich nicht so. Wie wäre es mit dem Tunny Catch? Kennst du das?

Nadia war erst einmal dort gewesen. Sie fand es okay. Im Grunde war es ihr egal, wo sie sich trafen.

Ja, kenne ich. In der Burniston Road. Gute Idee!

Hast du ein Auto?

Nadia hatte nicht einmal einen Führerschein. Trotz der privaten Krankenversicherung hatten alle möglichen Zusatzausgaben rund um Zoeys Erkrankung die Ersparnisse ihrer Mutter dahinschmelzen lassen.

»Wir müssen mit deinem Führerschein warten, Liebling«, hatte sie Nadia gesagt. »Es tut mir so leid. Aber …«

»Kein Problem«, hatte Nadia erwidert. Natürlich war sie enttäuscht. Alle ihre Freundinnen durften bereits Auto fahren. Aber angesichts der Tragödie um ihre Schwester konnte sie kaum mit den Füßen aufstampfen wie ein bockiges Kind. Abgesehen davon: Was war schon ein Führerschein? Sie durfte leben. Zoey musste sterben.

Leider nicht, schrieb sie.

Es dauerte erneut ein paar Minuten, bis Peter reagierte. Sie fragte sich, ob sie ihn mit dieser Auskunft irritiert hatte oder ob er einfach gerade abgelenkt war. Erwartete er ernsthaft, dass eine Schülerin ein Auto besaß? Vor allem wenn sie keine steinreichen Eltern hatte? Schließlich schrieb er:

Vielleicht kannst du das von deinen Eltern nehmen.

Ich komme mit dem Bus. Gar kein Problem.

Wieder keine Antwort.

Hatte Peter ein Autoproblem?

??, schrieb sie nach zehn Minuten.

Sorry. Ein Kumpel will dauernd was von mir. 
Hm, ich habe auch kein Auto. Hätte dich gerne abgeholt. Vielleicht kann ich eines organisieren.

Brauchst du echt nicht. Ich komme mit dem Bus. Ist achtzehn Uhr okay?

Klar. Super. Ich freue mich!

Es folgten Emojis, die über das ganze Gesicht strahlten.

Nadia legte ihr Handy zur Seite. Ein Date. Sie hatte ein Date. Wenige Wochen nachdem ihre Schwester gestorben war.

Aber Zoey hätte nichts dagegen, das wusste sie. Zoey hätte ihr gesagt, dass sie weiterleben, nicht innehalten sollte. Innehalten barg die Gefahr, in der Tiefe des eigenen Schmerzes zu versinken. Den Kopf behielt man nur über Wasser, wenn man strampelte. Und es war wichtig, dass sie den Kopf oben behielt.

Weitergehen. Unbedingt weitergehen.

Sie stand auf und ging zu ihrem Kleiderschrank. Sie musste jetzt überlegen, was sie anziehen sollte.
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Im Black & White war nicht viel los an diesem Abend. Jedenfalls noch nicht um halb sieben. Ezra Morton stand wieder hinter der Bar. Als er Kate sah, kam er näher.

»Gibt es etwas Neues?«

Kate schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich. Ich bin auch nur wegen einer Verabredung hier. Aber falls ich noch Fragen habe, komme ich auf Sie zu. Kann ich ein Wasser haben?«

»Ich bringe es Ihnen«, sagte Morton.

Sie wählte einen Ecktisch, von dem aus man den Raum gut überblicken konnte. Morton hatte kaum das Wasser gebracht, da öffnete sich die Tür und Andrew Seymour trat ein. Er entdeckte sie sofort und kam zu ihrem Tisch. Er roch nach Schnee und Kälte.

»Gott, ist das eisig«, sagte er. »Aber wie schön, Sie zu sehen.«

Sie hatte ihn am Nachmittag angerufen. Es war ihr äußerst peinlich gewesen, ihn nun doch um ein Treffen zu bitten, nachdem sie ihn so unwirsch abgewimmelt hatte. Als sie seine Nummer in ihrem Handy antippen wollte, hatte sie dreimal innegehalten und wieder neu angesetzt.

»Wir sollten reden«, hatte sie statt einer Begrüßung gesagt. »Steht Ihr Angebot, dass wir uns in Scarborough treffen, noch?«

»DI Linville?«, hatte er gefragt.

»Äh, ja, Entschuldigung«, sagte sie. Er musste sie für ziemlich ungehobelt halten.

»Klar, gerne«, sagte er. Netterweise verkniff er sich ein Ach, auf einmal doch oder ein Ich dachte, Sie müssten Kisten auspacken. Er tat, als wäre nichts gewesen. Er bot an, Kate im Büro abzuholen, aber sie lehnte ab.

»Wir treffen uns dort«, sagte sie und legte auf. Sie dachte, dass sie wohl nie im Leben einen Preis für Charme gewinnen würde.

Morton trat an den Tisch. »Auch ein Wasser für Sie, Sir?«

»Ein alkoholfreies Bier«, bat Andrew.

Als Morton verschwunden war, sagte Kate: »Hier in dieser Kneipe hat Gillian Tremblay ihren Entführer getroffen. Der Barkeeper war Zeuge der Begegnung. Von ihm haben wir einige interessante Auskünfte bekommen, leider führte aber bislang nichts zu einem Durchbruch in den Ermittlungen.«

Andrew stutzte und lachte dann. »Verstehe. Das hier ist also ein rein beruflicher Abend?«

»Wir wollten doch über den Fall reden.«

»Stimmt. Und Sie haben uns gewissermaßen gleich an den … an den Tatort geführt. Was natürlich absolut in Ordnung ist. Nur nicht …« Er stockte.

»Ja?«, fragte Kate.

»Nur nicht sehr idyllisch«, sagte Andrew.

»Wir sind Kollegen«, sagte Kate brüsk. »Wir arbeiten zusammen an einem Fall, wir …«

Er machte eine beschwichtigende Geste. »Ist ja gut. Nur keine Aufregung. Streichen Sie das. War dumm von mir. Lassen Sie uns zu den wichtigen Dingen kommen.«

Morton trat mit dem Bier an den Tisch.

»DCI Seymour von der Humberside Police«, stellte sich Andrew vor und zückte gleichzeitig seinen Ausweis. »Wie ich höre, kannten Sie Gillian Tremblay?«

»Kennen ist zu viel gesagt. Aber sie war manchmal hier.«

Andrew scrollte in seinem Handy und zeigte es Morton. »Hier. Ein Bild von Marcella Casado. Haben Sie diese Frau je gesehen? Vielleicht sogar zusammen mit Gillian Tremblay? Oder ihren Namen schon mal irgendwo gehört?«

Eingehend betrachtete Morton das Bild. »Nein. Tut mir leid. Diese Frau habe ich noch nie gesehen. Nicht dass ich wüsste, zumindest. Und der Name sagt mir auch nichts.«

»Gut, danke.«

Als Morton gegangen war, zuckte Andrew die Schultern. »War ein Versuch. Aber es scheint tatsächlich alles darauf hinzuweisen, dass Gillian Tremblay und Marcella Casado einander nicht kannten.«

»Ich war heute bei dem Nachbarn der Familie Casado«, berichtete Kate. »Der, dessen Frau gestorben ist, kurz bevor Marcella verschwand. Sie war eng mit Marcella befreundet.«

»Ich weiß«, sagte Andrew. »Ich habe mit Mr. Lewis damals auch gesprochen.«

»Ich habe noch einmal nachgehakt, ob Marcella möglicherweise auf Partnerschaftsportalen unterwegs war«, sagte Kate. »Der Nachbar schließt es aus. Für mich klang er sehr überzeugend.«

»Tja«, antwortete Andrew. »Dann haben wir es mit einem Täter zu tun, der in beiden Fällen unterschiedlich vorgegangen ist. Eher ungewöhnlich, aber natürlich möglich.«

Auch Kate holte nun ihr Handy hervor. »Ich habe mir heute Nachmittag von Ihren Kollegen die Aufnahmen der Überwachungskamera mailen lassen. Ich habe sie wieder und wieder angeschaut.«

»Und sind zu welchem Schluss gekommen?«

Sie klickte die Datei an. Die Bilder waren unscharf und von schlechter Qualität. Und, wie Andrew bereits geschildert hatte: Der Fremde war nur von hinten aufgenommen worden. Seine Statur stimmte mit der Peter Mcleans klar überein. Es war jedoch nicht erkennbar, ob er etwas in der Hand hielt, geschweige denn, ob es sich um eine Waffe handeln könnte.

»Ich glaube nicht, dass er sie mit einer Waffe bedroht hat«, sagte Kate. »Die Haltung seiner Arme scheint mir untypisch.«

»Schwer zu beurteilen«, meinte Andrew.

»Außerdem wirkt sie nicht entsetzt genug. Ihr Gesicht kann man zwar nicht besonders gut erkennen, aber sie zuckt weder heftig zurück noch reißt sie ruckartig den Kopf hoch oder Ähnliches. Sie schreckt nur leicht zusammen, als er plötzlich neben sie tritt, aber sie wirkt keineswegs panisch. Überlegen Sie mal, wenn Sie auf einem Parkplatz gerade nichts ahnend Ihre Einkäufe verstauen, und plötzlich kommt jemand mit einer Waffe auf Sie zu … Sie würden heftig reagieren, oder?«

»Man kann auch erstarren«, sagte Andrew. »Allerdings tut sie das nicht.« Aufmerksam begutachtete er die Sequenz, die Kate abspielte. »Nein. Sie zeigt keine auffällige Gemütsregung.«

»Da sind auch viele Leute ringsum«, sagte Kate. »Niemand wirkt aufgeschreckt.«

»Sind aber auch alle sehr beschäftigt.«

»Trotzdem … Irgendjemand hätte es gesehen, wenn plötzlich ein Mann mit einer Waffe auftaucht.«

»Was schließen Sie daraus?«, fragte Andrew.

»Sie kennt ihn«, sagte Kate. »Ganz sicher. Sie blickt auf, als er sie anspricht, und wendet sich dann wieder dem Einräumen zu. Sie wirkt nicht gerade glücklich, aber auch nicht erschrocken. Es ist keine freudig überraschte Begegnung unter guten Freunden.«

»Sondern?«

»Ich könnte mir vorstellen, er ist ein Mann, der sie interessant findet. Der weiß, dass sie neuerdings Single ist. Der ihr schon seit einiger Zeit folgt und sich mit ihr verabreden will. Sie sich aber nicht mit ihm. Er ist jedoch auch nicht so ausschließlich auf ihre Person fixiert, dass er sich nicht einige Zeit später ein anderes Opfer, Gillian Tremblay, suchen würde. Es geht nicht um sie als Marcella Casado. Sondern um sie als Typ.«

»Sie lässt ihn einsteigen. Freiwillig.«

»Sie kennt ihn ja. Sie hat keine Angst vor ihm, sondern findet ihn bloß lästig. Er will irgendwohin, bittet sie, ihn mitzunehmen. Sie ist genervt. Aber sie ist ein höflicher Mensch.«

Er nickte. »So wurde sie mir auch beschrieben.«

»Wissen Sie, ob sie beim Einkaufen festen Gewohnheiten folgte? Also konnte jemand, der es auf sie abgesehen hatte, damit rechnen, sie an genau diesem Ort, an diesem Tag und zu dieser Zeit anzutreffen?«

»Ja. Immer am Mittwochvormittag. Da hatte sie frei. Sie ging gegen halb zehn einkaufen, war gegen zehn fertig. Wie auch an jenem 16. April. Nach Aussage ihrer Eltern war sie ein äußerst strukturierter Mensch.«

»Unser Täter wusste das. Und er wusste wahrscheinlich auch von ihrer Trennung von Duncan«, sagte Kate nachdenklich. »Er nutzte es für seine Zwecke. Duncans Umfeld …«

»… wurde durchforstet. Es gab keine heiße Spur.«

Sie sahen einander an. Kate kannte dieses zermürbende Gefühl, sich ununterbrochen im Kreis zu drehen, zur Genüge von früheren Ermittlungen.

»Sie sprachen davon, dass es dem Täter mutmaßlich nicht um Marcella als Person ging«, sagte Andrew. »Also ist er nicht der klassische Stalker, der sich auf eine bestimmte Frau fixiert, sondern er sucht einfach nur irgendeine Frau. Sie sagten, es geht um einen bestimmten Typ. Aber gerade Gillian und Marcella sind als Typ doch extrem unterschiedlich. Optisch jedenfalls. Marcella ist gebürtige Spanierin, sie hat lange schwarze Haare und dunkle Augen. Gillian Tremblay ist blond und sehr hellhäutig. Allerdings sehen beide sehr gut aus.«

»Ich glaube, die Typfrage hat in diesem Fall etwas mit dem Charakter zu tun«, sagte Kate. »Mit der Persönlichkeit. Mit der Ausstrahlung. Es sind beides sehr höfliche junge Frauen.«

Andrew runzelte kurz die Stirn, blickte sie aber weiter konzentriert an.

»Das ist etwas, das sich mir immer mehr aufdrängt«, fuhr Kate fort. »Wenn ich an die erste Begegnung von Gillian und Peter hier im Black & White denke: Was würden die meisten jungen Frauen heutzutage tun, wenn ihr Datingpartner in Bezug auf sein Aussehen und sein Alter gelogen hat?«

»Sie würden ihn stehen lassen«, erwiderte Andrew. »Mit irgendeiner nicht besonders netten Bemerkung. Sie würden dem Typen nicht einen ganzen Abend widmen.«

»Genau das meine ich«, sagte Kate. »Gillian allerdings bringt das nicht fertig, und ich wette, es sind ihre guten Manieren, die sie daran hindern. Ihre Mutter sagte mir, sie sei sehr höflich und schüchtern. Gillian zieht den Abend also irgendwie durch. Sicher in der festen Absicht, diesen eigenartigen Mann anschließend komplett aus ihrem Leben zu streichen. Unglücklicherweise ist sie dann auch noch nett genug, um ihn auf seine Bitte hin im Auto mitzunehmen.«

»Ja«, sagte Andrew. »Und auch Marcella weist ihn nicht ab, als er sie fragt, ob er mitfahren kann. Obwohl sie wahrscheinlich von ihm genervt ist.«

»Marcella ähnelt Gillian in dieser Hinsicht sehr. Ich weiß inzwischen, dass sie Probleme mit ihren Eltern hatte, weil diese sehr streng waren. Höflichkeit und gutes Benehmen haben mit Sicherheit in Marcellas Kindheit und Jugend eine große Rolle gespielt.«

»Beide Frauen haben dadurch Schwierigkeiten, sich klar abzugrenzen?«

»Zumindest, wenn die Abgrenzung mit einer gewissen Schroffheit und Unhöflichkeit einhergeht. Und an dieser Stelle wird es interessant für Peter Mclean. Er ist der klassisch unsichere Typ, dem die heutigen jungen Frauen zu selbstbewusst, zu frech und zu schnippisch sind. Er ist unsicher, fühlt sich als Versager in sämtlichen Bereichen des Lebens. Ist er wahrscheinlich auch. Mit den Frauen will es nicht klappen. Ich schätze, seine Versuche, eine Partnerin zu finden, endeten meist damit, dass er ausgelacht wurde. Deshalb … versucht er es nun auf andere Art. Und mit einem ganz bestimmten Typ Frau.«

»Er ist einsam«, sagte Andrew. »Und verletzt. Darin liegt eine Chance für seine Opfer. Sein primäres Ziel ist nicht, sie zu töten.«

»Nein, im Gegenteil. Er will sogar, dass es ihnen gefällt bei ihm. Deswegen holt er persönliche Gegenstände aus ihrem Zuhause. Kleidungsstücke, Stofftiere. Die Frauen sollen sich wohlfühlen. Langfristig ist sein Wunsch, dass sie freiwillig bei ihm bleiben.«

»Das funktioniert natürlich nicht«, sagte Andrew. »Und irgendwann begreift er es. Und dann …«

»… wird es gefährlich. Wenn er aufhört zu hoffen.«

Andrew biss sich auf die Lippen. »Wenn das stimmt, ist es gar kein gutes Zeichen für Marcella Casado, dass er sich jetzt Gillian Tremblay geschnappt hat«, sagte er leise.

Sie schwiegen beide. Es gab nichts Beschönigendes dazu zu sagen.

Die Tür, die nach draußen führte, ging auf und Detective Chief Inspector Pamela Graybourne betrat das Lokal. Sie blickte perplex drein, als sie Kate und Andrew entdeckte, näherte sich dann aber deren Tisch. »Sieh an. Feierabendbier oder Fallbesprechung?«

»Fallbesprechung«, entgegnete Kate.

»Wir haben ein Täterprofil erstellt«, sagte Andrew, »das für mich sehr stimmig klingt.«

»Also«, sagte Pamela. »Mir reicht es für heute. Ich habe die immer noch völlig traumatisierte Mariana Tremblay im Krankenhaus abgeholt, nach Hause gefahren und dort mit ihr eine Liste der Gegenstände erstellt, die der Täter aus dem Zimmer ihrer Tochter mitgenommen hat: Soweit sie erkennen konnte, Unterwäsche, Pullover und T-Shirts. Kosmetikartikel. Dann war ich in der Firma des vermissten William Raid, habe mich durch alle Abteilungen gefragt und absolut nichts herausgefunden, was uns helfen könnte. Ich will ein Bier, eine Portion Chips und keine komplizierten Gespräche. Darf ich mich zu euch setzen und dafür sorgen, dass ihr nicht noch länger so verbissen und konzentriert ausseht?«

»Selbstverständlich gerne«, sagte Andrew. Er war aufgestanden, nahm Pamela den Mantel ab und brachte ihn zur Garderobe.

Pamela setzte sich neben Kate. »Ein verdammt gut aussehender Mann, finden Sie nicht?«, fragte sie flüsternd.

»DCI Seymour?«

»Nein, der Mann im Mond! Natürlich DCI Seymour. Wie viele andere gut aussehende Männer gibt es hier im Raum?«

Kate sah sich um. Nicht einen, musste sie zugeben. Abgesehen vielleicht von Ezra Morton.

»Es ist angenehm, mit ihm zu arbeiten«, sagte sie ausweichend.

Andrew war inzwischen zur Theke gegangen, um für Pamela zu bestellen.

»Es ist angenehm, mit ihm zu arbeiten«, wiederholte Pamela ungläubig. »Du liebe Güte, Kate! Er steht auf Sie, merken Sie das eigentlich nicht?«

Meinte sie das ernst? Warum sollte ein Mann, der sie kaum kannte, auf sie stehen?

Sie hatte das nicht laut gesagt, aber Pamela erriet offenbar, was ihr durch den Kopf ging.

»Sie unterschätzen sich immer, Kate. Sie strahlen unglaublich viel Energie aus und dazu sind Sie so ernsthaft und hingegeben an Ihre Aufgabe. Das hat einen Reiz. Man muss nicht unbedingt schön sein, um andere für sich zu interessieren.« Wie immer sprach Pamela erfrischend unverblümt aus, was sie dachte.

»Ich glaube, DCI Seymour ist einfach nur freundlich und …«, begann Kate.

Pamela verdrehte die Augen. »Sie haben ihn auf den ersten Blick fasziniert. Das habe ich damals bei mir im Büro sofort gespürt. Er möchte mehr über Sie wissen.«

»Er kann jede attraktive Frau haben, die er will«, sagte Kate.

Pamela nickte. »Ja. Kann er. Aber vielleicht reizt ihn das nicht mehr. Vielleicht will er in erster Linie eine kluge und starke Frau und das scheinen Sie zu versprechen.«

»Ich glaube nicht, dass ich das tue.«

Pamela sah fast zornig aus. »Manchmal möchte ich Sie schütteln, Kate. Ihr schwaches Selbstwertgefühl aus Ihnen herausschütteln. Und Ihr Misstrauen. Und Ihre Verbohrtheit. Und Caleb. Caleb Hale möchte ich als Allererstes aus Ihnen herausschütteln!«

Andrew kam an den Tisch zurück. Zu ihrem Entsetzen merkte Kate, dass sich ihre Augen mit Tränen füllten. Pamela hätte Caleb nicht erwähnen dürfen. Und alles andere auch nicht. Das ganze Gespräch, der ganze Abend hatten eine Richtung genommen, die sie überforderte und der sie nur noch entkommen wollte.

Mit zitternder Hand kramte sie einen Geldschein hervor und legte ihn unter ihr Glas.

Sie stand auf. »Ich muss nach Hause.« Es fehlte noch, dass sie vor ihrer Chefin und dem DCI einer anderen Behörde loszuheulen begann.

Sie drängte sich an Andrew vorbei.

»Was ist denn passiert?«, fragte Andrew betroffen.

»Ich muss einfach nach Hause.« Sie hielt sich nicht damit auf, ihren Mantel und ihren Schal anzuziehen, sondern warf beides über ihren Arm und stürzte zur Tür.

Andrew wollte ihr nach, doch Pamela berührte seinen Arm. »Nicht. Lassen Sie sie. Es macht es nur schlimmer, wenn Sie ihr jetzt folgen.«

»Habe ich irgendetwas Falsches gesagt?«

Pamela schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich.«

Ratlos setzte er sich neben sie.

»Kommen Sie«, sagte Pamela. »Bestellen Sie sich ein zweites Bier. Und dann erzähle ich Ihnen etwas über Kate.«

Er schien erst abwehren zu wollen, aber dann nickte er. »In Ordnung.«


Der vierte Abend ohne William. Und ohne einen Anhaltspunkt, was geschehen sein könnte. Es gibt eigentlich keine harmlose Erklärung mehr. Selbst wenn er mit einer anderen Frau durchgebrannt wäre, hätte er sich doch inzwischen gemeldet, oder? Hier sind alle seine Sachen. Sein Laptop, die beruflichen Unterlagen, die Versicherungspolicen und die Kontoauszüge … Und was weiß ich noch alles. Sein Leben ist hier. Das lässt man nicht stehen und liegen und sucht das Weite. Das geht doch eigentlich gar nicht.

Bald wird es in Scarborough die Runde machen.

Die Polizei war heute bei William in der Firma. Miriam, die Assistentin, hat mich angerufen. Sie war einerseits verstört. Andererseits, und das vor allem, platzte sie fast vor Neugier.

»Mrs. Raid, wie schrecklich! Wir hatten ja keine Ahnung! Mr. Raid ist verschwunden? Gott im Himmel, warum haben Sie denn nichts gesagt?«

»Weil Sie mir auch nicht helfen können«, sage ich schroff.

Verdammter Mist. Ich kann mir vorstellen, wie die Gerüchteküche brodelt.

»Diese Detective Chief Inspector war äußerst zurückhaltend mit ihren Auskünften«, sagt Miriam. »Aber die Polizei schließt ein Verbrechen nicht aus … Dafür muss es doch einen Anhaltspunkt geben? Oder?«

Ich erwidere nichts.

»Ich meine, es ruft doch nicht gleich das CID auf den Plan, wenn ein Mann nicht nach Hause kommt«, fährt Miriam fort. »Da denkt man doch eher …«

Ich antworte immer noch nicht. Soll sie ihre bösen, schmutzigen Gedanken doch einfach ausspucken, was braucht sie mich dazu? Natürlich hat sie recht: Wäre der flüchtige Killer nicht hier in der Gegend unterwegs und wäre William nicht höchstwahrscheinlich zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen, wäre nicht die Mordkommission an seinem Verschwinden dran. Dann würde die Polizei eher denken, dass …

»Man denkt doch eher an eine Frauengeschichte«, sagt Miriam. »Normalerweise.«

Genau.

»Es ist aber keine«, entgegne ich.

»Natürlich nicht«, sagt Miriam schnell. »Natürlich nicht.«

Dabei würde dir das so gut gefallen, denke ich, besonders mit dir als Beteiligter!

»Und gestern Abend haben Sie ja noch das wunderschöne Bild gepostet«, fährt Miriam fort. »Das Kaminfeuer. Den Rotwein. Die beiden Gläser. Ein Bild schönster Zweisamkeit. Dabei … war er da schon weg.«

Offenbar folgt Miriam mir auf Instagram und denkt jetzt, dass ich ziemlich verrückt bin.

»Miriam, ich bin offen gestanden sehr beschäftigt«, sage ich. »Es wird alles in Ordnung kommen. Einen guten Tag.«

Dann lege ich auf. Ich kann die falsche Freundlichkeit, die unverhohlene Sensationsgier nicht länger ertragen. Das Schlimme ist: So werden viele reagieren. Gerade weil ich alles getan habe, damit wir als Traumfamilie dastehen. Da haben alle den Wunsch, das Haar in der Suppe zu entdecken. Und jetzt liefern wir es ihnen. Dramatischer, spektakulärer, plakativer, als sie es sich je hätten träumen lassen.

Leo schleicht im Haus herum. Ich erlaube ihm weiterhin, nicht zur Schule zu gehen. Vor allem jetzt, da sich die Nachricht bald wie ein Lauffeuer verbreitet haben wird.

Zum Mittagessen habe ich uns etwas von dem Essen aufgetaut, das ich für die Bensons gekocht hatte, aber Leo hat nichts davon geschmeckt. Es hilft nichts, ich werde morgen einkaufen gehen müssen. Hätte ich das bloß gestern getan.

Vorläufig werde ich wohl nichts mehr posten. Es würde ja eher lächerlich wirken. Und ich selbst käme auf den Bildern schon gar nicht gut rüber.

Ich schaue mich im Spiegel an. Es beginnt, sichtbar zu werden. Dass etwas Dramatisches in meinem Leben passiert. Ich habe meine Haare heute nach dem Aufstehen nicht zu Locken gedreht, sie hängen formlos über meine Schultern. Ich trage alte Jeans und einen weiten Pullover, sehr bequem beides, aber normalerweise ziehe ich das höchstens zur Gartenarbeit an. Und auch nur, wenn William nicht in der Nähe ist. Er hasst es, wenn ich ungestylt bin und mich in »alte Säcke« hülle, wie er es nennt. Ich soll immer ein Aushängeschild für ihn sein. Schön, gepflegt, sexy. Teuer.

»Ich möchte die perfekte Frau an meiner Seite«, sagt er immer.

Ich glaube, ich habe das stets erfüllt.

Von ein paar Ausnahmen abgesehen, aber das war dann ein Versehen. Oder Erschöpfung. Es kostet immens viel Kraft, immer perfekt zu sein.

Im Moment bin ich alles andere als perfekt. Nicht gut geschminkt, nicht gut frisiert, nicht gut gekleidet.

Weil William nicht in der Nähe ist …

Vielleicht ist er sehr weit weg.
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Er hatte die dritte Nacht in der Wildnis überlebt. Das grenzte tatsächlich an ein Wunder. Dafür war er weit von der Straße abgekommen und wusste jetzt, dass Peter Mclean noch immer auf der Suche nach ihm war.

Er war gestern bergab gegangen, Stunde um Stunde, wie es schien. Manchmal machte der Weg zwischendurch eine Steigung, dann hatte er gemerkt, wie schwach er schon wurde. Er hielt ohnehin nur durch, weil er ein kräftiger Mann war, der immer viel Sport trieb. Er verfügte über Stärke, Ausdauer und Disziplin. Aber er hatte seit dem Frühstück am vergangenen Samstag nichts mehr gegessen und er spürte den rapiden Verfall seiner Kräfte. Ab und zu bückte er sich, zog einen Handschuh aus, nahm etwas Schnee vom Wegrand in die hohle Hand und stopfte ihn sich in den Mund, um seinen Durst zu stillen. Wenn er sich dann wieder aufrichtete, wurde ihm schwindelig und es rauschte in seinen Ohren. Er brauchte etwas zu essen. Er brauchte Menschen. Wärme.

Er hatte den Verdacht, dass seine Füße am Erfrieren waren, weil er sie nur noch als schmerzende Eisklumpen spürte. Oder war es ein gutes Zeichen, dass er sie überhaupt noch spürte?

Gott, dachte er einige Male, Gott!

Es war eine Art wortloses Gebet, was den Ernst der Lage untermauerte. Er hatte noch nie in seinem Leben gebetet. Aus Überzeugung. Man bekam sein Leben allein auf die Reihe, man brauchte weder Gott noch sonst jemanden. Andernfalls war man einfach nur ein Versager.

Er war etwa zwei Stunden gelaufen, als er ein sich näherndes Motorengeräusch hörte. Sein Herz machte einen Satz, aber er war geistesgegenwärtig genug, um sofort die Straße zu verlassen und seitlich in einem Gebüsch abzutauchen. Tatsache, er hatte es am Klang erkannt: Sein grüner Jaguar kam die Straße herauf. Peter Mclean am Steuer.

Verbissen. Langsam. Alles um sich herum mit scharfen Augen absuchend.

Williams Herz ging in eine Art Stakkato über. Wieder ein Busch. Wieder die Panik, entdeckt zu werden. Diesmal hatte er keine Möglichkeit gehabt, seine Fußspuren zu verwischen, allerdings war die Straße von Reifenspuren durchzogen, und er konnte hoffen, dass seine Abdrücke darin untergingen. Immerhin eine winzige Genugtuung: Peter hatte die Reifenspuren selbst verursacht. Und William damit einen Vorteil verschafft.

Peter tuckerte so langsam geradeaus, dass William schon meinte, er bleibe jeden Augenblick stehen. Wenn Peter jetzt ausstieg und die Gegend absuchte, würde er ihn finden.

Es war jetzt klar, dass er nicht aufgeben würde. William wusste, dass er ihn nicht unterschätzen durfte, auch wenn er sich bislang als nicht allzu clever erwiesen hatte. Denn Peter hatte inzwischen offensichtlich begriffen, was für ihn auf dem Spiel stand. Er hatte William da oben auf dem einsamen Hochplateau nicht gefunden, weder tot noch lebendig, und er musste damit rechnen, dass es ihm gelungen war, den Weg ins Tal anzutreten. Die Möglichkeit, dass William unterwegs erfror, war groß, aber es gab keine Garantie. Wenn er es zu einer Behausung schaffte, konnte er die Polizei zu Peters Haus führen. Gillian Tremblay wäre befreit, Peter überführt, sein Versteck aufgeflogen. William stellte eine gewaltige Gefahr für ihn dar.

Zum Glück hielt Peter nicht an, sondern fuhr langsam an ihm vorbei.

William kroch hinter dem Busch hervor. Die Muskeln in seinen Beinen zitterten. Er überlegte, was er tun sollte. Peter würde bald dieselbe Strecke zurückkommen. Es gab, zumindest soweit er erkennen konnte, weit und breit keinen anderen befahrbaren Weg. Es war zu gefährlich, jetzt weiterzugehen. Er hatte dieses Mal riesiges Glück gehabt, dass sich ausgerechnet hier am Straßenrand ein Gebüsch befand. Über weite Strecken wuchs gar nichts. Peter konnte ihn auf freier Ebene, weithin sichtbar, überraschen.

Er musste untertauchen, so lange, bis Peter erneut an ihm vorbeigekommen war.

Er hatte einen Seitenpfad eingeschlagen. Tief verzweifelt, weil er damit von der vorgesehenen Richtung abwich und wertvolle Kräfte vergeudete. Und Zeit.

Aber alles andere wäre ein Spiel mit dem Tod gewesen.

Dann hatte er das Haus gesehen, und in diesem Moment wäre er fast bereit gewesen, an die Existenz eines Gottes zu glauben.

Beim Näherkommen stellte sich jedoch heraus, dass es leer und verlassen war, seit Jahrzehnten, seinem Zustand nach zu urteilen. Kein Wunder, wie hätten Menschen in dieser Abgeschiedenheit auf Dauer leben sollen? Wie so etwas aushalten? Wobei Peter ähnlich wohnte. Aber Peter war ein Psychopath. Die Mehrheit der Menschen war zum Glück einigermaßen normal.

Neben dem Wohnhaus gab es Stallungen mit eingestürzten Dächern und herausgebrochenen Fenstern, leeren Wassertrögen, verfaulenden Holzpfosten, wo einmal Zäune gewesen waren.

Eine Schaffarm, vermutete William. Es gab viele Schafe in den Hochmooren.

Die Wildnis hatte Besitz ergriffen von dem einstigen Gehöft, ganze Gebäude verschwanden fast unter wuchernden Dornenranken. Kahl jetzt im Winter, dazwischen der Schnee. Darüber der tiefgraue Himmel mit den dahinziehenden schneeschweren Wolken.

Die Verkörperung aller Trostlosigkeit der Welt, so schien es William.

Das Wohnhaus selbst war in ähnlich erbärmlichem Zustand wie der ganze Rest der Farm. Die Mauern standen noch und zumindest im Erdgeschoss bildete der darüberliegende erste Stock ein Dach. Das Haus bedeutete für William eine Möglichkeit, die nächste Nacht zu überleben.

»Ich schaffe das«, sagte er leise zu sich, zitternd vor Hunger. »Ich überlebe diese ganze Scheiße. In ein paar Tagen bin ich zu Hause und alles ist gut.«

In der einstigen Küche stieß er auf einen gemauerten Kamin, dessen Schornstein überraschend intakt wirkte. William hoffte, dass der Kaminzug einigermaßen frei war und der Rauch direkt in den Winterhimmel steigen würde. Hektisch machte er sich auf die Suche nach Streichhölzern. Es gab Holz genug, und wenn es ihm gelänge, ein Feuer zu entfachen … Das war zwar nicht ganz ungefährlich, da Peter den Rauch sehen könnte, aber William würde das Risiko eingehen, weil Wärme Leben bedeutete. Vielleicht fand er sogar noch eine vergessene Konservendose. Der Gedanke daran wurde ihm fast zur Besessenheit. Obwohl sein ganzer Körper schmerzte und er geglaubt hatte, kaum noch einen Schritt tun zu können, verbrachte er mehr als eine Stunde damit, das verlassene Haus auf den Kopf zu stellen. Doch er fand weder Streichhölzer noch irgendetwas Essbares, nicht einmal eine vergammelte Kartoffel oder eine vertrocknete Mohrrübe. Entkräftet und frustriert rieb er zwei Steine aneinander, in der Hoffnung, einen Funken entzünden zu können. Zuvor hatte er halbwegs brauchbar wirkendes Holz aus einem intakten Unterstand zum Haus geschleppt und im Kamin aufeinandergeschichtet. Es war hoffnungslos. Nichts von dem, was er früher in seinen geliebten Pfadfinder- und Indianerromanen gelesen hatte, funktionierte in dieser winterlichen Realität in Nordengland. Keine Wärme, keine Nahrung.

Er musste inzwischen wirklich kämpfen, um nicht zu weinen.

Die einzige Ausbeute, die etwas wert war, war eine mottenzerfressene, dreckige alte Decke, klamm vor Feuchtigkeit und modrig riechend. Er hüllte sich in sie ein, kauerte sich in eine Ecke und versuchte vorsichtig, seine Schuhe auszuziehen. Es tat so weh, dass er zwischendurch aufschrie. Seine Strümpfe bestanden aus Eis und schienen mit der Haut seiner Füße verwachsen. Sie abzulösen, trieb ihm die Tränen in die Augen. Seine Füße hatten eine seltsam bläuliche Farbe. Wenn er sie jetzt in die Wärme der Flammen eines Kaminfeuers hätte halten können … Oder seine Schuhe und Strümpfe hätte trocknen können, oder seine Hose … Doch alles, was ihm blieb, war, seine Füße zu reiben, so gut er konnte. Schließlich ließen die Schmerzen etwas nach, und sie sahen wieder aus, als fließe Blut in ihnen. Er hatte seine Strümpfe auf den Kaminsims gelegt und die Schuhe säuberlich davor auf dem Boden abgestellt, aber da kein Feuer brannte, hätte er auch jede andere Zimmerecke wählen können. Dann hatte er sich unter der stinkenden Decke zusammengerollt und war, trotz des quälenden Hungers, weggedämmert, hatte die ganze Nacht durchgeschlafen, zu Tode erschöpft, und war nun, in den ersten noch dunklen Morgenstunden, ohne jeden Übergang in dem Horror erwacht, der ihn seit vier Tagen und vier Nächten nicht mehr aus seiner Umklammerung ließ.

Der fünfte Tag brach an.

Er rappelte sich auf und suchte, fast krank vor Hunger, noch einmal alles nach etwas Essbarem ab, aber natürlich hatte sich seit dem Vorabend nichts geändert: Da war nichts. Nichts. Wollte er nicht Baumrinde oder vertrocknete Zweige essen, blieb ihm wieder nur der Hunger.

Er befühlte seine Strümpfe und seine Schuhe. Natürlich waren sie immer noch nicht getrocknet, nicht bei dieser Kälte und Feuchtigkeit. Er quälte seine Füße in die nassen Strümpfe, aber noch schlimmer waren seine Schuhe: Das feine Leder hatte sich vollgesogen mit Wasser und war hart geworden, gab nicht mehr nach und schien gnadenlos eng. Er brauchte endlos, ehe er seine Füße hineingezwängt hatte, und dann fragte er sich, wie er nur einen einzigen Schritt laufen sollte. Es tat jetzt schon grausam weh, und in weniger als einer Stunde würde er Blasen haben, die dann aufplatzten und sich entzündeten …

Stopp, befahl er sich. Stopp. Das bringt nichts. Du kommst hier raus. Noch eine Nacht. Höchstens zwei. Dann bist du zu Hause. Dann bekommst du alles zurück: die Wärme. Das Essen. Die Sicherheit.

Dein Leben.

Mit zusammengebissenen Zähnen humpelte er nach draußen. Es wurde langsam heller. Aber wieder würde kein Sonnenstrahl durch die Wolken dringen. Der Geruch von Schnee in der Luft. Und Kälte, Kälte, Kälte.

Ihm fiel ein Begriff ein, den er im Zusammenhang mit bestimmten Gebieten auf der Welt gelesen hatte, mit Wüsten oder dem Polarmeer: lebensfeindlich.

Genauso empfand er das hier: lebensfeindlich.

Die Frage war, was er nun tun sollte. Eigentlich musste er zurück zur Straße. Sie würde ihn ins Tal und irgendwann in eine bewohnte Gegend führen. Aber es konnte natürlich sein, dass Peter Mclean, von wahrscheinlich wachsender Panik getrieben, noch immer dort auf und ab fuhr.

Er konnte sich vorstellen, dass es außer der asphaltierten Straße auch Wanderwege in dieselbe Richtung gab, aber er wusste nicht, wo, und der Schnee deckte alles zu, sodass man sie nicht sehen konnte.

Er war etwa zwei Meilen von der Straße entfernt. Wenn er hier einen Weg fand und die Richtung beibehielt … Er blickte sich um, mit zusammengekniffenen Augen, sah jedoch nur Weite, Schnee und Waldstücke … Er könnte versuchen, querfeldein zu laufen. Das war natürlich deutlich anstrengender und er hatte kaum noch Kraft … Plötzlich stieß er einen Laut der Überraschung aus. Konnte das sein? Konnte das sein?

Er sah eine feine Rauchsäule, die sich hinauf in den dunklen Himmel kräuselte. Ein gutes Stück entfernt und einige Meilen unterhalb von ihm, aber … Er sah noch einmal genau hin, blinzelte, um einen klaren Blick zu bekommen. Er hatte recht, eindeutig.

Da war Rauch.

Ein Haus. Menschen. Nicht nah. Aber erreichbar.

Er warf die Decke von seinen Schultern, das widerliche, übel riechende Ding, brach einen Eiszapfen von der klapprigen Dachrinne des halb verfallenen Hauses und schob ihn sich in den Mund. Er konnte daran lutschen, gegen den Durst, während er bergab lief, durch die Schneewüste hindurch, auf die Rauchsäule zu.

Hin zu seiner Rettung. Zu seinem Überleben.
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Kate war früh aufgestanden, hatte ein paar Kisten durchwühlt, um frische Wäsche und ein sauberes T-Shirt zu finden, und sagte sich nun, dass es so nicht weitergehen konnte. Sie würde irgendwann die Kisten auspacken und sich einrichten müssen. Sie erinnerte sich, dass es Caleb Hale einmal ähnlich gegangen war: Nach einem erzwungenen Umzug, unter dem er sehr gelitten hatte, war er monatelang nicht in der Lage gewesen, seine Umzugskisten auszupacken. Damals hatte sie ihm gut zugeredet, hatte all die wohlklingenden Klischees ihrer Ratgeberliteratur auf ihn angewandt, über Loslassen und Akzeptieren des Istzustandes und Annehmen, was das Leben bringt, und vieles mehr. Caleb hatte genervt und oft zornig reagiert. Heute verstand sie ihn. Die Weisheiten, die sie damals kundgetan hatte, waren nicht falsch gewesen. Aber in wirklich kritischen Momenten halfen sie nicht. Im Gegenteil, sie übten, gerade weil sie so unfassbar klug klangen, einen Druck aus, dem man sich im Abgrund einer verzweifelten Lebenssituation nicht gewachsen fühlte und der alles eher noch schlimmer machte.

Denn wissen tat man das alles sowieso. Man war nur nicht in der Lage, dieses Wissen umzusetzen.

Sie trank wie immer in der Küche ihren Kaffee und dachte an den vergangenen Abend.

Ich möchte Caleb Hale aus Ihnen herausschütteln, hatte Pamela gesagt. Etliches andere hatte sie auch gleich mitschütteln wollen.

Und sie hatte gesagt, dass DCI Seymour auf sie, Kate, stand. Merken Sie das eigentlich nicht?

Irgendwie merkte sie es natürlich schon. Aber es machte ihr Angst, weil es die Gefahr barg, verletzt zu werden. In ihrem letzten großen Streit vor seinem Tod hatte Caleb ihr genau das vorgeworfen. Dass sie sich dem Leben gegenüber verschloss, dass sie nichts riskierte, dass sie sich selbst so sehr schützte, dass der Fluss des Lebens nicht durch sie hindurchströmen konnte. Mit all seinen Tücken und Strudeln und Untiefen. Aber auch mit seinen Schönheiten, seiner Wildheit, seinem mitreißenden Glück.

Die Möglichkeit, eine Beziehung mit Caleb einzugehen, hatte sie im Keim erstickt, weil sie davongelaufen war, ehe es ernst werden konnte. Sie hatte sich schnell in Sicherheit gebracht, um am Ende, und das war die echte Tragik, durch seinen Tod in den Abgrund einer Depression zu stürzen. Sie war nicht entkommen.

Man entkam dem Schmerz nicht. Egal, was man tat, um ihm auszuweichen.

Andererseits kannte sie Andrew Seymour ja gar nicht. Vielleicht war es Blödsinn, überhaupt allzu viele Gedanken an ihn zu verschwenden. Sie fand ihn gut aussehend und sympathisch, und er hatte ihr signalisiert, dass er sie interessant fand.

Mehr war da im Augenblick nicht. Mehr würde vielleicht nie sein.

»Und was mache ich jetzt mit dieser Erkenntnis?«, fragte sie laut und sah ihre Katze an, die auf einer der Umzugskisten lag und sich die Pfoten leckte.

Im nächsten Moment schrak sie zusammen, als es an der Tür klingelte.

Um kurz nach sieben Uhr morgens. Eine Zeit, zu der man nicht unbedingt mit Besuch rechnete.

Den Kaffeebecher noch in der Hand, öffnete sie.

Sofort drängte ein Mann ins Haus. Ein großer Mann, der sie mit einer solchen Kraft zur Seite schob, dass sie taumelte und sich gerade noch rechtzeitig an der Wand abstützen konnte. Der Becher entglitt ihr und zersprang auf dem steinernen Fußboden in zahllose Scherben. Kaffee spritzte gegen die Wand und gegen gestapelte Umzugskisten.

»He!«, rief Kate. »Sind Sie verrückt geworden?«

Tyler Hanson baute sich vor ihr auf. Er war mehr als einen Kopf größer als sie, und sein massiger Körper schien den ganzen engen Flur, der noch dazu größtenteils mit Kisten zugestellt war, auszufüllen. Er knallte die Tür hinter sich zu.

»Was soll das?«, schrie er. »Was, verdammt, soll das?«

Kate richtete sich auf, aber ihre Position hatte trotzdem noch Ähnlichkeit mit der einer Fliege, die jeden Moment an der Wand zerdrückt werden konnte.

»Was bilden Sie sich ein?«, fragte sie empört.

Er wies mit dem Zeigefinger auf sie. »Sie haben meine Frau belästigt! Sie haben sich in der Nähe meines Hauses herumgetrieben und meiner Frau Fragen gestellt!«

»Ich bin am Southcliff spazieren gegangen«, entgegnete Kate, »und habe Ihre Frau gegrüßt, als sie mir über den Weg gelaufen ist. Und sie gefragt, wie es ihr geht. Daran ist nichts Verwerfliches.«

»Ach, und hier in Robin Hood’s Bay können Sie nicht spazieren gehen?«

»Ich kann spazieren gehen, wo ich will.«

»Und das tun Sie zufällig genau vor meiner Haustür?«

Sie erwiderte nichts, sondern sah ihm nur direkt in die Augen. Er hatte sie überrascht, aber sie fand ihre Sicherheit wieder.

Komm nur, dachte sie, bedrohe mich. Bedrohe eine Polizistin. Eine Detective Inspector. Damit spielst du mir in die Hände.

Man sah die Gewaltbereitschaft in seinen Augen, aber er war immer noch ein kalt kalkulierender, sehr erfolgreicher Rechtsanwalt. Er hatte sich im Griff, egal, was er in diesem Moment gerne mit Kate gemacht hätte.

»Sie haben meiner Frau gesagt, sie kann sich an Sie wenden, wenn sie Probleme hat.«

»Das ist nicht verboten.«

»Das ist übergriffig.«

»Ich habe damals die Ermittlungen im Fall Ihrer ermordeten Tochter geleitet. Ich denke, es ist völlig normal, dass ich mich der Mutter des Kindes auch zweieinhalb Jahre später für Gespräche anbiete.«

»Sie wurden von dem Fall abgezogen!«, schrie Tyler. »Sie haben nichts mehr, absolut nichts mehr damit zu tun!«

»Ich weiß. Ich wurde Ihnen zu gefährlich.«

Er hätte sie am liebsten geschlagen, das sah sie, aber erneut siegte seine Selbstbeherrschung.

»Als ob jemand wie Sie mir gefährlich werden könnte«, sagte er höhnisch und musterte sie abfällig von Kopf bis Fuß. »Sie … Nichts!«

Sie lächelte.

Wir wissen es beide, sagte ihr Lächeln. Wir wissen, was du getan hast. Und wir wissen, dass ich dich nicht davonkommen lassen werde. Deshalb bist du so wütend.

»Wenn ich Sie noch einmal vor meinem Haus erwische«, sagte er, »und wenn Sie es noch einmal wagen, meine Frau anzusprechen, dann …«

»Ja?«

»Ich werde mich bei Ihrem Vorgesetzten beschweren«, sagte Tyler nach einer kurzen Pause. »Sie werden riesige Probleme bekommen. Sie werden Ihren Job verlieren.«

»Das werden wir sehen«, sagte Kate.

Er musterte sie mit dem Blick eines Menschen, der zu allem entschlossen war, um sich selbst zu retten. Ein Mensch ohne Skrupel.

Aber klug.

Vielleicht hatte er so auch seine Tochter angeschaut. Bevor er sie tötete. Als sie ihm gefährlich wurde, nach jahrelangem Missbrauch, als er fürchtete, dass sie sich jemandem anvertrauen würde. Als seine Existenz auf der Kippe stand, als die völlige Vernichtung seiner Reputation drohte und eine jahrzehntelange Gefängnisstrafe. Da hatte er abgewogen. Es war ihm wahrscheinlich nicht leichtgefallen. Aber es ging um sie oder ihn.

Ein Mann wie Tyler Hanson entschied sich immer eindeutig.

»Ja, das werden wir sehen«, sagte er leise. Er klang gefährlicher, wenn er leise wurde. Er klang wie ein Gegner, dessen Gefährlichkeit man keinesfalls unterschätzen durfte. »Das werden wir in der Tat sehen.«

Er öffnete die Haustür und verschwand in der Dunkelheit des noch jungen Morgens. Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss.

Wären nicht überall Scherben und sowohl Wände als auch Kisten voller Kaffeespritzer gewesen, hätte die Szene etwas so Unwirkliches gehabt, als sei sie nie geschehen.

Eine seltsame, wirre, surreale Einbildung.

Kate kauerte sich auf den Boden und begann, die Scherben aufzusammeln. Zu ihrem Ärger merkte sie, dass ihre Hände leicht zitterten. Ja, er hatte sie erschreckt. Und er war ein gefährlicher Feind.

Aber eigentlich konnte sie diesen Morgen als Erfolg verbuchen: Sie hatte den Gegner aus seiner Höhle gelockt.

In einen schon abgeschlossenen Fall kam nun vielleicht wieder Bewegung.
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Laura Gallant war an diesem Mittwochmorgen sehr früh aufgestanden und hatte, nachdem sie die kuschelige Wärme ihres Bettes verlassen hatte, festgestellt, dass sie als Erstes unbedingt das Haus heizen musste. Sie war am Vorabend spät angekommen, hatte die mitgebrachten Lebensmittel aus dem Auto geräumt, aber danach einfach keine Lust mehr gehabt, noch irgendetwas Anstrengendes zu tun. Schon die Fahrt hinauf in die Hochmoore war bei diesen Wetterverhältnissen eine Herausforderung gewesen. Ihr Mann hatte sie gedrängt, den vierradgetriebenen großen Jeep zu nehmen, und glücklicherweise hatte sie auf ihn gehört. Ein paarmal war sie ziemlich ins Rutschen gekommen, besonders bei der letzten Steigung auf einem verschneiten Seitenweg, den natürlich niemand räumte, aber schließlich war sie zur Auffahrt vor dem Haus gelangt und hatte erleichtert durchgeatmet.

Geschafft.

Haus war eigentlich eine Übertreibung für die Blockhütte, die sie und Jayden vor einigen Jahren gekauft, liebevoll hergerichtet und mit einfachen, aber sehr hübschen Möbeln ausgestattet hatten. Seither hatten sie viele Wochenenden hier verbracht, manchmal auch die Schulferien der Kinder. Es gab weder Fernsehen noch Telefon noch Internet.

Es war eine Frage der Zeit, bis die Kinder sich weigern würden, mit hierherzukommen.

Eigentlich hatte die Hütte sowieso einen anderen Zweck, zumindest für Laura: Sie schrieb Drehbücher für verschiedene Fernsehproduktionsfirmen, sehr erfolgreich, und manchmal kam sie mit ihren drei Kindern, von denen das älteste neun Jahre alt war und das jüngste vier, an die Grenze ihrer Belastbarkeit. Und an die Grenze ihrer Fähigkeit, sich trotz des Trubels um sie herum zu konzentrieren. So oft sie konnte, zog sie sich daher in die Hütte zurück, manchmal nur für ein paar Tage, aber jedes Mal brachte es ihren Stoff um Lichtjahre voran. In dieser Woche hatte Jayden die Möglichkeit gehabt, ab Mittwoch im Homeoffice zu arbeiten. Laura hatte sein Angebot angenommen und war in die Berge gefahren. Sie stand kurz vor dem Abschluss der letzten Drehbuchstaffel einer populären Serie und brauchte unbedingt ein paar Tage nur für sich. Und in der Hütte konnte sie nicht gestört werden. Es gab ja keine Verbindung zur Außenwelt.

Kurz vor ihrer Abfahrt hatte sich Jayden genau deswegen besorgt gezeigt.

»Mir gefällt das nicht«, hatte er gesagt. »Sieh dir nur diese Schneemassen an. Du kannst mir ja nicht mal sagen, ob du gut angekommen bist.«

»Ich nehme ja den Jeep. Was soll schon schiefgehen?« Laura war im Kern ihres Wesens ein furchtloser Mensch. Der viele Schnee flößte ihr zwar auch Respekt ein, aber sie sagte sich, dass sie im schlimmsten Fall wenden und wieder Richtung Tal rutschen würde.

»Wirklich blöd ist eigentlich nur das letzte Stück«, sagte sie. »Und wenn ich da stecken bleibe, kann ich den Rest zu Fuß gehen. Bis Sonntag taut vielleicht alles schon wieder.«

Jayden war nicht glücklich, aber er hatte nichts mehr gesagt. Unterwegs hatte Laura ein paarmal gedacht, dass er vielleicht recht gehabt hatte. Es war wirklich nicht das beste Wetter für eine Fahrt tief in die Hochmoore, aber nun hatte sie es geschafft, und über den Rückweg würde sie nachdenken, wenn es so weit war.

In der offenen Küche bereitete sie sich ein Frühstück mit Kaffee und Rühreiern. Zuvor hatte sie ein Feuer im Kamin angezündet und langsam verteilte sich die Wärme im ganzen Raum. Ihr Laptop stand schon aufgeklappt auf dem Tisch, in einer Kanne auf dem Küchentresen wartete frischer Tee für später. Laura hatte Lust auf ihre Arbeit und war hoch motiviert. Am Nachmittag würde sie einen Spaziergang durch die herrliche Gegend machen und abends auf dem Sofa ein Buch lesen.

Und sich von ihren Kindern erholen.

Sie hatte das Frühstücksgeschirr gespült und wollte gerade nach oben in ihr Schlafzimmer gehen, um das Fenster zu schließen, das dort noch offen stand, als sie feststellte, dass sie ihre Mappe mit handschriftlichen Notizen im Auto hatte liegen lassen. Zumindest hoffte sie das. Es wäre eine Katastrophe, wenn sie die Unterlagen zu Hause vergessen hätte. Unruhig beschloss sie, erst nach der Mappe zu sehen und sich später um das Fenster zu kümmern. Sie schlüpfte in ihre Stiefel, zog ihren wattierten Mantel an und verließ das Haus.

Das Auto hatte völlig vereiste Scheiben, aber sie hatte ja nicht vor, es in den nächsten Tagen zu nutzen. Sie entriegelte die Türen mit dem Funkschlüssel und suchte den Rücksitz ab. Sie fand Schokoladenpapier und leere Saftkartons von den Kindern, aber keine Unterlagen. Sie öffnete den Kofferraum. Auch nichts. Vielleicht auf dem Beifahrersitz. Sie schloss den Kofferraum wieder und vernahm in diesem Moment eine Stimme hinter sich.

»Bitte nicht erschrecken!«

Natürlich erschrak sie fast zu Tode und fuhr herum.

Ein Mann stand vor ihr. Und er sah grauenhaft aus, verwildert und gefährlich. Wirre Haare. Stoppeliger Bart. Blutige Kratzer überall im Gesicht. Tiefe Schatten unter den Augen. Einem wilden Tier ähnlicher als einem Menschen.

Laura schnappte nach Luft. Sie war mutterseelenallein hier. In völliger Abgeschiedenheit.

Sie warf einen hastigen Blick auf das Haus. Zwanzig, dreißig Schritte? Konnte sie es schaffen?

»Bitte«, sagte er und streckte den Arm aus. »Ich tue Ihnen nichts. Ich brauche Hilfe.«

Sie stieß den Fremden so heftig gegen die Brust, dass er taumelte, und rannte los. Sie sprang die drei Stufen zur Tür hinauf, rutschte auf dem Eis aus und landete auf den Knien. Der Sturz kostete sie wertvolle Sekunden. Schon war der Fremde über ihr.

»Nein!« Sie schrie gellend. »Nein!«

»Bitte!« Er nahm ihren Arm, half ihr auf die Beine. »Bitte nicht schreien. Seien Sie leise. Wir sind in großer Gefahr!«

Sie unterdrückte den nächsten Schrei.

»Ich werde verfolgt. Der Typ ist ein Killer. Er ist womöglich ganz in der Nähe. Können Sie die Polizei rufen?«

»Ich habe kein Telefon.«

»Kein Handy?«

»Hier ist kein Empfang.« Was redete der Kerl für wirres Zeug? Ein Killer verfolgte ihn?

»Wir müssen so schnell wie möglich weg. Bitte!«

»Wer sind Sie denn überhaupt?«

»Ich heiße William Raid. Ich werde Ihnen alles erklären. Aber wir müssen sofort weg!«

Sie blickte auf ihre Hände. Kein Autoschlüssel. Sie musste ihn auf der kurzen Flucht fallen gelassen haben.

»Ich habe ihn verloren. Meinen Autoschlüssel.«

Irgendwo zwischen ihrem Wagen und den Stufen zum Haus musste er liegen. Keine lange Strecke, aber tiefer Schnee.

»Verdammt«, keuchte der Mann, der sich William nannte. »Wir müssen weg.« Er blickte wild um sich, traute sich aber offenkundig nicht, sich von Laura zu entfernen. Wahrscheinlich aus Angst, dass sie sofort ins Haus stürmen und die Tür verriegeln würde.

»Haben Sie einen Ersatzschlüssel?«

»Nicht hier. Zu Hause in Scarborough.«

Einen Moment herrschte Stille. Laura befand sich in einer Art Schockstarre. Und der Fremde war am Ende seiner Kräfte. Er sah aus, als würde er jeden Moment umfallen und nie wieder aufstehen.

In die Stille hinein drang das Motorengeräusch eines Autos. Jemand kam den Weg entlang, der von der Straße zur Hütte führte.

William wurde noch blasser. »Wir müssen ins Haus. Schnell!«

Die Räder des herannahenden Autos schienen im Schnee durchzudrehen. Wer immer dort kam, er hing für einen Moment fest. William packte Laura am Arm und zerrte sie durch die Haustür ins Innere der Hütte. Er schlug die Tür zu. »Können Sie abschließen?«, keuchte er.

»Woher soll ich wissen …«, begann Laura, aber er unterbrach sie: »Abschließen. Schließen Sie bitte ab!«

Der Schlüssel hing an einem Haken in dem winzigen Vorraum am Eingang. Laura steckte ihn ins Türschloss und drehte zweimal um. Draußen hielt ein Auto vor der Hütte. Laura spähte durch das kleine Fenster in der Tür.

»Ein grüner Jaguar.«

»Das ist er.« William begann, am ganzen Körper zu zittern. Laura erkannte, dass dieser Mann wirklich kaum noch wusste, wie er aufrecht stehen sollte. Und dass er Todesangst hatte. Echte Todesangst.

Auf der Treppe erklangen Schritte. Schwere Stiefel.

»Aufmachen!«, verlangte eine Männerstimme. »Polizei!«

»Glauben Sie ihm kein Wort«, zischte William. »Der ist nicht von der Polizei.«

»Wer ist er dann?«, flüsterte Laura.

»Er hat eine junge Frau entführt.« Auch William flüsterte. Sie sah, dass er raue, aufgesprungene Lippen hatte. In seinen Augen stand die nackte Panik. »Ich habe die beiden im Auto mitgenommen. Dann hat er mich überwältigt. Er ist bewaffnet. Das Auto da draußen ist meins.«

Sie starrte ihn an. Seine Worte klangen in ihren Ohren völlig irre.

»Aufmachen!«, kam es erneut von draußen. Der Fremde hämmerte gegen die Tür. »Sofort aufmachen!«

Er verhielt sich tatsächlich seltsam. Unglaublich aggressiv. Nicht wie ein normaler, kultivierter Mensch.

Und warum wollte er so dringend ins Haus?

»Er muss mich unschädlich machen«, flüsterte William. »Ich weiß, wo er die junge Frau versteckt hält, weil ich mit dort war. Er hat mich dann gefesselt in der Wildnis ausgesetzt, aber ihm kamen wohl Bedenken, dass ich das überleben und ihn verraten könnte. Er jagt mich seit Tagen.«

Laura kam sich vor wie in einem verrückten Traum. »Weiß er, dass Sie hier sind?«

William überlegte kurz. »Er könnte es vermuten. Er könnte auch Fußspuren von mir gesehen haben. Und garantiert will er Ihr Auto. Deshalb machen Sie bloß nicht auf!«

»Mein Auto?«

»Ich nehme an, dass nach meinem Auto gefahndet wird. Ich werde seit Samstag vermisst. Der Typ muss den Wagen wechseln. Er kann mit meinem Jaguar keine Tankstelle mehr ansteuern.«

»Okay.«

»Er hätte Sie so oder so überfallen«, flüsterte William. »Auch wenn ich nicht hier aufgekreuzt wäre. Man sieht den Rauch aus Ihrem Schornstein schon von Weitem.«

»Das ist doch alles verrückt«, sagte Laura. Sie merkte, dass sie ebenfalls zu zittern begonnen hatte.

Draußen entfernten sich die Schritte. Laura spähte durch das Fenster. »Er ist weg.«

»Er ist noch da«, sagte William. »Er geht nicht weg ohne Auto. Und er weiß nicht, dass der Schlüssel irgendwo im Schnee liegt.« Er blickte sich um. »Gibt es gar keine Möglichkeit, sich mit irgendjemandem in Verbindung zu setzen?«

Sie sah ihn hilflos an. »Nein. Kein Telefon. Kein Internet. Kein Handyempfang. Ich … ich komme hierher, um zu arbeiten.«

»Scheiße.«

Sie spähte wieder nach draußen. »Wo ist er denn nur? Beide Autos stehen noch vor dem Haus.«

Auch William blickte hinaus. »Er muss noch hier sein. Er wartet.«

»In der Kälte?«

»Er muss Ihr Auto haben. Und vielleicht weiß er, dass ich hier bin. Oder hält es für wahrscheinlich. Ich bin eine große Gefahr für ihn.«

»Gott im Himmel.«

»Ab wann wird man Sie vermissen?«, fragte William. »Mrs. …?«

»Laura. Ich heiße Laura.«

»Ab wann wird man Sie vermissen, Laura?«

»Nicht vor Sonntagabend. Da wollte ich nach Hause kommen.«

Er vergrub das Gesicht in seinen Händen. »Das ist ja noch ewig.«

»Ja, aber wir können hier drinnen durchhalten«, sagte Laura. »Ich habe Vorräte. Am Sonntagabend wird mein Mann anfangen, mich zu suchen.« Sie hielt inne. »Oh Gott! Wenn er hierherkommt … Dann läuft er diesem Irren in die Arme. Sie sagten, er ist bewaffnet?«

William schüttelte den Kopf. »Bis Sonntag kann der nicht da draußen auf uns lauern. Er erfriert. Er muss uns vorher entweder dazu bringen, rauszukommen, oder er muss selbst irgendwie hier rein.«

Inzwischen war auch Laura in schierer Panik. Sie wusste immer noch nicht, ob da draußen ein Verbrecher um ihr Haus schlich oder ob sie hier drinnen mit einem saß. »Ich könnte ihm zurufen, dass der Autoschlüssel im Schnee liegt. Soll er das Auto haben. Hauptsache, er verschwindet.«

William überlegte. »Dann weiß er, dass ich hier bin. Denn wie sollten Sie sonst darauf kommen, dass er das Auto wechseln muss? Und dann geht er garantiert nicht mehr weg.«

Zu ihrem eigenen Entsetzen begann Laura fast zu weinen. Ihr war eingefallen, dass Jayden, wenn er am Sonntagabend auf die Suche nach ihr ging, vielleicht auch die Kinder dabeihaben würde – weil er niemanden fand, bei dem er sie auf die Schnelle unterbringen konnte. Ihre ganze Familie würde in die Fänge eines Psychopathen geraten … eines Mannes, der eine Waffe besaß und wahrscheinlich nichts zu verlieren hatte. Und noch etwas fiel ihr ein.

»Da war doch so ein Aufruf im Radio«, sagte sie, »dass man niemanden im Auto mitnehmen soll, weil ein flüchtiger Mörder …« Sie verstummte.

»Genau«, sagte William. »Und ich habe ihn mitgenommen.«

Sie sah ihn an. Obwohl das Ganze so verrückt war, begann sie, ihm zu glauben. Er sah nicht aus wie ein Krimineller. Keiner, der aus dem Knast ausgebrochen war oder Ähnliches. Ihr fiel seine zwar abgerissene, verdreckte, aber darunter ausgesprochen teure Kleidung auf. Der Jaguar gehörte angeblich ihm. Ein gut situierter Mann, der hilfsbereit hatte sein wollen und den Fehler seines Lebens gemacht hatte. Dazu die Meldung im Radio. Seine Schilderung, sosehr sie für sie zunächst wie eine Räuberpistole geklungen hatte, deckte sich mit dem Sachverhalt, vor dem die Polizei ausdrücklich gewarnt hatte. Es gab einen flüchtigen Killer. Es gab ein Entführungsopfer. Und der Polizei war bereits klar gewesen, dass der Verbrecher wahrscheinlich versuchen würde, per Anhalter weiterzukommen. Daher die Warnung.

Zu spät für William Raid.

»Oh Gott«, jammerte sie. »Oh Gott!«

Irgendwo im Haus war ein lautes Knacken zu hören. Sie zuckten beide zusammen.

»Was war das?«, fragte William alarmiert.

»Das kam von oben. Ich weiß nicht genau …« Sie lauschte. Alles blieb still.

»Gibt es hier noch ein Stockwerk?«, flüsterte William.

»Ja, einen Dachboden. Da schlafen wir.«

Erneut ein Knacken. Da oben war jemand. Was sie da hörten, waren Bodendielen.

Laura konnte spüren, wie sie blass wurde. Das Fenster. Das sie vorhin noch hatte schließen wollen. »Oh Gott. Das Fenster oben ist noch offen.«

»Er ist drin«, sagte William.
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Es blieb keine Zeit. Peter Mclean war im Haus. Er schien dort oben zu verharren, um sich zu orientieren, zu lauschen oder herauszufinden, mit wie vielen Personen er es zu tun hatte. William und Laura hatte er bislang durch die Wohnzimmerfenster nicht sehen können, da sie sich im Vorraum aufhielten. Auch wusste er nicht, ob die Hausbewohner nicht ebenfalls eine Waffe besaßen und schon mit dieser im Anschlag auf ihn warteten.

Das verschaffte William und Laura zwei oder drei Minuten. Sehr viel mehr würden es nicht sein.

»Da ist ein Balkon«, wisperte Laura. »Hinter dem Haus. Da kann man ziemlich leicht hochklettern.«

Und das konnte dir nicht ein bisschen früher einfallen?, dachte William zornig. Aber Wut führte jetzt zu nichts und wie hätte Laura in dieser verrückten Situation auch schneller schalten sollen?

»Wir müssen weg«, zischte er. Er blickte in das Wohnzimmer. Ein großer Raum mit bodentiefen Fenstern, die einen atemberaubenden Blick über die Hügel und Täler des Hochmoores und die tief verschneite Winterlandschaft freigaben. Die offene Küche mit einem großen gemauerten Kamin, in dem ein warmes Feuer brannte. Nirgends eine Tür, die auf einen weiteren Raum hinwies, in dem man sich hätte verschanzen können.

»Wo ist die Toilette?«, fragte er.

»Oben.«

»Gibt es einen Keller?«

»Nein.«

Über ihnen knarrten Dielenbretter. Peter schlich durch die Räume.

»Gibt es draußen einen Schuppen? Irgendetwas, wo wir uns verbarrikadieren können? Eine Garage?«

»Nein. Gar nichts.« Laura zitterte inzwischen wie Espenlaub. Sie war beschwingt in den Tag gestartet, hatte sich auf ihre Arbeit gefreut und fand sich nun unvermittelt in einem grauenhaften Szenario wieder, das ihr vollkommen unwirklich und zugleich auf eine messerscharfe, kalte, klare Art real vorkam. Das Böse war in ihr Leben eingebrochen. Und das nur, weil sie sich zufällig an einem Ort befand, der zum Schnittpunkt mehrerer Einzelstränge einer Katastrophe wurde. Mit der sie im Kern überhaupt nichts zu tun hatte.

William zögerte nur deshalb, sofort nach draußen zu stürzen und loszusprinten, weil er wusste, dass sie beide ein gutes Stück lang keine Deckung haben und eine perfekte Zielscheibe abgeben würden. Und weil er so entkräftet war, dass er keine Ahnung hatte, wie weit er überhaupt kommen würde. Wenn sie den verdammten Autoschlüssel fänden, würde ihnen vielleicht noch die Flucht gelingen.

Plötzlich kam ihm ein Gedanke: »Passen Sie auf«, flüsterte er. »Sie schließen jetzt möglichst leise die Haustür auf und wir rennen los. Und zwar zu meinem Auto. Es besteht die minimale Chance, dass der Typ den Schlüssel drin gelassen hat.«

Sie zitterte immer stärker. Es schien, als werde sie jeden Moment einen Nervenzusammenbruch erleiden. Aber sie flüsterte: »Okay.«

Der Plan barg einige Risiken: Zum einen war nicht sicher, dass Mclean den Schlüssel wirklich im Auto gelassen hatte. Und zum anderen mussten sie das Auto in diesem Fall schnellstmöglich wenden und wegfahren. Im tiefen Schnee und unter Beschuss. Hinter der Windschutzscheibe auf den beiden Vordersitzen saßen sie wie auf dem Präsentierteller.

Trotzdem: Sie hatten keine Wahl.

»Los«, sagte er.

Laura drehte den Schlüssel im Schloss. Die Tür öffnete sich lautlos. Kälte strömte ins Innere des Hauses. William zog die Tür hinter sich zu und schloss sie ab. Mclean konnte problemlos über die seitlichen Fenstertüren nach draußen gelangen, aber die Haustür würde ihn trotzdem ein paar Momente kosten.

Sie rannten die Stufen hinunter. William starrte trotz der Eile mit scharfem Blick nach rechts und links. Irgendwo musste der verdammte Schlüssel von Lauras Auto doch sein.

Es blieb keine Zeit.

Sie erreichten den Jaguar. Er war offen. Der Smart Key lag auf der Mittelkonsole.

William hätte heulen können vor Erleichterung.

»Schnell!«, rief er.

Laura warf sich auf den Beifahrersitz. William fummelte mit dem Schlüssel herum. Er sah, dass kaum noch Benzin im Tank war. Genau wie er vermutet hatte. Mclean konnte sich mit diesem Auto an keine Tankstelle mehr trauen. Er betete, der Sprit möge reichen, bis sie im Tal waren.

Der Wagen sprang an, doch bei dem Versuch rückwärtszufahren, drehten die Räder durch. Mclean hatte sich beim Bremsen tief in den Schnee gebohrt.

Die Räder wollten nicht greifen.

»Fahren Sie doch!«, schrie Laura. »Schnell! Er kommt!«

Mclean war neben dem Haus aufgetaucht. Die verschlossene Haustür hatte ihn nicht lange aufgehalten.

Ein Schuss krachte. Die Kugel schlug unmittelbar vor dem Auto in den Schnee.

Lauras Stimme überschlug sich. »Fahren Sie!«

Der nächste Schuss. Noch einer. Der dritte traf die Kühlerhaube. Mclean kam näher.

Das Auto bewegte sich nicht vom Fleck.

»Raus!«, brüllte William. Er öffnete die Tür und ließ sich in den Schnee fallen. Im Schutz des Autos hastete er in Richtung des Waldweges, der vom Haus zur Landstraße führte. Hinter ihm fiel ein Schuss nach dem anderen. Er wusste nicht, wo Laura war. Er hoffte, dass sie fliehen konnte, aber er hatte keine Möglichkeit, sich auch nur nach ihr umzusehen. Er musste den Wald erreichen, das war seine einzige minimale Chance davonzukommen.

Wieder krachten Schüsse und ein reißender Schmerz flammte in seiner rechten Schulter auf.

Er stolperte weiter. Erreichte die ersten Büsche und spärlichen Bäume. Es gab wunderschöne dichte Wälder in den Hochmooren, aber ausgerechnet in dieser Gegend war der Baumwuchs dünn. Trotzdem versuchte er, immer tiefer zwischen die Bäume zu tauchen, versuchte, den Schmerz in seiner Schulter zu ignorieren. Ein paarmal stolperte er über Wurzeln, blieb mit dem Fuß an einer Schlingpflanze hängen und stürzte der Länge nach in den Schnee. Raffte sich auf, taumelte weiter.

Als er nicht mehr konnte, blieb er stehen und ließ sich am Stamm einer Birke zu Boden gleiten. Er war am Ende. Sollte Mclean kommen und ihn abknallen. Es war ihm egal. Sterben war besser als weiterlaufen. Ohne noch einen Funken Kraft in sich zu fühlen.

Er hörte nichts als das Hämmern seines Herzens.

Fühlte nichts als den Schmerz in seiner Schulter.

Mit leerem Blick starrte er auf einen kahlen Busch.

Es lag eine Befreiung darin. Aufzugeben. Wenn man einfach nicht mehr weiterkonnte.

Dass er das einmal denken würde. Mehr noch: es empfinden würde. Er, der immer gesagt hatte, das Wort aufgeben komme nicht in seinem Wortschatz vor. Der Begriff sei für die Versager dieser Welt reserviert, für die Drückeberger, die Weicheier, die Schmarotzer …

Zu Beginn ihrer Ehe hatte Julia ihm noch widersprochen. Sie war erschrocken gewesen über seine Härte. Seine Unerbittlichkeit. Die Kälte, mit der er Menschen abkanzelte und ihnen nichts ließ, nicht einmal ihre Würde.

Irgendwann hatte sie nichts mehr dazu gesagt. Sie hatte gewusst, dass Widerspruch die Sache nur schlimmer machte. Dass er umso gnadenloser wurde in seinen Urteilen, je mehr andere versuchten, mit Argumenten dagegenzuhalten.

Sie hatte resigniert geschwiegen.

Und jetzt saß er hier an einen Baumstamm gelehnt und genoss die tiefe Erleichterung des Aufgebens. Er ließ los.

Zum ersten Mal in seinem Leben.

Gleich wäre Mclean da und würde ihn erschießen. Er würde ewigen Schlaf finden an einem eisigen Januartag im tiefen Schnee der nordenglischen Hochmoore.

Schlaf war das Einzige, was er noch ersehnte, nachdem er alle irdischen Begierden aufgegeben hatte.

Schlaf und Frieden.

Er saß und wartete.
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Kate hatte den Moment vor sich hergeschoben, doch am Nachmittag wagte sie es endlich: Sie rief Andrew Seymours Handynummer an. Sie wusste, dass er keinen Versuch mehr machen würde, sich privat oder auch nur halb beruflich mit ihr zu treffen. Dafür hatte sie ihn inzwischen zu oft vor den Kopf gestoßen. Er war nicht der Typ Mann, der eine Frau bedrängte.

Jetzt musste sie auf ihn zugehen.

Er meldete sich sofort.

»Hier ist Kate Linville«, sagte sie.

»Oh, hallo DI Linville.« Er wartete.

»Ich wollte … Na ja, es tut mir leid. Wegen gestern Abend. Ich hätte nicht einfach weglaufen sollen.«

»Kein Problem.« Er war auf eine unpersönliche Art freundlich.

Ich habe es echt vermasselt, dachte Kate.

»Ich stecke in einer etwas schwierigen Lebenssituation«, sagte sie.

»Sie müssen mir nichts erklären«, sagte Andrew. »Und sich wegen gestern schon gar nicht rechtfertigen.«

»Danke. Ich …« Sie holte tief Luft. »Ich würde es trotzdem gerne wiedergutmachen. Hätten Sie heute Abend Zeit für ein Glas Wein?«

»Heute Abend kann ich leider nicht. Aber morgen gerne.«

»Großartig. Das freut mich sehr. Wieder im Black & White in Scarborough?«

»Gerne. Unsere Stammkneipe.«

»Um neunzehn Uhr?«

»So machen wir es.« Er wirkte nicht direkt euphorisch, aber immerhin hatte er nicht grundsätzlich abgelehnt. Wobei sie sich fragte, warum er heute Abend nicht konnte. Familiäre Verpflichtungen? Sie wusste nichts über ihn, nicht einmal, ob er noch verheiratet war. Sie hatte läuten hören, seine Ehe sei nach der Ermittlungskatastrophe in London in die Brüche gegangen, aber es konnte sich auch um ein Gerücht handeln.

Besser, sie gab sich keinen Träumen oder Erwartungen hin.

»Übrigens haben wir begonnen, mögliche Handwerker oder Lieferanten zu suchen, die sowohl im Hause Tremblay als auch bei den Casados ein- und ausgegangen sein könnten«, fügte Andrew nach einer kurzen Pause hinzu. »Am Ende ergibt sich dabei etwas.«

»Guter Einfall«, sagte Kate.

»Natürlich ist das Ganze ziemlich uferlos. Bei dem Täter kann es sich genauso gut um einen Hausierer handeln. Oder um jemanden, der für irgendeinen Verein Spenden sammelt. Wir werden an unsere Grenzen kommen, wenn wir versuchen, alle Möglichkeiten zu überprüfen.«

»Trotzdem ist es eine Chance«, sagte Kate.

Sie hörte Andrew leise seufzen. »Es ist wie so oft, oder? Wir können nichts tun, außer einen Stein nach dem anderen umzudrehen.«

Ja, dachte sie, nachdem sie das Gespräch beendet hatten. Einen Stein nach dem anderen umzudrehen. Ein langwieriges Unterfangen. Ohne Garantie auf Erfolg. Aber das Einzige, was ihnen blieb.

Sie wandte sich ihrem Computer zu, da klopfte jemand an ihre ohnehin offen stehende Tür und trat ein.

Kate verdrehte die Augen. DI Paul Corbyn.

Einer der weniger angenehmen Kollegen. Und sie ahnte, weshalb er kam.

»Haben Sie einen Moment, DI Linville?«, fragte er. Er hatte eine stets herablassend wirkende Art und vermittelte besonders Frauen oft den Eindruck, es sei eigentlich unter seiner Würde, überhaupt mit ihnen zu kommunizieren. Er war der Ermittler, der den Fall der ermordeten Eva Hanson übernommen hatte, nachdem Kate auf Intervention von Tyler Hanson abgezogen worden war. Seit sich der vorschnell von Corbyn präsentierte Verdächtige als Flop erwiesen hatte, dümpelte der Fall vor sich hin.

»Ich habe sehr viel zu tun«, sagte Kate. »Aber wenn es schnell geht …«

Corbyn nahm vor ihrem Schreibtisch Platz. »Tyler Hanson war bei mir«, sagte er.

»Ach?«

»Ja. Er hat sich über Sie beschwert.«

»Was habe ich denn angestellt?«

»Sie waren bei seinem Haus und haben seine Frau angesprochen.«

»Stimmt beides«, sagte Kate. »Meines Wissens ist das nicht verboten.«

»Sie haben Mrs. Hanson Ihre Karte gegeben. Sogar mit Ihrer Privatadresse. Sie könnte sich jederzeit an Sie wenden.«

»Und?«

Corbyn gab einen Laut des Unwillens von sich. »Das war sehr ungeschickt.«

»Hat Tyler Hanson Ihnen auch erzählt, dass er mich bedroht hat?«, fragte Kate.

Corbyn schien überrascht. »Er hat Sie bedroht?«

»Er kam zu mir nach Hause. Heute früh.«

»Und hat was gesagt?«

»Er sagte, wenn er mich noch einmal in seiner Gegend erwischt und wenn ich noch einmal mit seiner Frau spreche, beschwert er sich bei meinem Vorgesetzten.«

»Das ist doch keine Drohung«, entgegnete Corbyn. »So was hören wir oft, wenn wir für irgendwelche Leute unangenehm werden.«

»Und wie würden Sie es bewerten, wenn sich jemand unaufgefordert in Ihren Hausflur drängt? Sie an die Wand drückt, so heftig, dass Ihnen der Kaffeebecher aus der Hand fällt? Brüllt, dass die Wände wackeln? Hat das in Ihrer Vorstellung auch nichts mit einer Drohung zu tun?«

Corbyn seufzte. Das war seine typische Attitüde weiblichen Kollegen gegenüber: genervt. Als habe er es mit bockigen Kindern zu tun.

»Sie haben es doch selbst herausgefordert, Linville. Wenn Sie seine Frau anquatschen und ihr die Adresse zustecken, fühlt sich Tyler Hanson natürlich provoziert. Und das war Ihnen sehr wohl klar.«

»Ach ja? Und weil man einen Mann wie Tyler Hanson nicht herausfordern darf, macht man am besten gar nichts?«

»Sie haben sich da in etwas verrannt.« Corbyn wusste, dass Kate Tyler für den Täter hielt. Jeder im CID wusste das, obwohl Kate es nie laut ausgesprochen hatte, weil ihr die Beweise fehlten.

»Sie haben nichts gegen Tyler Hanson in der Hand«, fuhr er fort. »Kein Wunder, dass er sich von Ihnen fast wahnhaft verfolgt fühlt.«

»Sie sollten mit Ihren Zuschreibungen etwas vorsichtiger umgehen«, sagte Kate kalt. In ihrem Inneren brodelte es. Corbyn war so entsetzlich unangenehm.

»Erzählen Sie mir doch nicht, dass Sie zufällig am Southcliff spazieren gegangen sind«, sagte Corbyn. »Eine Gegend, die sich überhaupt nicht für Sie anbietet. Dass Mrs. Hanson genau in diesem Moment aufkreuzte, kam Ihnen sehr gelegen. Und natürlich wollten Sie, dass Tyler Ihre Karte mit der Adresse in die Hände fällt. Sie provozieren ihn mit Absicht – in der Hoffnung, dass er irgendeinen Fehler macht und sich verrät.«

Manchmal war DI Corbyn tatsächlich nicht ganz so blöd, wie Kate immer dachte.

Sie ging zum Gegenangriff über: »Und was tun Sie? Nach meiner Kenntnis überhaupt nichts. Da wurde ein vierzehnjähriges Mädchen ermordet, in irgendeiner Felsspalte abgelegt und vom Meer in eine Bucht geschwemmt, und mehr als zwei Jahre später hat der leitende Ermittler nicht den geringsten Anhaltspunkt, wer der Täter sein könnte. Ich muss sagen, ich finde das mehr als schwach.«

Corbyn lief rot an. Es war ein offenes Geheimnis im CID, dass sein Ansehen sehr gelitten hatte und anhaltend litt: weil er keine Fortschritte machte und nichts vorweisen konnte, was auch nur ansatzweise Hoffnung auf einen Durchbruch gemacht hätte.

»Und deshalb verfolgen Sie einen Unschuldigen?«, fragte er empört.

Kate grinste. »Und Sie? Hatten Sie nicht sogar die Presse eingeladen, um Ihrem Täter und Ihrem vermeintlichen Fahndungserfolg maximale Aufmerksamkeit zu verschaffen? Dumm nur, dass er unschuldig war. Nach allem, was man sich erzählt, hatten Sie anschließend ein höchst unangenehmes Gespräch mit dem Superintendenten!«

Corbyn schnappte nach Luft. »Das ist ein Gerücht!«

»Und seitdem haben Sie solche Sorge, erneut den Falschen zu erwischen, dass Sie vorsichtshalber gar nichts machen, sondern allenfalls den faden Anschein von Ermittlungen erwecken, die alle ins Leere laufen. Und Sie haben eine Heidenangst, gegen Tyler selbst vorzugehen, weil der dann vielleicht auch Ihren Rückzug vom Fall erwirkt. Deshalb wird er mit Samthandschuhen oder am besten überhaupt nicht angefasst. Ich hatte Zeugenaussagen vorzuweisen. Die Mutter von Evas bester Freundin ging davon aus, dass Eva von ihrem Vater sexuell missbraucht wurde. Was ihm ein äußerst nachvollziehbares Motiv gab, sie zum Schweigen zu bringen.«

»Sie sind damals aber nicht weitergekommen. Weil diese Mutter, wie Sie richtig sagen, von einem Missbrauch ausging. Es war eine Behauptung, für die es keinen Beweis gab. Aber Sie haben sich darauf gestürzt und Tyler Hanson ins Visier genommen und …«

»… und wurde genau dann von dem Fall abgezogen«, sagte Kate. »Seltsam, oder?«

»Nein. Gar nicht seltsam. Der Superintendent hat versucht, einen unbescholtenen Bürger vor einer Furie zu schützen, die sich schon festgelegt hatte und nicht mehr bereit war, andere Möglichkeiten ins Auge zu fassen.«

Das war so absurd, dass Kate beinahe gelacht hätte, wäre die Sache nicht so ernst und vor allem tragisch gewesen.

»Was wollen Sie, DI Corbyn?«, fragte sie. »Was ist der Grund für Ihren Besuch bei mir?«

»Ich möchte Sie bitten, Tyler Hanson in Ruhe zu lassen. Ich möchte Sie dringend ersuchen, sich nicht in meine Ermittlungen einzumischen.«

Welche Ermittlungen?, hätte Kate fast gefragt, aber sie schluckte den Satz hinunter. Irgendwann würden sie einander sonst nur noch Beleidigungen an den Kopf werfen. Ein unwürdiges Verhalten für zwei hochrangige Ermittler.

»Weder können Sie mir vorschreiben, wo ich spazieren gehe«, sagte sie stattdessen, »noch, mit wem ich spreche und Adressen austausche. Wenn das Tyler Hanson zu Wutausbrüchen und überfallartigen Szenen bei mir zu Hause verleitet, sagt das eher etwas über ihn aus als über mich. An Ihrer Stelle, als Ermittler, würde mir sein Verhalten zu denken geben.«

Corbyn stand auf. Er platzte fast vor Wut, das war ihm anzusehen. Sein Gesicht hatte eine Farbe angenommen, die Kate um seinen Blutdruck fürchten ließ.

»Treiben Sie es nicht zu weit, Linville«, sagte er. »Treiben Sie es einfach nicht zu weit. Haben Sie es nicht gerade mit einem Entführungsopfer zu tun? Seit fünf Tagen? Und sind keinen Schritt vorangekommen? Sie stochern im Nebel. Für eine junge Frau läuft die Zeit ab, und um von Ihrer eigenen Unfähigkeit abzulenken, versuchen Sie, einen Nebenkriegsschauplatz zu eröffnen. So durchsichtig, Linville. Und so erbärmlich!«

Mit diesen Worten verließ er das Zimmer.

Im letzten Moment widerstand Kate der Versuchung, ihm mit aller Kraft einen Kugelschreiber hinterherzuwerfen.

In diesem Punkt hatte er leider recht. Sie tappte im Fall Gillian Tremblay im Dunkeln.

Und die Zeit wurde dabei mehr und mehr zu ihrem größten Feind.


Heute hat mich meine Nachbarin Dolly erneut auf William angesprochen. Sonst bislang noch niemand, abgesehen von Miriam, seiner Mitarbeiterin, die ja nun – ebenso wie die ganze Firma – Bescheid weiß. Ich bin einkaufen gegangen, weil wir praktisch nichts mehr im Haus haben. Nicht dass ich Appetit hätte, aber ich muss auch an Leo denken. Und ich muss unser Leben irgendwie am Laufen halten. Am besten durch Struktur. Dazu gehören drei Mahlzeiten am Tag, die man zubereitet und für die man einen Tisch deckt, an dem man sich gegenübersitzt. Auch wenn man dann nur auf dem Teller herumstochert.

Ich trage meine alten Jeans, einen riesigen grauen Rollkragenpullover und den Parka, den ich zuletzt immer im Winter als Studentin anhatte, bevor ich William traf und er mir erklärte, ich sähe scheußlich darin aus und genauso gut könnte ich mir einen alten Kartoffelsack umhängen. Er dachte bestimmt, ich hätte ihn weggeworfen, aber ich habe ihn all die Jahre im Keller aufgehoben, zusammen mit einigen anderen Sachen, die er nicht mochte, von denen ich mich aber nicht trennen konnte.

Jetzt habe ich das alles wieder hervorgekramt. Es ist wie ein Wiedersehen mit guten alten Bekannten. Ich freue mich so, meine Sachen auszupacken und sie anzufassen, dass mir die Tränen kommen. Ich bin einfach sehr dünnhäutig im Moment.

Diese ständige Ungewissheit … es ist schwer zu ertragen.

Im Supermarkt wird weder getuschelt noch bin ich seltsamen Blicken ausgesetzt, was bedeutet, dass Williams Verschwinden noch nicht die Runde in Scarborough gemacht hat. Das wird sich ändern. Es ist eine Frage der Zeit, bis man mich und meine Ehe hämisch durchhechelt.

Als ich vor unserem Haus parke und gerade die vielen Tüten aus dem Kofferraum holen will, erscheint Dolly auf der Bildfläche.

Sie schwenkt eine große Schneeschaufel. Offenbar will sie wieder mal ihren Gartenweg freischippen. Der viele Schnee gibt ihr zurzeit leider ständig Gelegenheit, sich vor dem Haus aufzuhalten.

»Hallo, Julia!«, ruft sie.

»Hallo, Dolly«, sage ich. Ich bemühe mich, eilig und geschäftig zu klingen, damit sie mich nicht in ein Gespräch verstrickt. Leider besitzt sie in solchen Dingen wenig Sensibilität. Schon steht sie dicht am Zaun.

»Ich muss sagen, ich hätte dich fast nicht erkannt«, sagt sie. »Du siehst ziemlich verändert aus.«

Ich blicke an mir hinunter. »Hm, ja. Ich war in Eile. Ich bin in Eile!«

Sie mustert mich intensiv. »Auch dein Gesicht … Du schminkst dich sonst viel stärker. Immer. Selbst wenn du im Stress bist.«

Du musst es ja wissen, denke ich, aber im Prinzip hat sie recht. Ich stehe normalerweise sogar früher auf, um perfekt geschminkt zu sein, wenn William aufwacht.

Er mag es so.

»Wo ist eigentlich William?«, fragt Dolly prompt. »Ich habe ihn schon seit Tagen nicht mehr gesehen. Immer noch der Darmvirus?«

Sie hört nie auf, uns zu beobachten.

Ich kann nicht ewig an dem blöden Darmvirus festhalten.

»Er ist geschäftlich unterwegs«, antworte ich. Ich habe jetzt alle Einkaufstüten in beiden Händen und trete von einem Bein auf das andere, um ihr zu signalisieren, dass es mühsam ist, das Gewicht zu tragen.

»Geschäftlich?«, hakt sie nach. Als wäre er nicht durchaus oft beruflich unterwegs. Sie mustert mich noch eindringlicher. »Du siehst wirklich verändert aus … Geht es dir gut?«

Angesichts der Tatsache, dass mein Mann verschwunden ist und wahlweise entweder in die Fänge eines Killers geraten ist oder sich mit einer anderen Frau davongemacht hat, geht es mir nicht gut und vermutlich sieht man mir das an.

»Klar geht es mir gut«, sage ich. »Es ist einfach viel zu tun.«

»Es ist ja auch immer ganz schön, wenn er mal nicht da ist, nicht wahr?«, fragt Dolly.

Ich frage mich, wie sie darauf kommt. Und was ist das überhaupt für eine übergriffige Aussage? Blöde Kuh. Sie gönnt mir mein Leben nicht. Mein Mann sieht um Klassen besser aus als der alte Sack, zu dem ihrer sich entwickelt hat, von seiner Pflegebedürftigkeit ganz abgesehen. Wir haben viel mehr Geld, wir haben einen hübschen Sohn, während ihnen, wie sie mir mal anvertraut hat, Kinder versagt geblieben sind, obwohl sie es »immer wieder versucht haben«. Letzteres möchte ich mir bei den beiden Spießern wirklich nicht vorstellen. Und natürlich bin auch ich selbst äußerlich viel anziehender als sie. Ich bin schlank und groß und blond, und die Männer starren hinter mir her, wenn ich im Sommer im Badeanzug am Strand entlanglaufe. Dolly ist klein und fett und plagt sich permanent mit Diäten herum, die immer erfolglos bleiben. Deshalb sucht sie ständig bei anderen das Haar in der Suppe. Um ihr eigenes trostloses Dasein besser aussehen zu lassen.

»Ich freue mich, wenn er zurückkommt«, erkläre ich kühl.

Sie schaut mich lange an, dann lächelt sie. Irgendwie wissend.

Ich schreie gleich.

»Ich muss rein«, sage ich. »Die Tüten sind ziemlich schwer.«

Ohne ein weiteres Wort verschwinde ich im Haus und bringe meine Einkäufe in die Küche. Dort lehne ich mich kurz gegen den Tisch, atme tief durch und versuche, mein inneres Gleichgewicht wiederzuerlangen.

Ahnt die Alte etwas? Nein, das hätte sie direkt angesprochen. Aber sie ist ein Vorgeschmack auf das, was mich erwartet. Wenn alle wissen, was passiert ist. Wenn mein Leben vor ihrer aller Augen zerbröckelt.

Wenn sich Julia Raid und alles, was sie verkörpert, langsam auflöst.

Leo kommt in die Küche, wie immer in seinen Schlafsachen, in Boxershorts und einem T-Shirt, das nach Schweiß stinkt. Er hat sich seit Tagen weder umgezogen noch gewaschen.

»Willst du nicht mal duschen?«, frage ich.

Er brummt irgendetwas, stöbert in meinen Einkäufen und zieht eine große Packung fertigen Schokopudding hervor.

»Was ist das denn?«

Ich habe nicht widerstehen können. Diesen Pudding habe ich als Studentin pfundweise gelöffelt. Jetzt esse ich ihn natürlich schon seit Jahren nicht mehr, da nichts so sehr die Figur zerstört wie cremiger, zuckriger Pudding. Allerdings weiß ich aus Erfahrung, dass auch nichts so sehr die Seele tröstet.

»Ach, den kenne ich von früher«, sage ich möglichst gleichmütig. »Ich hatte Lust, ihn mal wieder zu probieren.«

Leo starrt mich entgeistert an. Er kennt mein ständiges Ringen um meine Traumfigur, meinen Verzicht auf alles, was auch nur eine Kalorie zu viel haben könnte. Ich glaube, in seinem ganzen Leben hat er mich noch nie mit etwas gesehen, das auch nur entfernt mit Schokolade zu tun hat.

»Möchtest du auch etwas davon?«, frage ich. »Schmeckt wirklich toll.«

Fünf Minuten später sitzen wir einander am Küchentisch gegenüber und löffeln einmütig die Packung mit dem Pudding leer. Die Uhr am Herd tickt leise. Momente des Friedens.

So etwas nennt man dann wohl: im Augenblick sein.

Und ich weiß, dass William nicht hereinkommen und mir einen Vortrag über breite Hüften, dicke Oberschenkel und Speckringe halten kann.

Stunden später erscheint nicht William, dafür aber Kate Linville. Kaum sehe ich sie, beginnt mein Herz zu rasen, doch sie hat keine neuen Nachrichten, weder gute noch schlechte. Sie will nur nach mir schauen. Sie mustert mich ähnlich überrascht wie am Vormittag Dolly. Ich muss veränderter aussehen, als mir selbst bewusst ist.

»Wir gehen jedem kleinsten Indiz nach«, verspricht sie mir. »Das dauert alles und diese Warterei ist sicher nicht leicht für Sie. Aber es ergeben sich immer wieder neue Ansatzpunkte, auch wenn Sie es nicht mitbekommen.«

»Ich weiß«, sage ich. Ich weiß es zwar eigentlich nicht, aber DI Linville wirkt überzeugend, engagiert und entschlossen, den Fall zu klären und uns zu helfen. Es ist ihr Job, natürlich, aber man kann jeden Beruf so oder so ausführen. Sie ist mit Leib und Seele dabei, das spüre ich. Wir sitzen einander im Wohnzimmer gegenüber und ich biete ihr einen Tee an. Ich betrachte sie, während sie ihn trinkt. Früher, als sie noch um die Ecke wohnte und ich sie manchmal auf der Straße sah, dachte ich, dass sie wirklich eine furchtbar graue Maus ist. Immer gleich angezogen, keine Farben, so unauffällig wie möglich. Als verbringe sie ihr ganzes Leben in einer Art Tarnung. Ich fragte mich manchmal, warum eine Frau so etwas tut. Offensichtlich gab es damals keinen Partner in ihrem Leben. Sie erschien mir immer sehr einsam, aber ich dachte auch: Wie um Himmels willen soll denn auch jemand auf sie aufmerksam werden? Sie tut ja alles, damit sie niemand bemerkt.

Jetzt, wie sie so in meinem Wohnzimmer sitzt und Teil der Ermittlungen um meinen verschwundenen Mann, die entführte junge Frau und den skrupellosen Killer ist, sehe ich sie plötzlich mit anderen Augen. Ich sehe, worüber ich vorher nie nachgedacht habe: die hochrangige Ermittlerin, Detective Inspector beim Crime Investigation Department. Die Frau, die sich mit den dunklen Seiten der Welt beschäftigt, Tag für Tag. Die sich mit dem Bösen konfrontiert, um andere zu schützen und um den Opfern von Verbrechen Gerechtigkeit zu verschaffen. Die das aushält. Man muss stark sein, um den ständigen Blick in den Abgrund zu ertragen.

Und dann sehe ich noch etwas in dieser Frau, in Kate Linville: Ich sehe die Frau, die einsam ist, aber auch unabhängig. Die sich nichts vorschreiben lässt. Die sich nicht schminkt, wie es einem auf YouTube gezeigt wird, und die auf die Mode pfeift, die man angeblich in diesem Jahr tragen muss. Sie verbiegt sich nicht, diese Kate Linville, um keinen Millimeter. Sie würde sich weder von ihrem alten Parka noch von ihrem Lieblingsschokoladenpudding trennen, nur um einem Mann zu gefallen. Sie wäre nicht ängstlich darauf bedacht, sein Wohlwollen zu erringen und daran festzuhalten.

Sie wäre nie eine Frau wie ich.

Sie ist keine Frau wie ich.

Ich spüre Neid. Und Bewunderung. Und Sehnsucht.

Nach einem Leben, wie sie es führt.

Wahrscheinlich wäre sie ziemlich überrascht, wenn sie das wüsste. Sie vermutet es sicher nicht.

»Es gibt eine reelle Chance, dass Ihr Mann noch lebt«, sagt sie. »Daran müssen Sie immer denken.«

»Sind Sie sicher, dass er entführt wurde?«, frage ich.

Sie blickt mich an. »Nun, es ist ziemlich wahrscheinlich. Haben Sie eine andere Vermutung?«

»Na ja … Wir wissen nur, dass er weg ist. Und dass er genau in dem Moment an der Stelle gewesen sein könnte, wo dieser Killer das Auto wechseln musste. Mehr wissen wir nicht.«

»Das stimmt.« Sie ist sehr konzentriert. »Ich hatte Sie bei unseren bisherigen Gesprächen so verstanden, dass er nicht der Typ Mann wäre, der einfach abhaut. Der Sie und seinen Sohn und sein ganzes Leben verlässt. Sie sagten mir, Ihre Ehe sei ausgesprochen glücklich.«

»Das stimmt ja auch.«

»Einen Unfall können wir ziemlich sicher ausschließen. Davon wüssten wir inzwischen.«

Ich knete meine Hände. »Er hatte ja diese Verabredung mit dem Makler …«

»Von der Sie nichts wussten. Das ist in der Tat seltsam.«

»Ich habe mich gefragt … Will er ein neues Leben anfangen? Ohne Leo und mich?«

Sie überlegt kurz und bringt es dann auf den Punkt: »Mit einer anderen Frau, meinen Sie?«

»Ja. Solche Dinge passieren.«

»In unserem ersten Gespräch hatten Sie diese Möglichkeit sehr nachdrücklich ausgeschlossen.«

»Ich weiß, aber …« Ich lasse den Satz unvollendet. Ich glaube, Linville kennt das. Dass Menschen sich und ihr Leben zunächst reflexhaft schützen, um irgendwann doch Stück für Stück Schwachstellen preiszugeben.

»Auch dann würde etliches nicht zusammenpassen«, sagt sie. »Ich meine: Ihr Mann verabredet sich mit einem Makler, um ein neues Haus für ein neues Leben zu kaufen. Taucht dann zweimal nicht auf. Verschwindet stattdessen spurlos. Das ist … nicht logisch.«

»Nein«, gebe ich zu.

Sie stellt ihre Teetasse ab und neigt sich zu mir. »Mrs. Raid, was immer Ihrem Mann zugestoßen ist oder was auch immer ihn bewogen hat zu verschwinden: Wir werden nicht aufhören, ihn zu suchen. Es besteht der dringende Verdacht, dass er einem Verbrecher in die Hände gefallen ist. Keine der Überlegungen, die wir gerade anstellen, ändert etwas an unserem Bemühen, ihn zu finden.«

»Danke«, sage ich. Eigentlich war mir klar, dass meine Beziehungsprobleme – oder besser gesagt die Tatsache, dass ich William eine Affäre zutraue – nichts am Vorgehen der Polizei ändern würden. Ich glaube, ich wollte einfach mit Kate Linville über meine Ängste und meine Gedanken sprechen. Weil ich sie wirklich bewundernswert finde und ihr vertraue. Aber natürlich, sie ist keine Eheberaterin.

Ich sollte nicht versuchen, sie zu einer zu machen.

Als sie sich verabschiedet hat, weine ich. Dann mache ich ein Feuer im Kamin, schenke mir ein Glas Wein ein und blicke in die Flammen.
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An diesem Morgen dachte William zum ersten Mal, dass er sterben würde.

Nein, das stimmte nicht. Er hatte es schon gestern gedacht, als er an einen Baum gelehnt in dem Wäldchen unweit des Blockhauses der fremden Frau saß und darauf wartete, dass Peter Mclean jeden Moment aufkreuzte und ihn erschoss. Er erinnerte sich an den Zustand der Ergebenheit, der Ruhe: Gleich wäre es vorbei. Die Jagd hätte ein Ende. Er, das Wild, erschöpft und blutend, am Ende aller Kräfte, würde erlegt werden.

Aber dann war die Zeit verstrichen und weder war Mclean aufgetaucht noch war ein Schuss gefallen. Stattdessen war es kälter und kälter geworden, das Gefühl des Friedens und der völligen Akzeptanz hatte sich aufgelöst. Die Wirklichkeit hatte sich nachdrücklich in ihrer nackten Brutalität Gehör verschafft: Er würde nicht sterben. Mclean war ihm nicht gefolgt. Vielleicht hatte er zunächst versucht, Laura unschädlich zu machen. Er konnte schließlich nicht sofort wissen, dass sie keine Möglichkeit hatte, Hilfe zu holen. Das hatte William eine Atempause verschafft.

Er war nicht außer Gefahr, aber für den Moment auch nicht akut bedroht. Zumindest nicht von Peter, dem gnadenlosen Jäger, der ihn seit Tagen durch die Hochmoore hetzte.

Sein größter Feind war wieder die Kälte. Gefolgt von Hunger. Und Blutverlust. Eine Kugel steckte entweder in seiner Schulter oder hatte sie zumindest gestreift. Der Schmerz, zunächst vom Schock gelindert, nahm jetzt mit jeder Minute zu. Warme, klebrige Flüssigkeit rann seinen Rücken und seine Brust hinunter. Blut. Er raffte sich auf, zog seinen Schal vom Hals, wickelte einen Klumpen Schnee darin ein und schob das provisorische Kühlpack unter seine Jacke und seinen Pullover, genau auf die Stelle, an der sich die Schussverletzung befinden musste. Er hoffte, dass dies die Blutung vorübergehend stoppen oder zumindest verlangsamen würde.

Der Gedanke zu sterben, verlor mehr und mehr seine Strahlkraft, und er begriff, dass er hier wegmusste, wollte er nicht spätestens am nächsten Morgen wie ein tiefgekühltes Stück Fleisch an einem Baumstamm kleben.

Er überlegte, ob es eine Option wäre, zur Hütte zurückzukehren. Die Versuchung war groß: ein warmes Feuer im Kamin, Essensvorräte. Eine Dusche. Verbandszeug. Mclean konnte nur mit einem Auto das Weite suchen, das andere, den Jaguar, würde er stehen lassen. Wenn der Schlüssel dann immer noch darin lag … William könnte eine Nacht in der Hütte Kraft tanken und am nächsten Morgen aufbrechen.

Und Laura?

Er fragte sich, was aus ihr geworden war. Hatte sie sich auch irgendwo versteckt? Hatte Mclean ihr etwas angetan? Oder hatte sie ihn abhängen können und saß inzwischen schon wieder weinend und zittrig, aber unversehrt in ihrer verriegelten Hütte?

Die Aussicht auf Rettung setzte noch einmal Kräfte in ihm frei. Langsam robbte er durch den Wald Richtung Schotterweg. Schon konnte er jenseits der Bäume die Rauchfahne sehen, die unaufhörlich aus dem Schornstein stieg. Wie eine Schlange kroch er durch den Schnee und schrammte an Dornenranken entlang, die ihm immer weitere Wunden zufügten. Er musste inzwischen aussehen, als habe er sich für eine Halloween-Party verkleidet. Die Schmerzen in seiner verletzten Schulter waren schier unerträglich.

Am Rand des Waldstückes angekommen, hob er den Kopf. Über ein paar aus dem Schnee ragende Grasbüschel hinweg konnte er die Hütte sehen. Sie lag friedlich im fahlen Licht des trüben Tages. Der Jaguar stand noch da, wo Mclean ihn geparkt hatte.

Der Jeep war verschwunden.

Williams erster Gedanke: Gott sei Dank! Er ist weg!

Der zweite: Vorsicht! Sei vorsichtig!

Anstatt aufzustehen und auf die Hütte zuzulaufen, kroch er im Schutz der Büsche seitlich am Blockhaus vorbei. Alle Türen waren geschlossen, soweit er es erkennen konnte. Er sah den hölzernen Balkon an der Stirnseite. Er ruhte auf Pfosten, an denen zusätzlich Drahtgitter angebracht waren. Sicher wuchsen hier im Sommer Schlingpflanzen in die Höhe, oder zumindest versuchten die Besitzer, irgendetwas zum Wachsen zu bringen. Gleichzeitig hatten sie damit eine perfekte Klettervorrichtung geschaffen. Mclean hatte leichtes Spiel gehabt. Und war dann noch auf ein geöffnetes Fenster gestoßen. Besser hätte er es gar nicht treffen können.

Und noch etwas sah William: den Jeep. Er parkte hinter dem Haus. Jemand hatte ihn dorthin gefahren und abgestellt, was nicht den geringsten Sinn machte, es sei denn, dieser Jemand wollte den Anschein erwecken, weggefahren zu sein.

Es war eine Falle. Mclean saß in der Hütte und wartete. Er hatte sich ausgerechnet, dass William genau das tun würde: erneut zur Hütte kommen, um sich auszuruhen. Mclean war klar, dass William entkräftet war, und vielleicht wusste er sogar, dass ihn ein Schuss erwischt hatte. Er ahnte, dass William der Versuchung zurückzukehren nicht würde widerstehen können, schon allein, um wieder an ein Auto zu kommen.

Er musste ihn nur noch in Empfang nehmen.

Ein erstaunlich raffinierter Schachzug für einen Idioten wie ihn, dachte William. Er vermutete, dass Peter von einem ähnlichen Vorgehen einmal gehört oder es in einem Film gesehen hatte. Nun hatte er dieselbe Falle nachgestellt.

Wahrscheinlich hatte Laura ihm gesagt, dass der Autoschlüssel irgendwo vor dem Haus liegen musste, in der Hoffnung, er würde dann verschwinden und sie in Ruhe lassen. Er hatte ihn im Schnee gefunden und den Wagen umgeparkt.

Aber ich bin zum Glück schlauer als du, dachte William, während er sich millimeterweise ins Dickicht zurückzog. Mich trickst du nicht so leicht aus.

Unter dem kurzen Triumph, Mclean nicht auf den Leim gegangen zu sein, lag die Verzweiflung, wieder keinen sicheren Ort zu haben, nicht ausruhen zu können, weiterhin Frost und Hunger ausgeliefert zu sein. Wahrscheinlich würde Mclean nicht ewig in der Hütte ausharren, aber er konnte länger durchhalten als William draußen im Gebüsch. Er verwarf den Gedanken, zu warten, bis sein Gegner aufgab, denn das wäre wahrscheinlich nicht vor dem nächsten Morgen der Fall. Und die Nacht würde er nicht überleben.

Er war weitergezogen. Geschlichen. Gekrochen. Aufrecht konnte er nur zwischendurch wenige Meter zurücklegen.

Als er schon glaubte, nicht mehr weiterzukönnen, entdeckte er einen Unterstand, identisch mit dem, der ihn während der ersten Nächte gerettet hatte. Eine Art kleine Scheune, in der Heu für die Wildfütterung gelagert wurde. Wie schwach er inzwischen war, erkannte er daran, dass es ihn eine Ewigkeit kostete, den Riegel an der Holztür zurückzuschieben. Er glaubte schon, aufgeben zu müssen, da ließ sich das schwere Metall bewegen. Es war eiskalt im Inneren der winzigen Behausung, aber die Wände boten Schutz vor dem Wind, und wenn er sich im Heu vergrub, konnte er womöglich etwas Wärme speichern. Ihm schwante, dass das weniger gut funktionieren würde als am Anfang. Damals war er noch weit mehr bei Kräften gewesen, nicht so hungrig, nicht so abgrundtief ausgelaugt. Und nicht durch eine Kugel verletzt.

Er kroch ins Heu, zog die Tür hinter sich zu. Er fiel in einen oberflächlichen, fiebrigen Schlaf.

Als er am Morgen erwachte, bis auf die Knochen durchgefroren, wusste er, dass er heute nicht mehr weiterkonnte. Er war so schwach, dass es ihm kaum gelang, den Kopf zu heben. Mit äußerster Anstrengung schaffte er es, die Tür einen Spalt weit zu öffnen und hinauszuspähen. Tageslicht. Die Nacht war vorbei.

Es schneite wieder.

Er sank ins Heu zurück. Er hatte Fieber, auch das spürte er. Sein Körper fühlte sich auf eine interessante Weise erkaltet an, schien jedoch tief im Inneren einen heißen, brennenden Kern zu besitzen. Mit der Hand strich er sich übers Gesicht. Seine Stirn glühte.

Am Vortag hatte er gedacht, Mclean werde auftauchen und ihn erschießen. Sein Tod werde also gewaltsam von einer anderen Person herbeigeführt.

Heute, an diesem Tag, dachte er zum ersten Mal, dass er es möglicherweise nicht schaffen würde, auch ohne dass Mclean ihn zur Strecke brachte. Er war am Ende. Zu schwach, um auch nur zu kriechen. Verwundet. Fiebergequält. Halb erfroren. Sein Körper machte nicht mehr mit. Er hatte ihn weit getragen, aber er konnte einfach nicht mehr.

Vielleicht, wenn er einen Tag liegen blieb. Und die nächste Nacht. Vielleicht kehrten seine Kräfte zurück.

Aber das Blut. Das Fieber …

Über ihm drehte sich die hölzerne Decke.

Er schloss die Augen.

Schlafen. Er musste schlafen. Vielleicht konnte er den Tod noch eine Weile abwehren.
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Peter hatte sich seit Dienstag nicht mehr gemeldet und an diesem Donnerstagmorgen begann sich Nadia ernsthaft Sorgen zu machen. Sie bereute immer mehr, dem Treffen am Samstag zugestimmt zu haben, auch wenn sie dadurch cool und nicht bedürftig wirkte. Laut ihren Schulfreundinnen war beides in der Phase einer Beziehungsanbahnung von größter Bedeutung. Oder anders gesagt: Indem man uncool und bedürftig erschien, killte man zuverlässig jede beginnende Anziehung.

Sie hatte Peter am Vorabend eine kurze Nachricht geschickt.

Alles klar bei dir?

Nun fürchtete sie, preisgegeben zu haben, wie nervös sie tatsächlich war. Er hatte nicht geantwortet. Auch als sie um vier Uhr früh aufgewacht war und sofort auf ihr Handy geschaut hatte, fand sie keine Nachricht von ihm.

Jetzt saß sie in der Küche, der Tag schritt voran, es schneite schon wieder und sie checkte alle fünf Minuten ihre Nachrichten. Zwischendurch blickte sie nach draußen. Im Vogelhäuschen drängten sich Dutzende von Vögeln, offenbar hatte ihre Mutter wieder frisches Futter nachgefüllt. Das Gefieder der Rotkehlchen leuchtete zwischen den Flocken hindurch.

Wann kam endlich der Frühling? Der Sommer? Wann hörte der Schmerz auf?

Vielleicht hatte er etwas gespürt. Peter. Sie hatte Zoey nicht erwähnt, hatte nicht gesagt, wie es war, wenn man den eigenen Vater früh verloren hatte und die Schwester mit zwanzig Jahren starb. Wenn man mit einer trauernden Mutter zurückblieb. Wenn man mit dem eigenen Schmerz kaum fertigwurde, aber den der Mutter mittragen sollte. Wenn man davonlaufen wollte, aber nicht konnte, weil man gebraucht wurde … Nichts davon wusste er. Aber vielleicht verströmte sie diese Gedanken irgendwie. Vielleicht klang ihr Zustand bei allem durch, was sie schrieb. Dass sie traurig war. Dass sie nicht weiterwusste. Dass sie sich auch deshalb nach einem festen Freund sehnte, weil sie einen Menschen brauchte, der ihr zur Seite stand und an dessen Schulter sie auch einmal weinen konnte …

Kurz gesagt, vielleicht klang durch all ihre Worte durch, dass sie genau das war, was man keinesfalls sein sollte: bedürftig.

Viola kam in die Küche. Sie hatte noch ihre Stiefel an und brachte Schnee mit, der in kleinen Brocken von ihren Schuhsohlen fiel.

»Ich wollte Schnee schippen«, sagte sie. »Aber es hat keinen Sinn. Es schneit zu heftig.«

Draußen fielen die Flocken immer dichter. Ein wilder Wirbel, hinter dem die Welt verschwand.

Eigentlich schön, dachte Nadia.

»Gehst du nächste Woche wieder in die Schule?«, fragte Viola.

Nadia zuckte mit den Schultern. »Mal sehen.«

Viola setzte sich zu ihr an den Tisch. »Du schließt ja deine A-Levels im Frühjahr ab. Da solltest du vielleicht nicht …«

»Wer weiß, ob ich die mache«, erwiderte Nadia störrisch.

Viola starrte sie an. »Was heißt das?«

»Das heißt, dass es doch egal ist, ob ich die A-Levels mache oder nicht«, sagte Nadia. »Ich kann so oder so hier nicht weg.«

»Du könntest in York studieren und …«

»… und jeden Abend nach Hause fahren und die nächsten zehn Jahre in meinem Kinderzimmer wohnen?«, fragte Nadia und fühlte sich, noch während sie die Worte aussprach, unglaublich gemein.

Sie sprang auf und verließ fluchtartig die Küche. Sie hielt das nicht aus, sie hielt es einfach nicht mehr aus. Dachte ihre Mutter je darüber nach, wie es ihr ging?

Als sie den schützenden Hafen ihres Zimmers erreicht hatte, blickte sie auf ihr Handy und stieß einen Laut der Erleichterung aus. Peter!

Alles klar bei mir, bei dir auch?

Sie war so froh über dieses Lebenszeichen, dass sie ihre selbst auferlegte Zurückhaltung vergaß.

Du hast dich ewig nicht gemeldet! Ich habe mir Sorgen gemacht!

Er antwortete mit Emojis, die kummervoll und erschrocken dreinblickten.

Sorry, ich habe einen Kumpel besucht. Der wohnt weit draußen. Kein Empfang dort.

Sie wusste, es war falsch, ihm Vorwürfe zu machen, aber sein Verhalten hatte sie derart gestresst, dass sie nicht einfach darüber hinweggehen konnte.

Wusstest du das nicht vorher? Mit dem Empfang, meine ich. Du hättest ja was sagen können.

Hatte keine Ahnung. Leider.

Ein weinendes Emoji.

Okay.

Es folgten einige Minuten Pause. Schließlich meldete sich Peter erneut:

Sehen wir uns trotzdem Samstag?

Er schien ein bisschen nervös, dass sie sauer sein könnte. Gut so, dachte Nadia.

Sie ließ noch ein paar Minuten verstreichen.

Ja, klar, schrieb sie dann, achtzehn Uhr im Tunny Catch.

Soll ich dich wirklich nicht abholen? Mit dem Auto, meine ich?

Hatte er nicht geschrieben, dass er kein Auto besaß?

Ich denke, du hast kein Auto?

Kurze Pause. Dann:

Hab jetzt eins. Von einem Kumpel geliehen.

Natürlich hätte Nadia ein Auto komfortabler gefunden, als mit dem Bus durch die Straßen zu schaukeln. Aber sie wusste nicht, wie ihre Mutter reagieren würde, wenn sie von einem Mann abgeholt würde. Ganz bestimmt würde sie ihr Löcher in den Bauch fragen. Umgekehrt wollte sie Peter nicht bitten, hinter der nächsten Straßenecke zu warten, damit Viola nichts mitbekam. Das klang extrem unerwachsen, fand sie.

Ich komme mit dem Bus, schrieb sie. Damit demonstrierte sie Unabhängigkeit und Selbstständigkeit, was beides große Pluspunkte waren. Ihrer Mutter würde sie etwas von einem Treffen mit Cilly erzählen.

Okay. Ich freue mich auf dich.

Ich freue mich auch.

Ich kann es eigentlich kaum noch abwarten …

Das klang schon ganz gut, fand Nadia. Aber sie blieb zurückhaltend.

Es wird bestimmt ein sehr schöner Abend.

Er schickte eine ganze Kaskade von Sternen und Herzen.

Bis Samstag, schrieb Nadia. Damit signalisierte sie, dass sie nicht unbedingt erwartete, in der Zwischenzeit noch von ihm zu hören. Was ihr zwar wehtat, aber er sollte ruhig merken, dass sie verstimmt war wegen seines langen Schweigens.

Er schickte ein pulsierendes Herz zum Abschied.

Nadia dachte wieder einmal, wie sehr ihr Zoey fehlte. Alles, was Peter betraf, hätte sie so gerne mit ihr besprochen. Wäre den Chat mit ihr durchgegangen. Hätte ihren Rat und ihre Meinung eingeholt. Mit Viola ging das nicht.

Sie lauschte nach unten. Kein Laut war zu hören. Ihre Mutter saß sicher noch in der Küche und trauerte um ihr totes Kind. Um ihren toten Mann. Um ein Leben, das ganz anders hätte aussehen sollen.

Und sie, Nadia, hatte ein schlechtes Gewissen. Das hatte sie praktisch ständig.

Und das war das Schlimmste an alldem.
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»Es ist eine Sisyphusarbeit«, sagte Pamela. »Das Abgleichen von Lieferanten, Handwerkern und dergleichen.«

Sie unterstützten die Humberside Police bei der Suche nach Dienstleistern, die möglicherweise sowohl die Familie Tremblay als auch die Familie Casado in deren Zuhause aufgesucht hatten. Kurz hatte es einen Hoffnungsschimmer gegeben, als sich herausstellte, dass sowohl Gillian als auch Marcella Möbel bei Ikea in York gekauft hatten. In beiden Fällen war ein Liefer- und Montageservice gebucht worden. Doch damit endeten die Überschneidungen auch schon wieder. Die Fahrer der Transporte und die Leute, die die Möbel aufbauten, waren nicht dieselben.

»Kein Treffer bislang«, fuhr Pamela fort. Sie saß bei Kate im Büro. Draußen dämmerte es. Es schneite und schneite.

»Ikea hätte so schön gepasst«, murmelte Kate leise vor sich hin.

Pamela nickte. »Ja. Für einen Moment dachte ich … Aber leider war es wieder nichts.«

»Bleiben noch Dutzende weitere Personen, die auf Überschneidungen geprüft werden müssen«, sagte Kate. Eine undankbare, unbeliebte, knifflige Aufgabe. Die häufig ins Leere führte.

»In der Sache William Raid gibt es auch keine neuen Erkenntnisse?«, fragte Pamela.

Kate schüttelte den Kopf. »Ich bin fast sicher, dass Mclean in Raids Auto unterwegs ist. Leider ist es uns bislang nicht untergekommen. Der Typ muss doch auch mal tanken!«

»Wenn er in der Nähe von Scarborough sein Versteck hat und sich nicht viel bewegt, wahrscheinlich erst mal nicht«, meinte Pamela und fügte hinzu: »Wie geht es eigentlich der Frau von William Raid?«

»Sie hält sich tapfer«, erwiderte Kate. »Scheint aber zu vermuten, dass alles ganz anders ist und ihr Mann eine Affäre hat.«

»Wegen des Maklertermins?«

»Vor allem deswegen, ja.«

»Meinen Sie, dass etwas dran ist an der Affärentheorie?«

Kate überlegte kurz. »Ich kann es nicht sagen. Aber mir leuchtet nicht ein, weshalb William Raid in so einem Fall den Makler zweimal versetzen und das Abendessen mit einem wichtigen Kollegen platzen lassen sollte. Das passt irgendwie nicht.«

»Glauben Sie, die Ehe der Raids ist in Ordnung?«, fragte Pamela.

»Nach außen hin schon«, sagte Kate. »Ich habe ja um die Ecke gewohnt. Heile Welt. Glückliche Familie. Alles bestens.«

»Das klingt …«

»… zu schön, um wahr zu sein. Ja. Und als ich Julia gestern Abend einen Besuch abgestattet habe, da …« Kate stockte.

Pamela musterte sie aufmerksam. »Ja?«

»Also, sie war blass und ungeschminkt, und sie trug irgendwelche alten Kleidungsstücke, und sie war überhaupt nicht mehr diese perfekte, supergestylte Frau, als die ich sie kenne …«

»Angesichts der Umstände nachvollziehbar, oder?«

»Ich weiß, es klingt verrückt, aber als ich sie sah, dachte ich: Sie blüht auf. Sie sieht toll aus, gerade weil sie sich nicht mehr verkleidet. Es kommt ein ganz anderer Mensch zum Vorschein. Sie ist wie befreit.«

Pamela starrte sie an. »Wollen Sie damit sagen, Julia Raid könnte etwas mit dem Verschwinden ihres Ehemanns zu tun haben?«

So verrückt der Gedanke auch war, Kate wollte ihn nicht gleich beiseiteschieben. Dennoch hielt sie ihn für unwahrscheinlich. »Sie ist ernsthaft verstört. Sie sorgt sich um ihren Ruf. Diese Frau, diese makellos hergerichtete Puppe, scheint vor allem für das glamouröse Bild zu leben, das um jeden Preis nach außen aufrechterhalten werden muss. Ich glaube, dieses Bild hätte sie nicht aufs Spiel gesetzt.«

»Was glauben Sie dann?«

»Ich glaube, die Ehe der Raids ist alles andere als vollkommen«, sagte Kate. »Das ist alles ein … Trugbild. Aber das hat nichts mit William Raids Verschwinden zu tun.«

Sie fuhr durch den verschneiten frühen Abend. Sie war irgendwie aufgeregt. Ihr Büro hatte sie früher verlassen als sonst. Das war untypisch für sie, aber niemand hatte es bemerkt, und falls es doch einem der Kollegen auffiel, würde der nur denken, dass Kate wenigstens ab und zu menschliche Züge zeigte.

Ihr war der Gedanke gekommen, sich für das Treffen mit Andrew Seymour umzuziehen.

Das war noch untypischer für sie als die Tatsache, ihren Arbeitsplatz nicht als Letzte zu verlassen.

Natürlich würde das keine große Geschichte mit Seymour werden, sagte sie sich. Falls es überhaupt eine Geschichte würde. Nur weil Pamela behauptet hatte, Seymour fühle sich zu ihr hingezogen … Sie konnte damit völlig danebenliegen. Auch wenn Kate das selbst ab und zu gedacht hatte, verbot sie sich inzwischen, daran zu glauben. Seymour fand sie sympathisch und schätzte ihre beruflichen Fähigkeiten. So viel wusste sie. Alles andere waren nur Vermutungen.

Ungeachtet dessen wollte sie jetzt auf direktem Weg nach Hause und das einzige Kleid, das sie besaß, anziehen, um dann ins Black & White zu fahren.

Wahrscheinlich war das eine schlechte Idee, die am Ende für einen peinlichen Moment sorgen würde. Andrew wäre womöglich unangenehm berührt, weil sie sich so rausgeputzt und seine Signale missverstanden hatte. Und dann würden sie ein total verkrampftes Gespräch führen …

Allein bei dem Gedanken brach ihr der Schweiß aus. Sie sollte bleiben, wie sie war. So hatte er sie schließlich kennengelernt. Entweder er mochte sie genau so oder man konnte das alles sowieso vergessen.

Wobei man es ohnehin am besten vergaß.

Andererseits war es genau das, was sie sich selbst stets vorwarf. Was Pamela ihr vorgeworfen hatte. Und vor allem Caleb. Dass sie dem Leben und seinen Möglichkeiten ängstlich auswich. Immer wieder. Dass sie Serienkiller zur Strecke bringen und sich in die gefährlichsten Situationen begeben konnte, beherzt und mit genau der Entschlossenheit, die ihr Beruf verlangte, gleichzeitig aber furchtsam erstarrte, wenn ihr eintöniges Privatleben dabei war, eine Wende zum Guten zu nehmen. Wenn ihr ein Mensch Gefühle entgegenbrachte, ihr vielleicht sein Herz schenkte und darauf hoffte, dass sie seine Zuneigung erwiderte.

In dieser Sekunde wurde sie verletzbar. Und es drohte die Art von Verletzung, die sie tausendmal mehr fürchtete als die Waffe eines skrupellosen Verbrechers.

Es gibt vielleicht keinen Zustand, in dem wir so angreifbar sind wie im Zustand der Verliebtheit, hatte Caleb kurz vor seinem Lebensende zu ihr gesagt. In dem der Preisgabe unserer Gefühle. Es erfordert Mut. Dir, Kate, fehlt er vollkommen.

Die Frage war: Hatte sie Gefühle für Andrew Seymour? Hatte er Gefühle für sie?

Letzteres würde sich zeigen.

Ersteres empfand sie als unklar. Sie kannte ihn ja kaum. Wie sollte sie Gefühle für ihn haben außer Sympathie? Und, na ja, sie fand ihn ziemlich attraktiv.

Sie konnte Pamela förmlich hören: Genau deshalb finden Dates ja statt. Deshalb verabredet man sich und lernt sich näher kennen. Weil man einander nett und anziehend findet und dann versucht herauszufinden, ob da mehr ist. Es kann so oder so ausgehen.

Das war eben das Problem. Die Frage nach dem Ausgang. Die sie von vornherein negativ für sich beantwortete.

Und trotzdem würde sie heute Abend ihren ganzen Mut zusammennehmen. Sie würde Andrew signalisieren, dass sie das Date mit ihm wichtig nahm. Dass sie in ihm vielleicht mehr sah als nur einen Kollegen.

Sie parkte vor ihrem Haus. Kein Lichtschein hinter den Fenstern, nur die kleine Außenlampe neben der Eingangstür brannte, weil sie sie morgens bei ihrem Aufbruch vergessen hatte auszuschalten. Kurz stellte sie sich vor, wie es sein musste, beim Heimkommen von hellem Licht aus allen Räumen empfangen zu werden. Es war ein Gedanke, der sie seit Jahren immer wieder heimsuchte und der zu wehtat, um ihn zuzulassen.

Wegschieben. Schnell wegschieben.

Sie stieg aus. Schnee fiel auf ihre Schultern und ihr Haar. Für einen Moment wurde der Wunsch fast übermächtig: in der Wärme und Sicherheit ihres Zuhauses bleiben. Andrew eine WhatsApp schreiben, in der sie das Treffen absagte. Sich ein Glas Wein einschenken und sich auf dem Sofa ausstrecken, ihre Katze auf dem Bauch … Dann fiel ihr ein, dass sie sich nicht einmal auf das Sofa setzen, geschweige denn darauf ausstrecken konnte, da sich Kistenstapel auf ihm türmten. Ihr Zuhause war noch kein Zuhause. Es war ein fremdes Gemäuer, in dem ihr Leben in Pappkartons verstaut war, die sie immer noch nicht auspacken wollte.

Dieses Haus hier am Meer war das Sinnbild eines Lebens, das in einer Sackgasse steckte.

Nur hier zu stehen, erschöpfte sie schon zutiefst. Es war eine Schnapsidee gewesen, das Büro früher zu verlassen und hierherzukommen. Sie hätte gleich ins Pub fahren und so lange dortbleiben sollen, bis sie müde genug war, um die Rückkehr in das Haus zu ertragen und dort sofort einzuschlafen.

Aber das ging jetzt nicht mehr.

Sie schloss die Haustür auf. Genau genommen: Sie versuchte, sie aufzuschließen. Doch das Schloss war kaputt. Die Tür bereits offen.

Kate zuckte zurück. Jemand war im Haus gewesen. War vielleicht immer noch dort.

Sie schob sich vorsichtig in den Eingangsflur und verzichtete darauf, das Licht einzuschalten. Selbst wenn das Türschloss noch intakt gewesen wäre, hätte sie jetzt die Präsenz von etwas Fremdem wahrgenommen, ganz gleich, ob der Eindringling noch da war oder bereits wieder weg. Es war eine atmosphärische Veränderung, nicht benennbar, nicht greifbar und doch zu spüren. Sie hatte es während ihrer Polizeiarbeit immer wieder mit Einbrüchen zu tun gehabt, und oft hatten ihr die Opfer gesagt: »Ich wusste es sofort. Ich kann nicht sagen, warum. Aber es hatte sich etwas verändert.«

Sie schlich weiter, spähte in die Küche. Die Laterne an der Haustür warf etwas Licht in den Raum. Die Küche war leer.

Ebenso das gegenüberliegende Wohnzimmer.

Ihr Instinkt sagte ihr, dass der Einbrecher weg war, dennoch sicherte sie einen Raum nach dem anderen, bis hinauf in ihr Schlafzimmer.

Alles leer.

Endlich schaltete sie das Licht ein, ging noch einmal durch alle Räume und sah, dass sämtliche Wände mit wilden Kritzeleien verunstaltet waren. Mit blutrotem Stift waren Obszönitäten überall hingeschmiert worden, außer in den Bädern und in der Küche, da dort die Kacheln recht hoch hinauf reichten und die Farbe auf dem Material wahrscheinlich nicht haftete.

Dreckiges Miststück, Fick dich, du Schlampe, Verpiss dich …

Hass. Schierer Hass.

Du wirst schon sehen, was passiert!

Entgeistert blickte sie sich um. Dann setzte ihr Herz einen Schlag aus, um gleich darauf wild loszuhämmern: Wo war Messy? Wo war ihre Katze?

Katzen hatten ein Talent, sich zu verstecken, und das Haus stand voller Kisten. Der oder die Einbrecher hatten das Tier verschreckt.

Kate begann, systematisch zu suchen, von unten nach oben. Die Küche mit dem kleinen Abstellraum daneben und das Wohnzimmer im Erdgeschoss, ein noch völlig leerer Raum und ein Bad im ersten Stock, ihr Schlafzimmer und ein weiteres Bad ganz oben. Sie schaute hinter jeden Kistenstapel, unter Möbel, unter Heizkörper. Stellenweise kam sie selbst kaum zwischen den vielen Kisten durch, versuchte es aber dennoch beharrlich, weil eine Katze natürlich problemlos überall durchpasste. Sie war nicht da.

Messy war verschwunden.

Entweder war sie während des Einbruchs nach draußen gelangt und irrte jetzt in einer ihr völlig unbekannten Gegend herum oder es war noch etwas viel Schlimmeres passiert. Wer das hier getan hatte, schreckte wohl auch nicht vor der Tötung eines Tieres zurück.

Der Schweiß brach ihr am ganzen Körper aus. Sie nahm ihre Taschenlampe und lief nach draußen. Schneefall und Dunkelheit machten es schwierig, etwas zu erkennen. Sie umrundete das Haus, in der Hoffnung, Messy in einer Fensternische oder unter einem Mauervorsprung zu finden. In dem kleinen Garten standen einige Büsche und ein Baum, und da sie allesamt kahl waren, gaben sie die Sicht frei auf das, was sich darin oder dahinter verbarg. Kate leuchtete in die Äste des Baums, weil Messy sich auch im alten Haus gerne in die Bäume im Garten zurückgezogen hatte. Doch sie war nirgends zu sehen. Messy befand sich weder im Haus noch im Garten.

Am Ende versuchte sie, ihr altes Zuhause wiederzufinden. Sie würde sich hoffnungslos verirren oder überfahren werden. Erfrieren.

Sie konnte das nicht schaffen. Und noch immer gab es die Möglichkeit, dass der Einbrecher sie getötet hatte. Kate beschlich eine schreckliche Angst: dass sie Messy zwar finden würde, aber auf grausame Art ermordet.

Die Kritzeleien an den Wänden verrieten blanken Hass.

Sie blieb im Garten stehen und fing an zu weinen. Sie, die Ermittlerin, die mit allen Wassern gewaschen war, vor allem, wenn es um Gewaltdelikte ging. Die nahezu alles gesehen und erlebt hatte und immer die Nerven behielt, weil alles andere keinen Sinn machte. Sie stand in Dunkelheit und Schneetreiben und schluchzte so sehr, dass sie zitterte.

Mitten hinein in ihre Verzweiflung klingelte ihr Handy.

Sie kramte es hervor, schaute auf das Display. Andrew Seymour. Die Verabredung mit ihm hatte sie völlig vergessen.

Sie meldete sich. Ihre Stimme klang tränenerstickt. »Andrew?« Zum ersten Mal nannte sie ihn beim Vornamen. Ohne nachzudenken.

»Kate?« Er passte sich an. »Alles in Ordnung? Ich bin hier im Black & White und mache mir allmählich Sorgen. Auch wegen des Wetters.«

»Ich bin zu Hause. Bei mir ist eingebrochen worden.«

»Was?«

»Ja. Offenbar heute tagsüber. Und …« Sie weinte heftiger. »Und meine Katze ist verschwunden.«

»Ich komme«, sagte Andrew. »Sagen Sie mir die Adresse?«

Als sie ihm die Anschrift genannt hatte, beendete er ohne ein weiteres Wort das Gespräch.

Kate merkte, dass sie etwas ruhiger wurde. Es war gut, in einer solchen Situation nicht allein zu sein.

Andrew traf eine gute halbe Stunde später ein, da er wegen des Wetters langsamer hatte fahren und sich an liegengebliebenen Autos hatte vorbeimanövrieren müssen. Die Wartezeit verbrachte Kate damit, in immer größeren Kreisen die Gegend um ihr Haus abzusuchen. Sie war inzwischen durchweicht vom Schnee, hatte nasse Haare und halb erfrorene Hände, nahm jedoch kaum davon Notiz. Immer wieder rief sie nach Messy, merkte dabei aber, dass die Flocken ihre Stimme verschluckten. Dazu die Brandung des Meeres unten in der Bucht. Messy konnte Kate gar nicht hören, selbst wenn sie noch in der Nähe war.

Endlich näherten sich Scheinwerfer. Andrew bog in die Einfahrt hinter dem Haus und blieb neben Kates Wagen stehen. Sie war so erleichtert, ihn zu sehen, dass sie fast erneut in Tränen ausgebrochen wäre.

»Kate!« Er kam auf sie zu und schloss sie in die Arme. »Das ist ja furchtbar. Haben Sie die Kollegen von der Spurensicherung verständigt?«

Natürlich hatte sie nichts dergleichen getan. Sie war nur damit beschäftigt gewesen, Messy zu suchen.

Andrew ging mit ihr ins Haus und betrachtete fassungslos die Schmierereien an den Wänden.

»Da hat jemand eine ganz schöne Wut auf Sie«, stellte er fest.

»Ich kann mir denken, wer das war«, sagte Kate. »Oder wer zumindest jemanden angeheuert und bezahlt haben könnte, damit er den Einbruch für ihn erledigt.«

»Wirklich?«

Sie machte eine abwehrende Handbewegung. »Später. Ich muss meine Katze finden.«

»Im Haus ist sie nicht?« Er ließ seinen Blick über die vielen unausgepackten Kisten gleiten. »Hier könnte sie sich perfekt verstecken.«

»Ich habe alles abgesucht.« Kate registrierte jetzt erst, wie viel Zeit seit ihrer Ankunft verstrichen sein musste. Andrew hatte sicher eine ganze Weile im Pub gewartet. In ihrer Wahrnehmung hätten es auch nur Minuten sein können. »Im Haus ist sie nicht. Im Garten auch nicht.«

»Katzen versuchen ja gerne …«, begann Andrew, doch Kate, die wusste, was er sagen wollte, unterbrach ihn.

»Deshalb bin ich ja so panisch. Weil ich fürchte, dass sie versucht, unser altes Haus zu finden. Oder dass …«

»Was?«

»Dass der, der hierfür verantwortlich ist«, sie wies auf die mit Hassbotschaften übersäten Wände, »ihr etwas angetan hat.«

»Aber das hätte er doch dann hier im Haus gemacht und dann hätten Sie sie gefunden. Warum sollte er sie mitnehmen? Er würde ja wollen, dass Sie sie entdecken.«

Das klang logisch. Kate atmete tief durch. »Was machen wir jetzt?«

Er zückte sein Handy. »Ich rufe die Kollegen an. Wir brauchen Fotos vom Tatort und es müssen Fingerabdrücke gesichert werden. In der Zwischenzeit suchen wir Ihre Katze. Sie nehmen den Weg Richtung Dorf und ich gehe zum Meer hinunter. Welche Farbe hat die Katze?«

»Schwarz.«

Er lächelte. »Zum Glück ist diese Nacht eher weiß. Wir finden sie. Keine Sorge.«
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Es war kurz nach Mitternacht, als die Spurensicherung abzog. Wäre Kate nicht selbst bei der Polizei gewesen, hätten die herbeigerufenen Streifenbeamten sie gebeten, die Nacht woanders zu verbringen. Das Haus wäre versiegelt worden und die Spurensicherung wäre erst am nächsten Tag gekommen. Dank ihrer hohen Position beim CID wurde Kate bevorzugt behandelt. Sie musste sich keine Unterkunft suchen.

Sie und Andrew saßen einander gegenüber in Kates Küche, auf den einzigen beiden Stühlen, die es dort gab. Kate hielt Messy auf dem Schoß. Sie hatte endlich aufhören können zu weinen. Ihre Nerven, das hatte ihr diese Nacht gezeigt, waren in einem ziemlich erbärmlichen Zustand.

Inmitten von all dem Wirrwarr, zwischen den Leuten von der Spurensicherung und den Beamten, die ständig Fragen stellten, zwischen auf und ab schwankenden Taschenlampen und den Stimmen neugieriger Nachbarn, die etwas bemerkt hatten und aus ihren entfernt gelegenen Häusern herbeikamen, war Andrew plötzlich vom Strand zurückgekehrt, über und über mit Schnee bedeckt. Er hatte eine kleine schwarze Katze im Arm. Kate hatte den Beamten, mit dem sie gerade sprach, stehen gelassen und war ihm entgegengelaufen.

Messy. Zitternd vor Kälte, aber unversehrt. Andrew hatte Messy wirklich gefunden.

»Wo war sie?«

Er wirkte ziemlich durchgefroren, aber erleichtert. »Unten in der Bucht. Sie war wohl dorthin geflüchtet und kam dann nicht weiter. Sie saß an die Kaimauer gepresst. Man konnte sie fast nicht sehen. Nur weil ich wirklich jeden Millimeter mit der Taschenlampe abgeleuchtet habe, habe ich sie entdeckt.«

Kate hatte Messy unter ihren Mantel geschoben, da sie noch warten mussten, bis das Haus freigegeben wurde. Als es endlich so weit war, gingen sie in die Küche, um sich aufzuwärmen. Andrew machte einen Tee und Messy bekam frisches Futter. Kate schlang ein Handtuch um ihre nassen Haare. Sie war eiskalt bis auf die Knochen. Sie hoffte, dass sie nicht krank werden würde. Mitten in einer brisanten Ermittlung.

Was ein Mist, dachte sie inbrünstig. Durch die geöffnete Küchentür konnte sie die Wand im Flur sehen.

Dreckige Fotze!, stand da oberhalb der Türme aus Kisten. Sie seufzte.

Andrew, der ihrem Blick gefolgt war, stand auf und schloss die Tür.

»Sie sagen, Sie haben einen Verdacht, wer das gewesen sein könnte? Das haben Sie unseren Kollegen vorhin gar nicht mitgeteilt.«

»Nein. Weil es sinnlos gewesen wäre. Der Typ ist clever. Der hat das nicht selbst gemacht und mit Sicherheit dafür gesorgt, dass sich keine Spur zu ihm zurückverfolgen lässt. Alles, was heute hier gesichert wurde, wird zu überhaupt nichts führen.«

»Klingt nach einem gefährlichen Feind, den Sie da haben.«

»Er heißt Tyler Hanson.« Sie berichtete von der verschwundenen und schließlich ermordet aufgefundenen Eva Hanson. Von ihrem Verdacht und wie man ihr den Fall damals entzogen hatte. Davon, dass Hanson seit mehr als zwei Jahren unbehelligt lebte. Dass sie seine Frau angesprochen hatte und wie er sie daraufhin zu Hause aufgesucht und offen bedroht hatte. Dass er sich bei DI Corbyn, der jetzt im Fall seiner Tochter ermittelte, beschwert hatte.

»Und nur einen Tag später komme ich abends nach Hause, die Tür ist aufgebrochen und mein ganzes Haus mit Obszönitäten zugeschmiert«, sagte Kate. »Ich bin fast zu hundert Prozent sicher, dass Hanson dahintersteckt.«

»Könnte sein«, antwortete Andrew nachdenklich.

»Natürlich war er das nicht selbst. Aber er hat gute Kontakte. Auch in der Halbwelt.«

»Das Problem ist, Sie haben ihn herausgefordert. Er …«

Sie wollte aufbrausen, aber er winkte beschwichtigend ab. »Er ist ein Dreckskerl und vielleicht haben Sie sogar recht mit Ihrem Verdacht. Ich weiß nur nicht, ob es etwas bringt, ihn zu provozieren. Er schlägt um sich, und ich fürchte, er ist gefährlich.«

»Er hat viel zu verlieren.«

Andrew nickte. »Eben. Sein Auftritt bei Ihnen und das, was er aller Wahrscheinlichkeit nach mit Ihrem Haus angestellt hat, sind Warnungen. Wenn Sie nicht stillhalten, wird es weitere geben. Und er wird sich steigern.«

»Soll man ihn deshalb davonkommen lassen?«

»Es kommen immer wieder welche davon«, sagte Andrew. »Leider. Das ist so.«

Kate streichelte Messy, die behaglich schnurrend ihre Krallen öffnete und schloss. »Ich glaube, dass Eva Hanson eine grauenhafte Kindheit und Jugend hatte«, sagte sie leise. »Dass sie immer wieder von ihrem Vater missbraucht wurde. Jeden Tag Angst hatte, nach Hause zu gehen. Und schließlich von ihm ermordet wurde, als er dachte, sie packt aus. Ich habe die tote Eva in der Pathologie liegen sehen. Mit blauen Würgemalen am Hals. Sie hatte noch das Gesicht eines Kindes. Ich habe …« Sie merkte, wie ihr schon wieder die Tränen über die Wangen rannen. »Ich habe mir geschworen, dass ihr Mörder nicht davonkommt. Jemand, der ein so junges Leben ausgelöscht hat.«

Sie schluchzte heftiger. Sie fragte sich, was mit ihr los war. Als hätte die Tatsache, dass sie ihren Tränen einmal freien Lauf gelassen hatte, nun dafür gesorgt, dass sie sie nie wieder zurückhalten konnte. Es waren richtige Sturzbäche. Sie weinte so heftig, dass Messy erschrocken von ihrem Schoß sprang und sich auf ein Regal flüchtete, das ausnahmsweise frei von Kisten war.

Es waren alle Tränen, die zu weinen sie sich die ganze Zeit über verboten hatte. Tränen um Caleb. Tränen um alles, was sie versäumt oder zu spät gesehen hatte. Tränen um Eva. Tränen um ein Leben, das ihr so viel Verzicht abverlangte. Tränen um ihren toten Vater, um ihre tote Mutter. Um ihr Haus. Um Fehler, die sie gemacht hatte. Um verpasste Gelegenheiten, die sie nicht zurückholen konnte. Um all ihre Verluste. Um ihre Ängste. Um ihre Zukunft, die ihr dunkel erschien.

Sie konnte einfach nicht aufhören. Es war hoffnungslos. Wie schlimm musste die Situation für DCI Seymour sein, der hier mit ihr in tiefster Nacht in der Küche saß. Der eigentlich nur ein Bier mit ihr in einem Pub hatte trinken wollen. Der dann durch die Nacht hatte irren und ihre Katze suchen müssen. Der jetzt ihren Tränen ausgeliefert war, denen sie keinen Einhalt gebieten konnte, sosehr sie es auch versuchte.

»Es tut mir leid«, flüsterte sie. »Es tut mir … wirklich … sehr leid.«

Er streckte den Arm aus und sie legte ihre Hand in seine. Ihre war tränennass, seine warm.

Armer Kerl, dachte sie.

»Es war alles zu viel«, sagte er. »Es wäre für jeden zu viel gewesen. Dieser Tag hat Ihnen einfach mehr abverlangt, als Sie im Moment verarbeiten können.«

Sie weinte unablässig.

»DCI Graybourne hat mir erzählt, dass Sie um einen Kollegen und … guten Freund trauern«, sagte er. »Und dass Sie damit noch nicht abgeschlossen haben.«

Sie nickte.

»Ich kannte DCI Caleb Hale«, sagte Andrew. »Allerdings nur flüchtig. Wir hatten vor vielen Jahren einmal miteinander zu tun. Ich habe ihn geschätzt und bewundert.«

Caleb war von den meisten seiner Kollegen geradezu verehrt worden für seine brillanten Fähigkeiten als Ermittler. Nur deshalb war sein allseits bekanntes Alkoholproblem so lange ignoriert worden. Jeder hatte es gewusst, niemand hatte darüber gesprochen. Bis es nicht mehr tragbar war.

Dankenswerterweise sprach Andrew diesen Punkt nicht an.

Sie fragte sich, ob er ahnte, dass sie mit Caleb mehr als Freundschaft verbunden hatte. Vielleicht hatte Pamela Andeutungen in diese Richtung gemacht.

Ihr heutiges Date hatte sie jedenfalls gründlich in den Sand gesetzt. Erst der Einbruch, die Polizei, die Kälte, die verschwundene Katze … Und jetzt weinte sie auch noch um den Mann, den sie geliebt und verloren hatte. Andrew blieb bestimmt nur aus Anstand in ihrer Küche sitzen. Insgeheim überlegte er mit Sicherheit schon, wann er sich endlich aus dem Staub machen konnte.

»Er war … irgendwie ein Halt für mich«, schluchzte Kate.

Andrew nickte. »Man kann sich unglaublich verloren fühlen, wenn plötzlich ein Mensch nicht mehr da ist, der eine große Bedeutung im eigenen Leben hatte. Das Problem ist … Es gibt keine andere Lösung, als trotzdem weiterzumachen.«

»Ich weiß.«

»Das ist ein viel zitiertes Klischee. Aber trotzdem oder gerade deshalb wahr. Sich an Vergangenem festzuhalten, verursacht nichts anderes als Schmerz. Anhaltenden Schmerz, der nicht besser wird, ehe man nicht … loslässt.«

Er hatte recht, aber sie konnte dennoch nicht aufhören zu weinen.

»Ich bin verheiratet«, sagte Andrew, »und habe eine sechzehnjährige Tochter. Meine Frau und ich haben uns vor fünf Jahren getrennt. Wir sind nur deshalb noch nicht geschieden, weil es keinen Anlass dafür gab. Nicht weil wir glauben, unsere Beziehung jemals wiederbeleben zu können.«

Kate gelang es, ihre Tränenflut zumindest etwas einzudämmen. Die ruhige Stimme, mit der er aus seinem Leben erzählte, legte sich sanft über ihren Schmerz.

»Manchmal schaue ich alte Fotos an«, sagte Andrew. »Unsere glückliche Familie … Meine Tochter auf der Schaukel im Garten. Meine Frau und ich am Strand, beim Wandern, beim Fahrradfahren, im Urlaub unter der Sonne Griechenlands … Ich empfinde dann Kummer um das, was ich verloren habe. Und ich habe festgestellt, dass ich in diesen ziemlich sentimentalen Momenten dazu neige, etwas an und für sich Hoffnungsloses zu idealisieren.«

Sie wischte sich über die Augen. Endlich waren ihre Tränen versiegt.

»Wir waren nicht die durch und durch glückliche Familie, die ich auf den alten Bildern sehe«, fuhr Andrew fort. »Wir hatten viele gute Momente, aber wir hatten auch viele Probleme. Nach der Geschichte in London trennten wir uns, obwohl unser Kind erst elf Jahre alt war … Ich nehme an, Sie wissen Bescheid?«

Sie nickte.

»Ich war lange krankgeschrieben danach«, sagte Andrew. »Und ich war zu einem anderen Menschen geworden. Es ging nichts mehr zwischen uns, meine Frau kam mit meinem Trauma nicht zurecht und ich … war sowieso völlig neben der Spur. Ich habe mir immer eingeredet, das war der Grund für unsere Trennung und davor lief alles großartig. Aber wenn ich ehrlich bin, lag schon immer viel im Argen. Es gab sehr frühe Anzeichen dafür, dass wir keineswegs so harmonisch waren, wie ich es gerne gehabt hätte. Ich war nicht die ganze Zeit unzufrieden in meiner Ehe, aber es war auch keineswegs alles in Ordnung. Und das ändert sich auch nicht dadurch, dass man vor einer Kamera ein strahlendes Lächeln aufsetzt.«

»Das stimmt«, sagte Kate. Es klang krächzend. Sie räusperte sich und putzte sich die Nase. Sie wollte sich lieber nicht vorstellen, wie sie aussah.

»Ich weiß nicht, was Sie mit Caleb Hale verbunden hat«, sagte Andrew. »Aber vielleicht glorifizieren Sie eine Zeit, die nicht so war, wie Sie sie heute sehen.«

Sie überlegte. Eine Liebesbeziehung hatte zwischen ihnen nicht funktioniert. Auch ihre Freundschaft war zeitweise problematisch gewesen. Caleb war problematisch gewesen.

Alkoholiker waren problematisch.

»Das heißt nicht, dass man etwas Gutes nachträglich schlechtreden sollte«, sagte Andrew. »Aber es hilft, wenn man versucht, eine bestimmte Zeit mit einem bestimmten Menschen möglichst realistisch zu sehen. Mir hilft es jedenfalls.«

»Mir könnte es auch helfen«, sagte Kate leise.

Er drückte ihre Hand fester. »Ich mag Sie sehr gern«, sagte er. »Und ich bewundere Sie.«

Kates Herz ging etwas schneller. Sie fragte sich verwirrt, wie er so etwas sagen konnte, zu einer Frau, die ihm mit geröteter Haut, verheulten Augen, einer verquollenen Nase und einem Handtuch um den Kopf in einer Küche voller Kisten gegenübersaß. Sie fand sich nie besonders attraktiv, aber jetzt gerade schoss sie den Vogel ab.

»Was mögen Sie denn an mir?«, fragte sie.

Er überlegte keine Sekunde. »Ihre Stärke. Ihre Klugheit. Ihre Verletzlichkeit. Ihre Tapferkeit. Sie sind ein unglaublich interessanter Mensch, Kate. Eine unglaublich interessante Frau.«

Sie spürte, dass ihre Wangen zu glühen begannen. Sie hatte ihn mit ihrer Frage herausgefordert, aber mit seinen Antworten wusste sie kaum umzugehen.

Sie räusperte sich.

»Ich mag Sie auch«, sagte sie.

Er lächelte. »Gut. Dann haben wir das wenigstens geklärt.« Er blickte hinaus. Es schneite und schneite. Es war fast ein Uhr in der Nacht.

»Dürfte ich möglicherweise heute Nacht bei Ihnen auf dem Sofa schlafen? Ich fürchte, ich schaffe es nicht bis Hull und rutsche wahrscheinlich in einen Straßengraben.«

»Natürlich«, sagte Kate und stand auf. »Wir müssen das Sofa nur freiräumen.«

Gemeinsam wuchteten sie die Umzugskisten auf den Wohnzimmerboden und Kate suchte aus anderen Kisten Bettwäsche zusammen.

»Unser Fall raubt Ihnen ja wirklich komplett die Zeit«, meinte Andrew. »Es muss doch schrecklich für Sie sein, ständig nur aus Kartons zu leben, die Sie nicht auspacken können!«

»Um ehrlich zu sein, ist nicht die Zeit das Problem«, sagte Kate. »Nicht nur jedenfalls. Ich habe in einer Art Kurzschlusshandlung mein Elternhaus verkauft und dafür dieses hier erworben und jetzt bereue ich es bitter und kann nicht zurück.«

»Loslassen ist ein Thema bei Ihnen, oder?«

»Sieht so aus.«

Sie standen einander im Wohnzimmer gegenüber. Kate war sich bewusst, dass sie noch immer das dämliche Handtuch um den Kopf trug. Hinter Andrews rechter Schulter stand Dreckshure an der Wand. Das Szenario hätte kaum unromantischer sein können. Aber vor dem Fenster wirbelten unendlich viele Schneeflocken durch die Winternacht. Nur wenige Schritte entfernt lag das Meer. Im Sommer würde sie morgens geweckt werden vom Licht der aufgehenden Sonne über den Wellen.

»Andrew«, sagte sie leise, aus einem Impuls, der aus den Gedanken an Schneeflocken, Meeresrauschen und Morgensonne entstanden sein mochte, und aus der plötzlichen Erkenntnis, dass das Leben schön sein könnte, wenn sie es nur zuließ.

Er kam einen Schritt auf sie zu und schloss sie in die Arme.

Er küsste sie. Seine Lippen schmeckten nach dem Wildkirschentee, den sie beide gerade getrunken hatten.

»Genau das habe ich mir gewünscht«, sagte er. »Ich habe es gehofft.«

»Mich zu küssen?«

»Mindestens.«

Sie mussten beide lachen. Kate zog sich das Handtuch vom Kopf. Mit ihren halbtrockenen, völlig verstrubbelten Haaren sah sie vermutlich trotzdem nicht besser aus als vorher.

Andrew schien es nicht zu stören. Er küsste sie noch einmal.

Sie löste sich aus seinen Armen und trat zurück. Es wäre der Moment, ihn zu fragen, ob er mit hinaufkommen wollte, aber plötzlich schnürten ihr alte Ängste die Kehle zu. Die Angst vor Nähe. Vor Verletzbarkeit. Vor Gefühlen, die von seiner Seite aus nicht von Dauer wären. Angst, sich Möglichkeiten zu erträumen, die der Realität nicht standhielten.

»Gute Nacht«, sagte sie mit leiser Stimme.

Er schien einen Moment überrascht, dann nickte er. »Schlaf gut, Kate. Ich muss morgen in aller Frühe los, um rechtzeitig in Hull zu sein.«

Sie war schon an der Tür, als sie sich noch mal umdrehte. »Wir könnten trotzdem zusammen frühstücken.«

»Gerne. Wenn dir halb sechs nicht zu früh ist?«

»Nein. Das ist absolut okay.« Sie verließ den Raum und überlegte, wann sie zum letzten Mal mit jemandem zusammen gefrühstückt hatte.

Jahre. Es war Jahre her.

Aber schwach erinnerte sie sich, wie schön es sich anfühlte.
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An diesem Morgen meinte Jayden Gallant, die Ungewissheit nicht länger aushalten zu können. Es schneite und schneite und schneite. Die Welt versank förmlich im Schnee.

Und Laura war da oben in den Hochmooren.

Er wusste, dass es normal war, nichts von ihr zu hören. Sie war abgeschnitten von der Welt, das war ja auch der Sinn der Sache. Wenn sie telefonieren wollte, musste sie ein gutes Stück ins Tal hinunter, um wieder Empfang zu haben, und das würde sie bei diesem Wetter garantiert nicht riskieren, aus Angst, nicht wieder zurückzukommen. Es war absolut erklärlich, dass sie sich nicht meldete. Es gab auch keinen Grund zu fürchten, sie sei nicht gut angekommen. Laura war eine vorsichtige Autofahrerin und das Wetter war am Mittwoch nicht so schlimm gewesen wie jetzt. Kritischer würde ihre Rückfahrt am Sonntag sein, aber im Moment bestand kein Grund zur Sorge. Sie saß in der warmen, tief verschneiten Blockhütte, eine Kanne Tee vor sich auf dem Tisch, ein Feuer im Kamin, und arbeitete an ihrer Serie. Endlich ungestört, wie sie es sich gewünscht hatte. Er sah sie vor sich, den hoch konzentrierten Gesichtsausdruck, die Lesebrille auf der Nase, die dunklen Haare am Hinterkopf zusammengezwirbelt. Ihre Finger auf der Tastatur des Laptops.

Das Letzte, was sie in diesem Moment wahrscheinlich wollte, war ein Besuch von ihm.

Doch irgendwie war er unruhig und seine Unruhe wurde immer größer.

Eine solche Situation hatten sie noch nie gehabt. Laura war schon öfter in die Hütte zum Arbeiten gefahren, aber immer hatte er gewusst, dass sie sich notfalls melden konnte.

Jetzt aber saß sie fest.

Und da war noch etwas. Er konnte es sich nicht erklären, aber er hatte ein schlechtes Gefühl. Er war ein rational denkender Mensch, der nichts auf Ahnungen oder Schwingungen gab. Genau genommen stritt er ab, dass solche Dinge überhaupt existierten.

Doch jetzt sagte ihm eine innere Stimme, dass Gefahr drohte. Wie verrückt ihm das auch schien, er konnte sich nicht dagegen wehren.

Etwas drängte ihn, in die Moore zu fahren und nach Laura zu sehen. Angesichts des Wetters war das ein Wahnsinn, aber seit dem Aufstehen wusste er im Grunde, dass er es tun würde, wenn sich seine Unruhe nicht legte.

Und das tat sie nicht. Sie wurde sogar schlimmer.

Die beiden größeren Kinder waren in der Schule und würden erst am Nachmittag nach Hause kommen. Die Vierjährige, Annabelle, wäre um diese Zeit eigentlich in der Vorschule, aber sie hatte über Bauchweh geklagt, was sie meistens tat, wenn ihre Mutter nicht da war. Er hatte sich überreden lassen, sie zu Hause zu behalten.

Auch das noch.

Um zehn Uhr beschloss er, es zu riskieren. Er würde trotz des anhaltenden Schneefalls mit Annabelle hinauf in die Moore fahren und sich vergewissern, dass alles in Ordnung war. Laura würde verärgert reagieren, zum einen, weil er sie störte, und zum anderen, weil sie sein Verhalten unverantwortlich finden würde. Ein Streit war vorprogrammiert, aber das war ihm egal.

Er brauchte Gewissheit. Bis Sonntag würde er sonst verrückt.

Es war nicht viel los auf den Straßen, weil jeder, der nur irgend konnte, zu Hause blieb. Die Schneepflüge waren in vollem Einsatz – angesichts des unablässigen Schneefalls die reinste Sisyphusarbeit. Immerhin gelang es Jayden, auf dem ersten Stück aus der Stadt hinaus hinter einem Pflug in der frisch geräumten Spur zu fahren.

Annabelle saß in ihrem Kindersitz auf der Rückbank und schaute mit großen Augen hinaus in die Winterwunderwelt.

Nachdem er die Hauptstraße verlassen hatte und sich über nicht geräumte Nebenstraßen in die Hochmoore vortasten musste, wurde es schwieriger. Da Laura den Jeep hatte, fuhr er den kleinen Zweitwagen, der zum Glück wenigstens Winterreifen hatte. Hier in England war das keine Pflicht, was nach Schneeeinbrüchen zu unzähligen querstehenden Autos auf den Straßen führte. Ohne diese Reifen hätte er längst umkehren müssen. Auch so geriet er oft ins Rutschen und fürchtete, dass das Auto unter ihm ausbrechen, dass er die Kontrolle verlieren würde. Über weite Strecken bewegte er sich im Schneckentempo. Mehr als einmal dachte er daran, sein Vorhaben abzubrechen und umzukehren. Aber von irgendeinem Moment an wäre der Rückweg genauso lang und beschwerlich gewesen wie das Stück, das noch vor ihm lag, und irgendwann dann länger. Gleichzeitig wurde die Strecke, die er noch zurücklegen musste, mit jeder Meile gefährlicher. Wahrscheinlich hatte Laura recht, wenn sie ihm nachher Vorwürfe machte. Es war ziemlich verrückt, was er gerade tat. Er wusste das. Aber da war dieses Gefühl …

Das durfte er wirklich niemandem erzählen. Er schämte sich, überhaupt darauf zu reagieren, es ernst zu nehmen. Aber es war stark und drängend, und in Gedanken leistete er Abbitte bei allen, die er je verspottet hatte, weil sie von einem Bauchgefühl oder einer inneren Stimme gesprochen hatten.

Auf dem letzten Stück, dem schmalen Schotterweg, der auf einer Seite von Wald begrenzt wurde, streikte der Wagen endgültig. Die Räder gruben sich in den Schnee, drehten durch und kamen kein Stück vom Fleck. Super. Jetzt würde er sie nachher freischaufeln müssen.

Er zog Annabelle, die angesichts der Kälte heftig protestierte, aus dem Auto und versuchte, ihr einzureden, dass es ein Riesenspaß sei, das letzte Stück zu Fuß zu gehen. Sie sträubte sich mit Händen und Füßen und schließlich musste er sie tragen. Sie war schwer, er begann zu schwitzen. Schnee rutschte von oben in seine Stiefel und durchnässte seine Strümpfe. Zu Hause am Schreibtisch wäre es jetzt deutlich angenehmer gewesen.

Die Blockhütte tauchte auf, aber es kam kein Rauch aus dem Schornstein. Vor der Hütte stand ein grüner Jaguar. Der Jeep war nicht zu sehen.

Jayden blieb stehen und runzelte die Stirn. Wessen Auto war das? Wo war Lauras Auto? Warum brannte in der Hütte bei dieser Kälte kein Feuer?

Eine kalte, dunkle Ahnung stieg in ihm auf und machte ihm das Atmen schwer. Laura hatte offenkundig Besuch. Der sich kaum zufällig hierher verirrt haben dürfte.

Wem gehörte dieser Jaguar?

Sie hatte mit keinem Wort erwähnt, jemanden treffen zu wollen. Im Gegenteil. Sie hatte Jayden eingeschärft, dass überhaupt niemand wissen durfte, wo sie sich vergraben würde.

»Ich stehe wirklich extrem unter Zeitdruck«, hatte sie gesagt. Ihre Augen hatten nervös geflackert. »Ich muss absolut in Ruhe gelassen werden.«

Das galt offenbar nicht für den Fahrer des Jaguars. Wer auch immer er war.

Warum hatte sie unbedingt hierhergewollt? Wirklich, um zu arbeiten? Oder gab es da etwas anderes in ihrem Leben? Jemand anderen?

Wollte sie deshalb nie, unter keinen Umständen, gestört werden, wenn sie hier war? Wie perfekt war das bitte? Der Mann, der die Hingabe seiner Frau an ihren Beruf respektierte, die Kinder übernahm, ihr phasenweise den Rücken freihielt … Und sie nutzte das aus, um …

Er konnte kaum zu Ende denken. Ihm wurde fast schlecht. Wäre er nur nie hierhergekommen. Wollte er wissen, was er gleich erfahren würde?

Es ist besser, es zu wissen, sagte sein Kopf.

Nein, schrie sein Herz.

Blieb nur die Frage, wo Lauras Auto war, aber das würde sich wohl schnell klären. Den Ofen hatten die beiden während ihres intensiven Liebesspiels vermutlich ausgehen lassen. War ihnen wahrscheinlich warm genug …

Er setzte Annabelle in den Schnee. Das Kind sollte seine Mutter nicht mit einem anderen Mann im Bett sehen.

»Pass auf, ich gehe mal rein und schaue, ob bei Mummy alles okay ist, ja? Wir brauchen sie ja nicht gleich beide beim Arbeiten zu stören.«

Annabelle plärrte sofort los. »Ich will zu Mummy! Ich will zu Mummy!«

»Gleich. Ich hole dich gleich. Ich gehe nur kurz vor, ja?«

Es gelang ihm, Annabelle davon zu überzeugen, im Schneetreiben auf ihn zu warten, aber er hatte nur wenig Zeit gewonnen. Lange würde das Kind sich nicht fernhalten lassen.

Er stieg die Stufen hinauf. Er hatte den Zweitschlüssel zur Hütte nicht mitgenommen, aber es stellte sich heraus, dass er ihn auch nicht brauchte: Die Tür war nicht abgeschlossen.

Er nahm seinen ganzen Mut zusammen – und Mut brauchte es, um sich der Tatsache zu stellen, dass gleich das eigene Leben zerbrechen würde – und trat in den Vorraum.

Es war kalt. Das war das Erste, was ihm auffiel. Als Nächstes bemerkte er einen seltsamen Geruch, den er nicht einordnen konnte. Metallisch. Etwas faulig.

Und dann sah er Laura.

Sie saß in der Mitte des Wohnzimmers auf einem Stuhl, ihre Arme waren hinter der Lehne gefesselt. Jeder Fuß war an einem Stuhlbein festgebunden. Ihr Kopf war auf die Brust gekippt. Um den Stuhl herum hatte sich eine riesige Blutlache auf den Holzdielen ausgebreitet.

Jayden betrachtete die Szene und brauchte einige Momente, um sie zu begreifen. Er sah den Aschehaufen im Kamin. Lauras Winterstiefel und ihren Mantel, achtlos in eine Ecke geworfen. Die Küchentheke, auf der eine gläserne Kanne mit bernsteinfarbenem Tee stand. Die Schlieren, die sich auf der Flüssigkeit gebildet hatten. Er sah Lauras Laptop auf dem Esstisch. Ohne die üblichen vollgekritzelten Zettel und Stifte daneben. War sie überhaupt schon zum Arbeiten gekommen? Bevor sie…?

Was, um Gottes willen, war passiert?

Er hörte, wie hinter ihm die Tür geöffnet wurde.

»Mummy!«, krähte Annabelle.

Er fuhr herum, packte das Kind und schob es zurück auf die Veranda. Gott, warum hatte er bloß nicht versucht, Annabelle bei der Nachbarin abzugeben? Ihre Mutter so zu sehen, würde zu einem lebenslangen Trauma führen, weit schlimmer, als sie in flagranti mit einem anderen Mann zu erwischen.

War Laura noch am Leben? Wie bekam er schnellstens einen Notarzt hierher, ohne Handyempfang und mit einem Auto, das im Schnee feststeckte?

»Hör mal, Annabelle, bau einen Schneemann, ja? Mummy schläft, und wenn sie aufwacht, wird das eine Überraschung für sie!«

»Ich will zu Mummy«, weinte Annabelle.

»Mummy wird sich so freuen! Fang schon mal an. Ich besorge dann auch eine Mohrrübe für die Nase!«

Annabelle begann tatsächlich, eine Kugel zu formen und durch den Schnee zu rollen. Wie Mummy es ihr gezeigt hatte. Ihre Mutter, die sie über alles liebte. Die alle drei Kinder über alles liebte.

Was war, um Himmels willen, passiert?

Er stürzte wieder ins Haus und kniete neben Laura nieder. Blut durchweichte seine Hosenbeine, er merkte es kaum. Er sah die tiefen Schnitte an Armen und Beinen, aus denen noch immer Blut lief. Vorsichtig hob er ihren Kopf an. Er war schwer. Die Augen geschlossen. Sie war mindestens bewusstlos.

Er legte zwei Finger auf ihr rechtes Handgelenk, das weniger zerschnitten war als das linke. Ganz schwach meinte er, einen Puls zu fühlen. Er schob seine Hand unter ihren Pullover, dorthin, wo das Herz lag. Schwach, sehr schwach. Aber unverkennbar.

Er richtete sich auf, überlegte hektisch. Er brauchte sofort einen Arzt, aber er musste ein Stück fahren, um Handyempfang zu bekommen. Zuvor musste er die Räder des Autos freischaufeln. Ihm brach der Schweiß aus, weil ihm klar war, dass das alles viel zu viel Zeit kostete, aber es gab keine andere Möglichkeit. Ein Blick aus dem Fenster zeigte ihm, dass Annabelle zum Glück Gefallen an ihrem Schneemann gefunden hatte. Eifrig rollte sie die größer werdende Kugel hin und her.

Okay. Okay, er brauchte einen Plan.

Sollte er Laura auf dem Stuhl sitzen lassen? Er erinnerte sich, dass es hieß, man dürfe Verletzte nicht bewegen. Aber sie saß da in einer so furchtbaren Haltung, festgebunden, der Kopf wie der einer Stoffpuppe nach vorne gekippt, ringsum das Blut …

Er nahm eine Wolldecke vom Sofa, breitete sie auf dem Boden aus und holte eine Schere aus der Küche, um die Fesseln, starke Bindfäden, durchzuschneiden. In der Spüle sah er ein großes Brotmesser, dessen Klinge bis hinauf zum Griff voller Blut war. Die Tatwaffe.

Es war der Augenblick, da er realisierte, dass er nicht wusste, ob der Täter – oder vielleicht sogar mehrere – überhaupt fort war.

Wie erstarrt lauschte er in das kalte Haus. Alles still. Totenstill. Der Jeep war weg. Dafür der ominöse Jaguar … Wer immer Laura das angetan hatte, war skrupellos, hochkriminell, ein Gewaltverbrecher der schlimmsten Sorte. Hielt er sich noch in der Nähe auf, würde er sicher nicht davor zurückschrecken, die Familie auszulöschen. Jayden musste Annabelle hier wegbringen. Am besten auch Laura. Es war zu gefährlich, sie zurückzulassen. Aber würde sie den Transport überleben? Würde er es schaffen, das Auto bis hierher zu fahren?

Er war kurz davor, in Tränen auszubrechen. Er hatte sich noch nie zuvor so hilflos gefühlt. Wer überfiel eine Frau in einer einsam gelegenen Hütte, fesselte sie und fügte ihr schwere Verletzungen zu? Brachte sie nicht um, sorgte aber dafür, dass sie sterben würde, wenn sie nicht schnell gefunden wurde? Fuhr mit ihrem Auto weg und ließ das eigene zurück?

Wo war da der Sinn?

Er ging wieder zu Laura, schnitt die Fesseln durch und hielt sie fest, damit sie nicht zu Boden fiel. Vorsichtig ließ er sie auf die bereitgelegte Wolldecke gleiten. Sie hatte keine Farbe mehr im Gesicht. Sie sah aus, als wäre sie schon … Stopp. Er verbot es sich, weiterzudenken. Laura würde überleben. Sie war seine Frau. Sie war die Mutter seiner Kinder. Sie durfte nicht sterben.

Er konnte versuchen, sie zu dem Jaguar zu schleppen. Es war nur ein kurzes Stück. Zuvor musste er prüfen, ob der Schlüssel steckte. Und dann würde er wahrscheinlich auch diesen Wagen nicht so leicht aus dem Schnee bekommen. Also doch besser zu seinem eigenen Auto laufen? Es irgendwie startklar machen? In wenigen Minuten konnte er das Tal erreichen, wo er Empfang hatte. Vielleicht war das schlauer. Annabelle mitnehmen. Laura zurücklassen. Beten, dass der Kerl, der das getan hatte, längst über alle Berge war.

Er rannte hinauf ins Schlafzimmer. Hier war es noch kälter als unten, das Fenster stand offen. Das Bett war zerwühlt. Laura musste kurz nach dem Aufstehen überfallen worden sein.

Er schloss das Fenster. Möglicherweise war der Täter hier eingedrungen. Er lief ins zweite Schlafzimmer und ins Bad: alles leer. Allem Anschein nach waren sie allein im Haus.

Er nahm Verbandszeug aus dem Badezimmerschrank, griff sich eine Bettdecke und lief wieder hinunter. Annabelle war noch immer draußen beschäftigt. Er sandte ein Dankesgebet zum Himmel.

Erneut kniete er sich in die Blutlache und versuchte, Lauras Stichverletzungen notdürftig zu verbinden. Der Typ schien tatsächlich nur auf Arme und Beine eingestochen zu haben, nicht auf den Oberkörper, zumindest soweit Jayden das auf die Schnelle beurteilen konnte. Gefesselt und zu völliger Bewegungslosigkeit verdammt, war Laura einem stetigen Blutverlust ausgesetzt gewesen. Außerdem Kälte und Durst. Vor Sonntagabend hätte sie niemand vermisst. Was musste sie gelitten haben.

»Gott, Gott, Gott«, murmelte Jayden.

Zum Schluss breitete er die Bettdecke über Laura aus, damit sie etwas Wärme fand. Ein Feuer im Kamin zu entfachen, hätte zu lange gedauert. Er lief zur Haustür und sah sich suchend um. Der Schlüssel lag auf dem Boden. Er nahm ihn an sich, trat hinaus ins Freie und schloss sorgfältig hinter sich ab. Wenn der Typ sich hier noch herumtrieb, kam er zumindest nicht so einfach ins Haus. Nicht bevor er, Jayden, zurück wäre.

»Wo ist die Mohrrübe?«, fragte Annabelle. Sie riss die Augen auf. »Daddy, deine Hose ist ganz rot!«

Jetzt war nicht der Moment, einer Vierjährigen etwas zu erklären, was sie ohnehin nicht verstand. Er packte sie und schleppte sie Richtung Auto. Annabelle plärrte so laut, dass nicht viel fehlte und die Eichhörnchen wären tot von den Bäumen gefallen. Sie zappelte, tobte, spuckte und kratzte.

»Mummy!«, schrie sie. »Mummy!«

Jayden betete, dass es ihm gelingen würde, ihre Mutter zu retten.
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»Bei dem grünen Jaguar handelt es sich um das Auto von William Raid«, sagte Kate. Sie saß in Pamela Graybournes Büro. Andrew Seymour war aus Hull herübergekommen. Sie sprachen über das Verbrechen, das sich in den Hochmooren ereignet hatte.

Zunächst hatte alles wie ein Überfall auf eine Frau in einem abgeschiedenen Haus gewirkt und keinen Zusammenhang zu einem anderen Fall erkennen lassen. Doch als die eintreffenden Streifenbeamten den vor der Hütte geparkten Jaguar als das Auto des vermissten William Raid identifiziert hatten, bekam der Fall neue Brisanz. Pamela und Kate waren sofort aufgebrochen. Unterwegs war ihnen ein Rettungswagen entgegengekommen, der die schwer verletzte Laura Gallant in die Klinik brachte. Entgegen der ersten Annahme ihres Ehemannes war sie nicht nur an Armen und Beinen verletzt, sondern auch in den Rücken gestochen worden. Ein Lungenflügel war kollabiert. Es stand zu befürchten, dass sie den Überfall nicht überleben würde.

»Und natürlich ist sie erst mal nicht vernehmungsfähig«, hatte Pamela gesagt, nachdem der Arzt, der am Ort des Geschehens erste Stabilisierungsmaßnahmen durchgeführt hatte, sie über Handy über den Zustand der Patientin in Kenntnis gesetzt hatte.

Es war nicht einfach gewesen, bei anhaltendem Schneefall in die Hochmoore vorzudringen. Vor der Hütte wimmelte es von Polizeifahrzeugen. In einem VW-Bus der Polizei saß Jayden Gallant, eine Decke um die Schultern. Eine Sanitäterin versorgte ihn mit stark gesüßtem Tee. Er war bleich wie der Tod. Seine Hände, mit denen er den Teebecher hielt, zitterten stark.

»Er steht unter Schock«, sagte eine junge Beamtin an Kate gewandt. »Er hat seine Frau gefunden, hat umsichtig funktioniert und fällt gerade völlig in sich zusammen. Er hatte seine vierjährige Tochter dabei. Eine von unseren Leuten betreut sie auf dem Revier.«

Während Pamela in den VW-Bus stieg, um mit Jayden zu sprechen, fragte Kate weitere Informationen bei der Beamtin ab.

»Es handelt sich um eine Mrs. Laura Gallant, die zum Arbeiten hierherkam, stimmt das? Das Blockhaus gehört der Familie?«

»Ja. Mrs. Gallant arbeitete am Drehbuch für eine Fernsehserie und brauchte Ruhe. In solchen Phasen kommt sie immer in dieses Haus. Der Ehemann übernimmt dann die drei Kinder. Sonntagabend wurde sie zurückerwartet.«

»Und warum fuhr ihr Mann dann heute hierher?«

»Er machte sich Sorgen wegen des Wetters. Er beschreibt zudem das Gefühl einer unbestimmten Unruhe.«

»Hm«, machte Kate. Allein aufgrund der Statistik wäre der Ehemann automatisch der Hauptverdächtige im Fall Laura Gallant. Zudem erschien seine Erklärung, weshalb er im schlimmsten Schneechaos der letzten zehn Jahre in die Hochmoore gefahren war, merkwürdig vage.

Aber da war der grüne Jaguar von William Raid. Und falls es sich bei Jayden Gallant nicht selbst um den Entführer der jungen Frauen handelte, war er mit großer Wahrscheinlichkeit unschuldig.

»Laut Mr. Gallant ist der Jeep, mit dem seine Frau hier hochgefahren ist, verschwunden«, erläuterte die Beamtin. »Wir haben den Wagen schon zur Fahndung ausgeschrieben.«

»Gut, vielen Dank. Ich werde auch noch einmal mit Mr. Gallant sprechen«, sagte Kate. »Die Spurensicherung ist noch im Blockhaus?«

Die Beamtin nickte. »Ja. Mr. Gallant hat viel am Tatort verändert, aber das ließ sich nicht vermeiden. Unsere Leute tun ihr Bestes.«

»Alles klar.« Kate stieg in den Bus, in dem es etwas wärmer war als draußen. Sie war todmüde und durchgefroren. Sie hatte in der vergangenen Nacht wenig geschlafen, musste den Schock über den Einbruch bei sich zu Hause und die Angst um Messy verarbeiten. Dazu kam noch, was zwischen ihr und Andrew passiert war. Im Licht des Tages erschien es ihr geradezu surreal. Sie hatten am frühen Morgen zusammen in der Küche Kaffee getrunken, aber Kate hatte nichts Essbares im Haus gehabt. Außerdem waren beide zu spät aufgestanden und Andrew hatte schnell aufbrechen müssen. Er hatte ihr seine private Adresse auf einen Zettel gekritzelt, damit sie eine Anlaufstelle hätte, sollte sie zu Hause erneut in eine bedrohliche Lage geraten.

»Sehen wir uns heute?«, hatte er gefragt.

Sie hatte genickt, sich jedoch ziemlich elend gefühlt und sich bereits wieder die Frage gestellt, wohin das alles noch führen würde. Eine Frage, auf die sie keine zufriedenstellende Antwort fand.

Die sich überschlagenden Ereignisse des heutigen Morgens kamen ihr daher durchaus gelegen, zumindest was ihr Gemüt anging.

Jayden Gallant zitterte leicht. Er trug noch immer seine blutverklebte Hose.

»Er ist völlig fertig«, flüsterte Pamela. Sie hatte noch gar nicht mit Jayden über die Situation sprechen können, aber es war ihr zumindest gelungen, ihn etwas zu beruhigen.

Kate nickte.

Sie nahm ihm gegenüber Platz.

»Mr. Gallant, wir haben einen ziemlich klaren Verdacht zum Tathergang, aber ich muss Sie trotzdem fragen: Hat Ihre Frau Feinde?«

»Nein. Nein, um Gottes willen. Niemanden.«

»Haben Sie Feinde?«

»Nein. Auch nicht.«

»Sagen Ihnen die Namen Marcella Casado und Gillian Tremblay etwas?« Sie beobachtete ihn scharf. Ihm war nichts anzumerken. Er wirkte aufrichtig erstaunt. »Nein. Wer ist das?«

»Kennen Sie den Namen William Raid?«

»Nein.«

»Sind Sie je mit dem Jaguar gefahren, der hier vor dem Blockhaus steht?«

»Nein. Nein. Nie. Ich kenne dieses Auto nicht. Als ich es bei meiner Ankunft sah, dachte ich …« Er verstummte.

»Ja?«, fragte Pamela.

»Ich dachte, meine Frau hat einen Liebhaber«, sagte Jayden und fing an zu weinen. »Ich dachte, deshalb ist sie hierhergefahren und hat gesagt, dass niemand sie stören darf. Oh Gott …« Er stellte den Teebecher ab und barg sein Gesicht in beiden Händen.

Pamela und Kate warfen einander einen Blick zu. Würden die Umstände nicht in eine ganz bestimmte Richtung zeigen, hätte Gallant seine Lage mit dieser Aussage erheblich verschlechtert.

»Wie sieht es mit Ihrer Ehe aus, Mr. Gallant?«, fragte Pamela. Sie und Kate wussten, dass sie im Begriff waren, einen Mann in die Mangel zu nehmen, der am Ende seiner Kräfte und nervlich vollkommen ausgelaugt war. Einen Mann, der nicht wusste, ob er bis zum Ende des Tages ein Witwer mit drei Kindern sein würde. Aber es half nichts: Sie mussten ihn als Täter ausschließen. Auch wenn sie ihn eigentlich nicht verdächtigten.

Jayden hob den Kopf. »Mit meiner Ehe? Gut. Alles in Ordnung. Warum fragen Sie?«

»Immerhin haben Sie beim Anblick des fremden Autos sofort vermutet, dass Ihre Frau gerade einen Liebhaber empfängt«, sagte Pamela.

»Hätten Sie das nicht?«, fragte Jayden zurück.

»Es könnte etliche Gründe geben, weshalb ein fremdes Auto vor der Hütte steht«, sagte Pamela. »Ihre Frau hätte Besuch von einer Freundin haben können. Oder von einem Kollegen. Sie arbeitet fürs Fernsehen. Ein Redakteur hätte vorbeikommen können. Der Produzent. Der Regisseur.«

»Beim schlimmsten Schneefall aller Zeiten?«

»Wenn sie verabredet waren?«

»Das hätte sie mir vorher gesagt. Sie wollte im Gegenteil nicht, dass ich irgendjemanden wissen lasse, wo sie ist. Eben damit niemand plötzlich auftaucht. Sie lag hinter ihrem Zeitplan zurück, das Drehbuch musste unbedingt Anfang nächster Woche in der Erstfassung vorliegen. Deshalb kam sie hierher. Um ein paar Tage ungestört von morgens bis abends arbeiten zu können.«

»Hatte Ihre Frau jemals eine Affäre?«

»Nein. Natürlich nicht.«

»Und Sie?«

»Ich auch nicht. Wir sind glücklich. Wir haben drei Kinder. Es ist …« Er hob die Hände. »Es war alles gut. Alles.«

Kate wechselte das Thema. »Ihre Frau hatte bestimmt ein Feuer im Kamin brennen. Ich nehme an, man sieht den Rauch schon von Weitem?«

»Ja.«

»Jemand, der hier mit dem Auto unterwegs war, hätte also sehen können, dass die Hütte bewohnt war. Als einzige weit und breit zu dieser Jahreszeit.«

»Bestimmt«, sagte Jayden. Er zitterte noch immer. »Ich weiß nicht …« Allmählich schien ihm zu dämmern, weshalb Kate und Pamela nach seiner Ehe gefragt hatten. »Sollte ich … brauche ich einen Anwalt?«

»Im Augenblick besteht dafür kein Anlass«, antwortete Kate.

Am frühen Nachmittag versuchten sie im Büro, die vorhandenen Informationen zu ordnen. Andrew hatte Kate bei seinem Eintreffen mit einem Lächeln begrüßt, das Pamela trotz des Ernstes der Lage zu einem anzüglichen Grinsen verleitete. Kate hatte ihr von dem Einbruch, der verschwundenen Katze und Andrews nächtlichem Einsatz berichtet, aber ehe Pamela weiter nachhaken konnte, war die Meldung des Überfalls auf Laura Gallant reingekommen und sie hatten das Gespräch abgebrochen. Kate wusste, dass es Pamela brennend interessierte, wie die Nacht weitergegangen war, aber zum Glück ergab sich vorläufig keine Gelegenheit, ihre Unterhaltung fortzusetzen.

»Wir vermuten sehr stark«, sagte Kate nun, »dass Peter Mclean auf der Suche nach einem neuen Auto war. Ihm musste klar gewesen sein, dass nach dem Auto von William Raid gefahndet wird und dass die Polizei einen mutmaßlichen Zusammenhang mit Gillian Tremblays Entführung sieht. Er musste den Jaguar loswerden. Und brauchte stattdessen ein anderes Auto.«

»Interessant ist die Gegend, in der er unterwegs ist«, sagte Andrew. »Die Hochmoore.«

»Vielleicht wohnt er auf einem dieser völlig abgeschiedenen Gehöfte irgendwo in den Mooren«, meinte Pamela. »Und vielleicht hält er dort auch seine Opfer versteckt. Was die Situation nicht leichter macht.«

Alle nickten. Die Hochmoore dehnten sich endlos. Immer wieder tauchten vereinzelte Gehöfte, Hütten oder andere spartanische Unterkünfte auf. Eine Suchaktion konnte endlos dauern.

»Nehmen wir an, er ist dort unterwegs, weil er tatsächlich nicht weit weg wohnt«, sagte Kate. »Er sieht Rauch aus Laura Gallants Hütte aufsteigen. Er fährt dorthin. Er hat Glück: Laura ist völlig allein, hat keine Chance, einen Hilferuf abzusetzen. Sie besitzt ein Auto. Sie ist genau das, wonach er gesucht hat.«

»Warum bringt er sie dann nicht gleich um?«, fragte Andrew. »Warum nur diese merkwürdigen Verletzungen, die sie vielleicht erst nach Stunden töten?«

»Das erinnert mich an William Raid«, sagte Kate. »Den er ja auch nicht an Ort und Stelle erschossen, sondern offenbar verschleppt hat. Hat er ein Problem damit, zu töten?«

»Nicht bei Mr. Tremblay«, meinte Andrew.

»Stimmt, aber der hat ihn von sich aus angegriffen. Peter blieb kaum etwas anderes übrig, als zu schießen. Aber eigentlich will er nicht töten. Auch nicht Laura Gallant.«

»Sie sollte ihm aber auch nicht in die Quere kommen«, sagte Pamela. »Indem sie sich irgendwie befreien und dann ins Tal gelangen und die Polizei verständigen würde. Er sorgte dafür, dass das nicht geschehen konnte. Dass sie, selbst wenn sie sich der Fesseln würde entledigen können, viel zu schwer verletzt wäre, um sich fortzubewegen. Letztlich würde sie sterben und ihn daher auch niemals identifizieren können.«

»Und er redete sich ein, dass er ja keinen Mord begangen hat«, sagte Andrew. »Denn sie lebte, als er ging. Ziemlich kranker Typ.«

»Ich glaube, jemand, der Frauen entführt und einsperrt, um eine Beziehung in Aussicht zu haben, ist in der Tat ziemlich krank«, sagte Pamela. »Zumindest wissen wir jetzt, dass er tatsächlich das Auto von William Raid gestohlen hat. Raid befindet sich vermutlich am selben Ort wie Marcella Casado und Gillian Tremblay.«

»Wobei seine Lage auch wesentlich prekärer sein könnte«, sagte Andrew. »Peter Mclean will nichts von ihm. Er könnte ihn verwundet irgendwo zum Sterben zurückgelassen haben. Ein Szenario wie bei Laura Gallant, nur dass er bislang nicht gefunden wurde. Laura hatte riesiges Glück, dass ihr Mann von bösen Ahnungen gequält wurde.«

»Gallant selbst schließen wir sicher aus?«, fragte Pamela.

Kate nickte. »Wenn er verantwortlich ist für den Angriff auf seine Frau, müsste er in die Entführungen verstrickt sein. Sonst erklärt sich nicht, wieso der Wagen von William Raid vor der Hütte geparkt war. Er müsste dann den Jeep seiner Frau weggefahren haben und mit dem Zweitauto wieder dorthin gekommen sein. Und dann hat er auch noch selbst die Polizei verständigt. Das ergibt überhaupt keinen Sinn. Er kam mir auch nicht vor wie ein durchgeknallter Typ, der Frauen entführt. Er ist glücklich verheiratet und Vater von drei Kindern. Ich würde ihn ausschließen. Die Gallants haben mit alldem nichts zu tun. Sie sind Opfer eines Psychopathen geworden, der bei der zweiten Entführung unerwartet in Schwierigkeiten geraten ist, als das Fluchtauto zu streiken begann. Seitdem läuft für ihn alles schief. Das Schlimme ist, dass der Täter eine immer breitere Blutspur hinter sich herzuziehen beginnt. Und je mehr er sich in die Enge getrieben fühlt, desto schlimmer wird es.«

»Genau meine Meinung«, sagte Andrew. »Was Gallant betrifft.«

»Peter Mcleans Situation hat sich durch den Wechsel des Wagens nicht verbessert«, sagte Kate, »weil Laura Gallant zu früh gefunden wurde. Er fährt jetzt schon wieder in einem Auto herum, nach dem gefahndet wird.«

»Was er aber wahrscheinlich noch nicht weiß«, meinte Andrew. »Das könnte uns einen gewissen Vorsprung einräumen. Er wähnt sich vielleicht noch in Sicherheit und landet am Ende in einer Straßensperre. Oder vor den Überwachungskameras einer Tankstelle oder eines Supermarkts.«

»Darüber hinaus können wir durch den Überfall auf Laura Gallant das Suchgebiet eingrenzen«, sagte Pamela. »Peter könnte zwar auch ganz woanders wohnen, aber es ist zumindest ein Ansatz. Schon jetzt durchkämmt eine Hundertschaft die Gegend, Gehöfte und Häuser werden abgeklappert. Wenn sich sein Versteck im Umkreis der Hütte befindet, kriegen wir ihn.«

»Ich hoffe, wir können Laura Gallant bald vernehmen«, sagte Kate seufzend.

»Ich hoffe, Laura Gallant überlebt«, fügte Andrew hinzu.

Alle drei schwiegen. Laura Gallant kämpfte in diesen Stunden mit dem Tod. Sie, eine Unbeteiligte, war zum Opfer geworden, weil es die Polizei bisher nicht geschafft hatte, die Zeitbombe Peter Mclean festzunehmen. Weitere Menschen würden folgen, wenn sie nicht endlich erfolgreich wären. Es war ihre Aufgabe, die Bevölkerung zu schützen. Je länger dieser Fall ungelöst blieb, desto weniger würden sie das Bewusstsein haben können, ihrem eigenen Anspruch gerecht zu werden.

Kate stand entschlossen auf. »Ich fahre noch einmal zu Mariana Tremblay. Solange wir nicht mit Laura Gallant sprechen können, ist sie die einzige Beteiligte, die unmittelbar mit Peter Mclean zusammengetroffen ist. Abgesehen von dem Barkeeper im Black & White, aber der hat das Geschehen nur aus der Distanz beobachtet. Ich weiß nicht, ob es etwas bringt, aber vielleicht erinnert sich Mariana doch noch an ein Detail. An irgendetwas, das einen Hinweis birgt. Ich weiß, die Chance ist gering. Aber es zu versuchen, ist besser, als nur herumzusitzen.«

»Ist es okay, wenn ich mitkomme?«, fragte Andrew.

Pamela grinste.

Kate nickte. »Klar.«

Sie verließen das Büro.

Draußen schneite es noch immer.
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»Morgen Abend im Tunny Catch?«, fragte Viola mit der trostlosen Stimme, die Nadia zu fürchten gelernt hatte. »Bei diesem Wetter?«

»Morgen soll es aufhören zu schneien. Ich nehme den Bus. Das ist gar kein Problem.« Nadia merkte, dass ihre Stimme im Gegensatz zu der ihrer Mutter schroff klang. Hart. Unausgesprochen, aber deutlich wahrnehmbar, schwang der Satz mit: Und wage nicht, es mir zu verbieten!

Violas ungesagte Botschaft hingegen lautete: Und mich lässt du den ganzen Abend allein!

»Und mit wem willst du dahin?«, fragte sie.

Das hatte Nadia ihrer Mutter längst gesagt, aber Viola hörte oft nicht richtig zu. »Mit Cilly.«

»Warum lädst du sie nicht hierher ein?«, fragte Viola. »Ihr könntet zusammen kochen. Fernsehen. Cilly könnte hier schlafen.«

Nadia dachte, dass ihre Mutter wirklich immer mehr zum Klammeraffen wurde. »Mummy, hier ist es einfach langweilig. Ich muss auch mal ausgehen. Andere Leute sehen. Mir fällt die Decke auf den Kopf!«

»Weil du nicht zur Schule gehst.«

»Wenn ich zur Schule ginge, wäre ich meistens nicht da. Du wärst hier allein.«

»Aber nicht abends. Da ist es am schlimmsten.« Violas Stimme zitterte. »Dann sehe ich immer meine Zoey vor mir. Und euren Dad. Dann sehe ich mein Leben vor mir … Wie es hätte sein sollen. Und wie es dann gekommen ist.«

»Ich bleibe nicht lange«, sagte Nadia hilflos.

Viola wandte den Blick ab.

Ich halte es nicht mehr aus, dachte Nadia.

Sie verließ die Küche, kam sich vor wie ein Ungeheuer, lief die Treppe hinauf und schlug die Tür ihres Zimmers hinter sich zu. Ihr Schwachpunkt war, dass sie nicht zur Schule ging. Das gab ihrer Mutter ein Argument an die Hand. Sie ging nicht zur Schule, aber abends ins Pub.

Das war aber auch etwas anderes. Sie wusste genau, dass sie sich in der Schule nicht länger als fünf Minuten würde konzentrieren können. Und das Tunny Catch suchte sie ja nicht auf, um sich zu amüsieren, sondern um vielleicht einen Freund zu finden. Der ihr durch dieses Tal der Tränen half. Mit dem sie wieder an eine Zukunft glauben würde.

Aber das konnte sie Viola nicht sagen. Sie würde es nicht verstehen.

Sie blickte auf ihr Handy. Peter hatte eine WhatsApp geschickt.

Endlich, ich sehe dich morgen!

Dahinter zwei umeinander tanzende Herzen.

Ich freue mich auch schon sehr. Kannst du mir noch ein anderes Foto von dir schicken?

Warum?

Nur so. Ich kenne ja nur das eine.

Ich habe nicht viele Bilder von mir.

Mach doch einfach schnell ein Selfie!

Auf Selfies sieht man bescheuert aus. Wieso brauchst du ein Foto? Du hast doch schon eins und morgen siehst du mich in echt.

In echt, dachte Nadia. Manchmal drückte sich Peter … so kindlich aus. Für einen Mann von Mitte zwanzig, der Anglistik studierte.

Es schien ihr, als habe sich die Stimmung getrübt. Er würde kein weiteres Foto von sich herausrücken. Dabei sah er wirklich gut aus und hatte es nicht nötig, sich zu verstecken. Nadia zoomte in sein Bild. Schöne dunkle Haare, große braune Augen. Ein nachdenkliches Gesicht. Ernst. Nur ein ganz leichtes Lächeln um die Lippen. Er strahlte Freundlichkeit aus und auch die Fähigkeit, zuzuhören und zu verstehen.

Genau, was sie sich wünschte.

Vielleicht war er einfach ein bescheidener Mensch, der trotz seines guten Aussehens von sich selbst nicht allzu überzeugt war und sich auf Bildern nicht gefiel. Daran war nichts Verwerfliches. Im Gegenteil. Es machte ihn sympathisch.

Während sie noch überlegte, was sie schreiben könnte, um ihn wieder fröhlich zu stimmen, kam eine neue Nachricht.

Bist du eigentlich treu?

Treu?

Na ja, in einer Beziehung. Bist du da treu?

Nadia fand, dass das eine seltsame Frage war. Natürlich war man treu. Grundsätzlich. Aber es hing auch davon ab, wie sich eine Beziehung entwickelte. Konnte man das über sich selbst überhaupt so pauschal sagen?

Ich denke schon.

Was heißt: Du denkst schon??

Ich bin treu.

Du hast gesagt: Ich denke schon.

Ja.

Es dauerte ein paar Minuten, dann schrieb Peter: Warst du schon einmal untreu? Hast du einen Mann betrogen?

Wie war der denn drauf? Sie war siebzehn, was meinte er, wie viele Männer es schon in ihrem Leben gegeben hatte, die sie hätte betrügen können? In Wirklichkeit hatte sie noch gar keine richtige Beziehung gehabt. Nur eine Romanze mit einem gleichaltrigen Jungen vor zwei Jahren in einem Sommercamp in Dorset. Sie waren damals nicht über Händchenhalten hinausgegangen und hatten gemeinsam die Sonnenuntergänge über dem Meer betrachtet. Nach den Ferien war sie nach Scarborough zurückgekehrt und er nach London. Sie hatten sich aus den Augen verloren.

Aber das wollte sie Peter nicht auf die Nase binden. Er brauchte vorläufig nicht zu wissen, wie unerfahren sie war.

Hab ich nicht, antwortete sie auf seine Frage. Womit sie die Wahrheit sagte.

Das wäre auch ganz schlimm. Man muss zusammenhalten und nie den anderen im Stich lassen. Nicht ihm wehtun.

Er machte wirklich ein Riesenthema daraus.

Natürlich will ich niemandem wehtun, aber manchmal passiert es einfach.

Sie dachte an ihre Mutter, die in der Küche saß und so traurig war. Zweifellos fühlte sie sich verletzt. Obwohl Nadia das nicht gewollt hatte. Aber wenn sie sich auch nur ein winziges Stück eigenes Leben bewahren wollte, konnte sie gar nicht anders, als ihr wehzutun.

Wenn man nicht will, passiert es auch nicht. Ich werde sehr böse, wenn so was passiert. Und traurig.

Nadia fand den Austausch zunehmend befremdlich.

Muss Schluss machen, schrieb sie und griff zu einer Notlüge: Meine Mutter will einkaufen fahren und ich soll mitkommen.

Obwohl sie Emojis hasste, schickte sie ausnahmsweise eine Sonnenblume. Um ihn versöhnlich zu stimmen.

Er antwortete nicht mehr.

Sie wartete eine Weile. Nichts.

Sie leitete den Chatverlauf an Cilly weiter. Ihre Freundin rief fünf Minuten später an.

»Das ist ja echt seltsam«, sagte sie. »Tickt der noch richtig?«

Nadia hatte sich dasselbe gefragt, doch jetzt fühlte sie sich plötzlich bemüßigt, ihn und ihre eigene Hoffnung zu verteidigen.

»Na ja, dass sich jemand Treue wünscht, ist eigentlich normal, oder?«

»Aber ihr kennt euch doch noch nicht mal. Ihr habt noch keine Beziehung. Ihr trefft euch morgen zum ersten Mal. Und schon will er solche Dinge wissen?«

»Es ist ihm halt wichtig. Vielleicht hat er schlechte Erfahrungen gemacht. Er ist älter als ich. Er hat schon manches erlebt.«

»Na, so alt ist er mit sechsundzwanzig auch noch nicht«, meinte Cilly. »Ich finde es im Übrigen auch nicht gut, dass ihr euch erst morgen trefft. Ihr schreibt schon viel zu lang. Man sollte sich schnell kennenlernen.«

»Er konnte ja nicht früher.«

»Und das eben wundert mich«, sagte Cilly.

Nadia bereute, ihre Freundin eingeweiht zu haben. Statt ihre Zweifel zu zerstreuen, schürte Cilly sie noch.

»Er arbeitet viel. Er hat im Frühjahr Prüfungen, für die er lernen muss.«

»Aber auf einen schnellen Kaffee …«

»Er will eben keinen schnellen Kaffee. Er will mich richtig kennenlernen. Er will, dass wir Zeit haben.«

»Na gut«, sagte Cilly, die erkennbar keine Lust hatte, wegen dieses Typen, den keine von ihnen kannte, einen Streit zu beginnen. »Versprich mir einfach, vorsichtig zu sein.«

»Wieso vorsichtig?«

»Ich finde ihn etwas eigenartig. Vielleicht ist er nur unbeholfen. Aber irgendwie …« Cilly schwieg.

Nadia schluckte eine giftige Bemerkung hinunter. Cilly gab ihr für den morgigen Abend ein Alibi. Sie konnte es sich nicht leisten, sie zu verärgern.

»Wir treffen uns in der Öffentlichkeit«, sagte sie. »Was soll in einem voll besetzten Pub schon passieren? Ich glaube, er ist sehr nett. Ihm ist heute nur irgendeine Laus über die Leber gelaufen.«

»Versprich mir, dass du nicht in seine Wohnung gehst«, bat Cilly.

»Natürlich nicht«, sagte Nadia. »Beim ersten Treffen … Das würde ich nie tun.«

»Und schick mir eine WhatsApp, wenn du wieder zu Hause bist. Damit ich beruhigt sein kann.«

»Mach ich«, versprach Nadia.

Sie war erleichtert, als sie das Gespräch beenden konnte.

Morgen Abend wusste sie mehr. Und wahrscheinlich würde es wunderschön werden. Peter hatte heute einen schlechten Tag.

In einem Punkt allerdings hatte Cilly recht: Es wurde Zeit, dass sie sich persönlich trafen. Die kurzen Textnachrichten waren eine Fallgrube für Missverständnisse und Kränkungen.

Ab morgen würde das anders werden. Sie musste nur noch etwas durchhalten.
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Es war früher Nachmittag, als Kate und Andrew das Haus der Familie Tremblay verließen. Mariana wurde derzeit von Sergeant Bennett betreut und wirkte dennoch immer verstörter, zittriger und entnervter. Über Peter Mclean konnte sie nichts Neues berichten.

»Wie ich schon mehrfach sagte: Dieser Schal vor seinem Gesicht … Ich konnte nur seine Augen sehen.«

»Und die kamen Ihnen nicht bekannt vor? Oder seine Stimme? Seine Körperhaltung? Seine Bewegungen?«

»Ich war so schockiert«, antwortete Mariana. »Ich hatte Todesangst. Aber ich glaube nicht, dass ich …« Sie versank in angestrengtem Grübeln.

»Vielleicht«, sagte sie schließlich, »war da etwas in seiner Stimme. Sie klang etwas zu hoch für einen Mann. Er redete ja nicht mit mir. Aber während er herumwütete, weil das Auto nicht ansprang, fluchte und schimpfte er vor sich hin. Da hörte ich seine Stimme.«

»Und sind Sie vorher schon mal einem Mann mit einer zu hohen Stimme begegnet?«, fragte Kate erwartungsvoll.

Zu ihrer Überraschung nickte Mariana. »Ja. Irgendwo … Jetzt, wo Sie es sagen …«

»Wo?«, fragten Kate und Andrew wie aus einem Mund.

Mariana sah sie hilflos an. »Ich weiß es nicht … Gott, ich weiß es nicht …« Sie schien verzweifelt. Kate wusste aus eigener Erfahrung, dass verkrampftes Nachdenken zu nichts führte.

Sie berührte Marianas Arm. »Versuchen Sie, sich zu entspannen. Dann fällt es Ihnen vielleicht ein. Wir gehen jetzt, sind aber jederzeit erreichbar.«

»Entspannen?«, fragte Mariana. »Wie soll ich mich denn entspannen? Mein Kind ist in den Händen eines Wahnsinnigen! Was weiß ich, was er gerade mit ihr anstellt?«

Sie weinte. »Mein Baby«, schluchzte sie. »Mein Baby. Sie ist doch alles, was ich noch habe. Ich habe sonst niemanden mehr. Niemanden.«

Andrew blickte hilflos drein. Sergeant Bennett kam herbei, setzte sich neben die schluchzende, zitternde Mariana auf das Sofa und legte den Arm um sie.

»Gehen Sie lieber«, sagte sie leise zu Kate. »Ich kümmere mich um sie. Im Moment bringt ein Gespräch nichts mehr.«

Das war nur allzu offensichtlich. Kate und Andrew verließen das Haus und atmeten draußen in der Schneeluft tief durch.

»Glaubst du, sie erinnert sich wirklich an die Stimme?«, fragte Kate.

Andrew zuckte die Schultern. »Sie spürt den Druck. Sie weiß, wie viel für ihr Kind davon abhängt, dass sie Informationen liefert. Vielleicht wünscht sie sich nur inbrünstig, dass es da eine Erinnerung gibt.«

»Ich wünschte, wir könnten diesem Elend ein Ende bereiten«, sagte Kate, »indem wir Gillian finden und zu ihr zurückbringen.« Sie checkte ihr Handy. Pamela hatte ihr geschrieben, dass die Suche in den Mooren bislang ergebnislos geblieben und Laura Gallant operiert worden war. Sie lag auf der Intensivstation, war am Leben, aber nicht vernehmungsfähig.

Immerhin, dachte Kate.

Sie fühlte sich müde und frustriert. Eine Frau war knapp dem Tod von der Schippe gesprungen. Niemand wusste, was aus William Raid geworden war. Gillian und Marcella blieben verschwunden. Und ihr eigenes Haus war über und über mit Obszönitäten beschmiert.

Andrew merkte, wie niedergeschlagen sie war. »Wie wäre es, wenn wir irgendwo etwas essen?«, fragte er. »Wir hatten kein Frühstück, Mittag ist auch vorbei … Und gestern Abend hat es ebenfalls nicht geklappt … Ich sterbe fast vor Hunger.«

Bei seinen Worten merkte auch Kate, wie hungrig sie war. Sie nickte. »Ja, gute Idee.«

Am Ende landeten sie bei McDonald’s in der Fußgängerzone, aber salzige Pommes, ein fettiger Burger und ein großer, starker Kaffee waren genau das, was Kate jetzt brauchte. Sie blickte in das Schneetreiben hinaus und auf die umhereilenden Passanten. Langsam kehrten ihre Kräfte zurück.

»Wollen wir am Wochenende anfangen, dein Haus zu streichen?«, fragte Andrew. »Ich nehme an, du hast keine Lust, längere Zeit in diesen grässlichen Schmierereien zu wohnen.«

»Du würdest mir helfen?«

»Natürlich. Eine einmalige Chance, ein ganzes Wochenende mit dir zu verbringen«, sagte Andrew.

Kate lächelte.

So fühlt es sich also an, dachte sie verwundert. So fühlt es sich an, wenn sich vielleicht das Leben ändert.

»Ich hatte das lange nicht mehr«, sagte sie. »Eine Verabredung am Wochenende.«

»Ich auch nicht. Ich merke gerade, wie sehr ich das vermisst habe.«

Sie merkte es nicht erst gerade. Sie merkte es schon lange.

Bleib wachsam, sagte ihr eine innere Stimme.

»Es gibt kaum ein Gefühl, das grausamer ist als Einsamkeit«, sagte Andrew. »Sie tat mir sehr leid vorhin. Mariana Tremblay. Als sie davon sprach, dass sie niemanden mehr hat. Nur noch die Tochter. Die vielleicht nicht zurückkommt.«

Ein Gedanke flackerte in Kate auf. Irgendetwas an dem, was Andrew gerade gesagt hatte, schien ihr wichtig. Sie versuchte, den winzigen Fetzen zu erhaschen, der durch ihren Geist flatterte, eine Ahnung, eine Intuition … etwas Bedeutsames, das sich nicht fassen ließ.

Andrew lehnte sich vor und berührte über den Tisch hinweg ihre Hand. »Alles in Ordnung?«

»Ja.« Sie schüttelte sich kurz, wie ein Hund, der nass geworden war. Genau das hatte sie gerade noch bei Mariana gedacht: Wenn man zu krampfhaft nach einem Gedanken zu greifen versuchte, hatte man garantiert keinen Erfolg. »Alles in Ordnung.« Sie stand auf und griff nach ihrem Mantel, der nach nasser Wolle roch und dessen Schäbigkeit ihr plötzlich verstärkt auffiel. Das war ihr auch mit Caleb oft so gegangen: Sie hatte ihre Defizite in aller Schärfe wahrgenommen. Einfach nur, weil sie ihm so gerne gefallen hätte. Jetzt passierte es ihr erneut. Weil Andrew sie offensichtlich interessant fand. Und sofort sah sie, was alles nicht stimmte an ihr. Fühlte sich unzulänglich und verunsichert, so, wie sie auf keinen Fall sein wollte.

»Ich fahre ins Büro«, erklärte sie. Der abrupte Aufbruch war Ausdruck ihres defensiven Gefühls. »Ich will mit der Spurensicherung reden. Ob sie etwas über den Einbruch bei mir herausgefunden haben.«

»Ich muss zurück nach Hull«, sagte Andrew. »Sagst du Bescheid, wenn sich bei Laura Gallant etwas tut?«

»Ja, natürlich.« Sie traten auf die Straße hinaus. Schräg gegenüber befand sich ein Laden, in dem iPhones repariert wurden. Auf der Straße stand ein Schild mit dem grünen Kreuz, das üblicherweise auf Apotheken hinwies. iPhone Doctors stand darauf.

In diesem Augenblick bekam Kate den Gedankenfetzen zu fassen, der ihr vorhin entwischt war. Als Andrew über Mariana Tremblay gesprochen hatte.

Ich habe sonst niemanden mehr. Niemanden.

Sie blieb stehen und schnappte nach Luft. »Das könnte es sein!«

Sie war so plötzlich stehen geblieben, dass die anderen Passanten fast in sie hineingelaufen wären und murrend auswichen. Kate bemerkte es nicht. Sie zog ihr Handy aus der Tasche und tippte darauf herum.

»Was ist?«, fragte Andrew.

Sie schnippte ungeduldig mit den Fingern. »Ich glaube … Mir ist da eine Idee gekommen … Der Schnittpunkt … zwischen Gillian Tremblay und Marcella Casado!«

Andrew blickte sie verwirrt an.

»Da! Das grüne Kreuz! Der iPhone Doctor!«

»Sei mir nicht böse«, sagte Andrew. »Aber im Moment kann ich dir nicht folgen.«

Sie hatte gefunden, was sie suchte, und hielt ihm ihr Handy vor die Augen.

»Instagram. Die Seite von Mariana Tremblay.«

»Okay?«

Sie scrollte nach unten. »Alles ganz wundervoll. Nur schöne Bilder. Aber hier … der Wermutstropfen.«

Sie vergrößerte ein Bild. Andrew sah die Schwarz-Weiß-Fotografie einer alten Frau, die in einem Lehnstuhl saß und aus einem Fenster blickte.

»Und?«, fragte er.

»Das ist Marianas Mutter. Sie ist im letzten Sommer gestorben. Nach langer Krankheit, wie hier steht. Als du vorhin erwähnt hast, wie Mariana heute davon sprach, niemanden mehr zu haben, wusste ich, dass da irgendetwas ist. Dass da noch ein Verlust war.«

In diesem Moment begriff er, was sie meinte. »Die Nachbarin von Marcella Casado, die an ALS gestorben ist …«

»Richtig! Falls sie zu Hause gestorben ist, muss sie von einem ambulanten Pflegeteam betreut worden sein. Wie vielleicht auch die Mutter von Mariana. Es wäre einen Versuch wert.«

»Also …«, setzte Andrew an.

»Müssen wir noch mal zurück zu Mariana Tremblay«, ergänzte Kate. »Und den Mann von Bianca Lewis anrufen.«
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Bis zum frühen Abend wusste Kate, dass Mariana Tremblays Mutter, Elizabeth Mills, in Wilsthorpe gewohnt hatte, dem kleinen malerischen Küstenort nördlich der Humbermündung. Sie war in den letzten Lebensmonaten von Palliativmedizinern und einem ambulanten Pflegeteam aus Hull betreut worden. Briggs Support. Mariana hatte zudem wochenlang bei ihrer Mutter gewohnt.

Fast zeitgleich brachte Andrew in Erfahrung, dass die zu Hause sterbende Bianca Lewis vom selben Team betreut worden war.

Im Präsidium herrschte auf einmal jene aufgeregte, angespannte Atmosphäre, die immer eintrat, wenn sich ein möglicher Durchbruch ankündigte. Kate war derart von Adrenalin durchflutet, dass ihre Pulsfrequenz jedem Arzt Angst gemacht hätte. Sie konnten sich auf der völlig falschen Fährte befinden, aber dennoch …

Kein Zufall, hämmerte es in ihren Gedanken, kein Zufall!

Ein Mitarbeiter hielt ihr einen Zettel hin. »Briggs Support ist ein privates Pflegeteam, das vor allem Palliativärzte unterstützt, die Patienten in den letzten Lebensmonaten begleiten. Die Gründerin und Leiterin heißt Ruth Briggs. Ich habe hier die Adresse ihres Büros in Hull und eine Telefonnummer.«

»Wir fahren hin«, sagte Andrew entschlossen.

Sie rasten durch die Dunkelheit. Andrew fuhr, weil er sich in Hull besser auskannte. Kate, die sich über Mariana Ruth Briggs’ Handynummer beschafft hatte, versuchte mehrfach, die Leiterin zu erreichen, landete jedoch immer auf der Mailbox. Darauf war Ruth Briggs’ Stimme zu hören, die versprach, schnellstmöglich zurückzurufen.

Beeil dich, dachte Kate.

»Du bist großartig«, sagte Andrew.

»Ich hätte schneller darauf kommen müssen«, sagte Kate.

Sie hätte ihn am liebsten gedrängt, mehr Gas zu geben, doch er fuhr angesichts der Straßenverhältnisse ohnehin zu schnell. Ein noch höheres Tempo wäre lebensmüde gewesen. Andererseits … ging es möglicherweise nur noch um Stunden für Gillian. Und für Marcella, falls sie überhaupt noch am Leben war.

Kates Handy klingelte. Es war Ruth Briggs. Eine angenehme Stimme, die jedoch müde klang.

»Ja?«

»Mrs. Briggs? Hier spricht Detective Inspector Kate Linville. North Yorkshire Police.«

»Ist etwas passiert?«

»Wir würden gerne mit Ihnen reden. Wo können wir Sie treffen?«

»Jetzt?«

»Es ist sehr wichtig.«

»Ich bin zu Hause. Es ist mein freier Abend.«

»Tut mir leid«, sagte Kate.

Etwas widerwillig hatte Ruth Briggs Kate ihre private Anschrift genannt. Sie wohnte in einem hübschen kleinen Haus am Stadtrand und saß gerade mit ihrem Mann und ihren Kindern beim Abendessen, als Kate und Andrew eintrafen. Sie schloss die Tür zur Küche und ging mit den Besuchern ins Wohnzimmer.

»DCI Andrew Seymour«, stellte sich Andrew vor. »Humberside Police.«

Ruth Briggs sah besorgt aus. Zwei Ermittler von zwei verschiedenen Einheiten …

»Ist etwas passiert?«, fragte sie erneut.

Kate musterte sie. Eine sehr dünne, dunkelhaarige Frau, etwa vierzig Jahre alt. Sie wirkte abgekämpft.

Kein leichter Job, dachte Kate.

Sie übernahm die Gesprächsführung. »Mrs. Briggs, Ihr Team hat im Verlauf des letzten Jahres zwei Fälle betreut, einmal hier in Hull und dann in Wilsthorpe.«

»Wir betreuen sehr viele Fälle.«

»Interessiert sind wir an den Fällen Bianca Lewis und Elizabeth Mills.«

»Ja?«

»Wurden beide von demselben Team betreut?«

»Alle unsere Patienten werden von demselben Team betreut«, sagte Ruth. »Wir sind zwölf Kolleginnen und Kollegen. Dazu kommen die Ärzte und Palliativteams, die aber nicht zu uns gehören. Wir haben etliche, die wir regelmäßig unterstützen.«

»Kann ich die Namen der Mitarbeiter Ihres Teams haben? Und möglichst Fotos und Adressen?«, fragte Kate.

Ruth zögerte. »Ist das datenschutzkonform?«

»Wenn nicht, bekomme ich eine richterliche Anordnung dafür«, sagte Kate. »Aber Sie können uns allen die Arbeit erleichtern und vor allem Zeit sparen. Was in diesem Fall sehr wichtig ist.«

»Einen Moment«, sagte Ruth. Sie stand auf und verließ das Zimmer.

»Ich hoffe, sie telefoniert jetzt nicht erst mal mit ihrem Anwalt«, murmelte Andrew.

Aber tatsächlich erschien Ruth nach einigen Minuten wieder und brachte etliche Ausdrucke mit.

»Die sind teilweise von unserer Homepage und teilweise aus meinen Unterlagen«, erklärte sie. »Ich kann die Adressen und Telefonnummern jeweils unter das entsprechende Foto schreiben.«

»Das wäre sehr nützlich«, sagte Andrew.

Während Ruth die Kontaktdaten auf die erste Seite ihres Blätterstapels übertrug, betrachteten Andrew und Kate die nächste Seite. Sechs Gesichter. Fünf Frauen verschiedenen Alters und ein Mann.

»Wir haben einen ziemlichen Frauenüberschuss in diesem Job«, sagte Ruth. »Wir sind zehn Frauen und zwei Männer.«

Es waren die Männer, die Kate und Andrew interessierten. Der auf ihrem Papier schien zu alt, um als Täter infrage zu kommen. Er musste über sechzig sein. Keinesfalls der Mann, den sie von den Überwachungskameras her kannten.

Ruth reichte ihnen die von ihr beschriftete Seite, auf der die Fotos fünf weiterer Frauen abgebildet waren. Eines davon zeigte sie selbst. Dazu kam der zweite Mann des Teams.

Kate sog Luft durch die Zähne. »Der könnte es sein! Vom Alter her jedenfalls.«

Der abgebildete Mann war Ende dreißig. Rowan Cole. Kaum Haare auf dem Kopf. Leicht schwammiges Gesicht. Kleine Augen.

Etwas an ihm … Sie rief sich zur Ordnung. Nichts hineininterpretieren, was vielleicht gar nicht da war. Nur weil sie einen Verdacht hatte.

Andrew hatte gespürt, was in ihr vorging.

»Seltsamer Typ«, flüsterte er. »Aber unser Mann trägt einen Bart und wird mit sehr dichten Haaren beschrieben.«

»Einen Bart kann man sich wachsen lassen. Und ein Haarteil auf den Kopf setzen.«

Cole gefiel ihr nicht. Ihr Herz ging noch etwas schneller. Ihr ganzer Körper, ihr ganzes Denken, befand sich in angespannter Alarmbereitschaft.

Rowan Cole, Hunmanby, stand auf dem Blatt.

Hunmanby war ein vergleichsweise großes Dorf, zauberhaft am Meer gelegen, in etwa zwischen Scarborough und Hull.

»Rowan Cole«, setzte sie an. »War er den beiden genannten Familien zugeteilt?«

Ruth zögerte. »Ja. Aber er arbeitet gar nicht mehr für uns … Ich hätte ihn weglassen müssen.«

»Er ist nicht mehr bei Ihnen? Hat er gekündigt?«

»Ja, leider«, antwortete Ruth. »Insofern muss ich mich natürlich korrigieren. Wir sind nicht mehr zwölf im Team, sondern elf.«

»Wann hat er gekündigt?«

»Vor … vielleicht einem Vierteljahr.«

»Warum?«

»Es hatte ein paar Beschwerden von Patienten gegeben. Ich hielt das für übertrieben, aber er … war empfindlich. Er wollte weg von uns.«

Kate und Andrew warfen sich einen Blick zu.

»Worüber haben sich die Leute denn beschwert?«, fragte Andrew.

»Es … war etwas unspezifisch …«, erklärte Ruth. »Er kam den Leuten irgendwie … zu nah. Nicht körperlich, aber mit dem, was er sagte, was er fragte. Häufig zu intim. Was ihre Gedanken und Empfindungen anging. Ihre Weltanschauung. Er wollte Details zu ihren Beziehungen wissen. Er gab Ratschläge zu Lebensfragen, um die ihn niemand gebeten hatte und die noch dazu … etwas einfältig waren.«

»Das war von Anfang an so?«

»Ja. Aber es steigerte sich. Wie gesagt, er tat niemandem etwas. Er ist kein ausgebildeter Krankenpfleger, aber ein sogenannter Pflegeassistent. Sehr zuverlässig. Ich wollte ihn ungern verlieren.«

Kate sah, dass Andrew in seinem Handy herumtippte. Sie wusste, dass er seinen Mitarbeitern bereits Anweisungen gab, die Rowan Cole betrafen.

»Sagen Ihnen die Namen Marcella Casado und Gillian Tremblay etwas?«, fragte sie.

Ruth nickte. »Marcella Casado war die Nachbarin und Freundin von Bianca Lewis. Sie war häufig dort, wenn wir kamen. Und Gillian Tremblay ist die Enkelin von Elizabeth Mills. Sie selbst haben wir nicht gesehen, aber ihre Mutter hat viel von ihr erzählt.«

»Zeigte Rowan Cole ein auffallendes Interesse an Marcella Casado? Und an den Berichten über Gillian Tremblay?«

Ruth überlegte. Sie wirkte zunehmend beunruhigt. »Ich weiß es nicht … Er hat sich natürlich auch mit ihr unterhalten. Also, mit Marcella Casado. Ich … Nun …«

»Ja?«

»Marcella Casado schien ein wenig genervt von ihm. Das waren aber die meisten Leute, wenn sie sich länger mit ihm beschäftigten. Oder er sich mit ihnen. Er war … er ist etwas einfach gestrickt.«

»In welcher Form macht sich das bemerkbar?«

»Es ist schwer in Worte zu fassen«, sagte Ruth. »Schwer greifbar. Er hat seinen Job gut gemacht. Aber er ist etwas verlangsamt in allem. Und er hat ein Problem, die Balance zwischen Nähe und Distanz zu finden. Er kommt Menschen zu nah. Er begreift nicht, wann Themen einfach zu intim sind, um sie mit einem im Grunde fremden Pfleger zu besprechen. Und er merkt nicht, dass er dabei oft sehr von oben herab redet. Als hielte er sich für überlegen.«

»Hm«, machte Kate. Sämtliche ihrer inneren Alarmglocken schrillten ohrenbetäubend laut. Ein Mann, der beide entführten Frauen gekannt hatte. Der durch ein etwas gestörtes Verhalten auffiel. Der mit Sicherheit ein Problem mit Frauen hatte und kaum eine Chance, eine Beziehung zu finden.

Die Schilderung passte auch zu den Bildern der Überwachungskameras vor dem Supermarkt: Marcella Casado, die an ihrem Auto von einem Mann angesprochen wurde. Die genervt, aber nicht ängstlich reagierte. Die ihn einsteigen ließ. Weil sie ihn kannte. Ihn nicht besonders mochte, aber auch nicht als gefährlich einstufte. Für sie war er einfach ein Mitarbeiter des Pflegeteams, das ihre Freundin betreut hatte.

Sie hatte nichts Böses vermutet. Aber Cole hatte schon lange ein Auge auf sie geworfen.

Andrew hatte das Bild von Rowan Cole abfotografiert.

»Ich habe es DCI Graybourne geschickt«, sagte er. »Die sollen sowohl Mariana Tremblay als auch Ezra Morton, den Barkeeper, fragen, ob das der Mann sein könnte, der sich mit Gillian getroffen hat. Trotz fehlender Haare und fehlendem Bart.«

»Gut«, sagte Kate.

Ruth hatte immer ängstlichere Augen bekommen. »Was ist denn um Gottes willen passiert?«

»Wir überprüfen Mr. Cole nur«, sagte Kate. »Danke, Mrs. Briggs, für Ihre Zeit. Eine Frage noch: Wissen Sie, ob Cole inzwischen irgendwo anders arbeitet? Bei einem neuen Pflegedienst oder in einem Krankenhaus?«

Ruth Briggs schüttelte den Kopf.

Draußen auf der Straße sagte Kate: »Das ist eine heiße Spur. Das ist eine richtig heiße Spur.«

»Ich habe eine bewaffnete Einheit zu Coles Adresse in Hunmanby geschickt«, sagte Andrew. »Ich rechtfertige das mit Gefahr im Verzug. Übrigens liegt das Haus laut Google Earth sehr abseits vom Dorf.«

»Das perfekte Versteck!« Kate vibrierte vor Erregung. »Wir fahren am besten sofort los.«

»So schnell wir können«, sagte Andrew.


Heute haben sich die Ereignisse überschlagen.

Und jetzt wird es bald die ganze Stadt wissen. Dass es mit der glücklichen Familie Raid nicht weit her ist.

Heute Nachmittag klingelt es an der Haustür. Ich sitze gerade im Wohnzimmer und schaue mir YouTube-Videos auf meinem Laptop an. Ich trage schwarze Leggings – Unterschichtkleidung, wie William es nennt –, dazu ein Sweatshirt von Leo. Ich bin barfuß, weil wir Fußbodenheizung haben. An meinem rechten großen Zeh blättert der Nagellack ab, ohne dass ich das bisher in Ordnung gebracht hätte.

Wozu sollte ich das auch tun?

Als es klingelt, zögere ich kurz. Ich hätte in dieser Aufmachung früher nicht einmal die Küche gewischt, ich wäre so einfach keinen Moment lang herumgelaufen. Kann ich einem Fremden öffnen?

Da weder Zeit bleibt, mich umzuziehen, noch, meinen Nagellack zu erneuern, mache ich einfach auf, wie ich bin.

Den Mann, der vor der Tür steht, kenne ich nicht. Er stellt sich als Oliver Kinsey vor.

»Ja?«, frage ich.

»Yorkshire Post«, sagt er und schwenkt etwas, das wie ein Presseausweis aussieht.

Ich ahne Schlimmes. Ich sage nichts.

»Darf ich reinkommen?«, fragt er.

»Was wollen Sie denn?«

»Stimmt es, dass Ihr Mann verschwunden ist? Und dass das möglicherweise mit dem Mordfall hier in Scarborough zu tun hat? Und mit dem mysteriösen Verschwinden einer jungen Frau?«

Nebenan geht die Haustür auf und Dolly tritt auf die Schwelle. Sie tut so, als müsse sie ein Staubtuch ausschütteln. Blöde Hexe. Sitzt garantiert den ganzen Tag am Fenster und schaut, was bei mir so passiert. Sie hat mir weder Williams Darmvirus geglaubt noch seine Geschäftsreise. Sie brennt darauf, die Wahrheit herauszufinden.

Also bleibt mir nichts übrig, als Oliver Kinsey von der Yorkshire Post ins Haus zu bitten. Mir ist klar, dass Miriam geplaudert hat. Irgendwie sind die Neuigkeiten dann wohl von einem zum anderen weitergetragen worden und am Ende bei einem Journalisten gelandet.

Allerdings weiß Miriam nichts von der Verbindung zu dem Mordfall. Das muss sich der schmierige Typ vor mir selbst zusammengereimt haben.

Worst-Case-Szenario nennt man so etwas.

»Wie kommen Sie darauf, dass mein Mann mit diesem Verbrechen zu tun hat?«, frage ich.

»Die Polizei war in der Firma Ihres Mannes«, erwidert er.

Miriam, die tratschsüchtige Schlange. Wusste ich es doch.

»Ja, und?«

Er grinst mich an. Er merkt, dass ich aufgebracht bin. Und ängstlich. »Die Mitarbeiterin Ihres Mannes meint, er ist mit einer anderen Frau durchgebrannt. Wundert sich aber, dass die Polizei deswegen in der Firma aufkreuzt …«

Ich starre ihn an. Warum soll ich ihm in die Karten spielen, indem ich aufgeregt und defensiv reagiere?

»Und es war auch nicht einfach irgendeine Polizeistreife, die da ermittelt hat. Sondern eine Detective Chief Inspector vom CID. Etwas hoch gegriffen für einen treulosen Ehemann, oder?«

Ich schweige noch immer. Ich merke gerade, dass Schweigen eine Waffe sein kann. Wäre mir das mal früher eingefallen. William setzt diese Waffe sehr gern ein. Neben einigen anderen. Wenn die Dinge nicht so laufen, wie er will, schweigt er. So lange, bis der andere einbricht.

Der andere bin meistens ich.

Diesmal jedoch bin ich nicht das Opfer und habe auch nicht vor, es zu werden. Ja, ich habe Angst. Ja, ich bin total gestresst. Ja, ich denke an eine Lawine, die gerade losgetreten wird, und fürchte, dass sie mich und mein Leben verschlingt.

Aber ich gebe nicht klein bei.

Es scheint Wirkung zu zeigen, denn Oliver Kinsey ist nun doch einen Hauch verunsichert.

»Ich habe einfach ein bisschen kombiniert«, sagt er. »Wir haben es mit einem schweren Verbrechen in Scarborough zu tun. Ein Mann wurde nachts in seinem Haus erschossen. Seine Tochter entführt. Im Rundfunk warnte die Polizei davor, Anhalter mitzunehmen. Zugleich verschwindet Ihr Mann und kurz darauf taucht eine Ermittlerin vom CID in seiner Firma auf. Was soll ich da denken?«

Er schaut mich herausfordernd an.

»Ich weiß nicht, was Sie denken sollen«, sage ich.

»Ihr Mann ist aber noch weg?«

»Das geht Sie, fürchte ich, nichts an.«

»Aber unsere Leser geht es etwas an.«

»Ach? Wieso?«

»Wenn hier ein Verbrecher sein Unwesen treibt, der unbescholtene Männer von der Straße weg entführt und ihnen Gott weiß was antut, müssen die Leute gewarnt werden.«

»Das tut schon die Polizei«, erwidere ich.

»Da bin ich mir nicht so sicher«, entgegnet Oliver Kinsey.

»Tja«, sage ich.

»Ich könnte mich in der Nachbarschaft erkundigen«, versucht Kinsey es erneut. »Vielleicht wissen die etwas?«

»Nur zu«, sage ich. Es klingt leichthin, aber so ist mir ganz und gar nicht zumute. Genau genommen ist die ganze Situation der Horror schlechthin. Ein Reporter, der in der Nachbarschaft herumschnüffelt und über William und unsere Ehe spricht … Er wird es nicht versäumen, in seinem Artikel auf Miriams Verdacht bezüglich einer anderen Frau hinzuweisen. Er wird von einem verschwundenen Ehemann sprechen. Er wird durchklingen lassen, dass der Vorfall in Zusammenhang mit dem Verbrechen in Scarborough stehen kann, eventuell aber auch etwas ganz anderes dahintersteckt. Und sicher wird er erwähnen, dass er mich in einem desolaten Zustand angetroffen hat: ungeschminkt. In Leggings. Sweatshirt. Abgeblätterter Nagellack am rechten großen Zeh.

Obwohl er ja nicht weiß, wie ich sonst aussehe. Vielleicht fällt es ihm dann nicht so sehr auf.

Es wird passieren, wovor ich mich immer am meisten gefürchtet habe: Man wird über uns tuscheln. Über uns herziehen. Wir werden nicht mehr die perfekte, unantastbare Familie sein, die jeder bewundert und die genau so ist, wie jeder sein möchte.

Bei uns ist etwas passiert. Etwas Undurchsichtiges. Seltsames. Vielleicht Gefährliches.

Und wie heißt das Sprichwort? Wo Rauch ist, da ist auch Feuer.

Genau das werden die Leute denken.

Während ich Oliver Kinsey zur Tür begleite, bin ich fast sicher, dass ich einen Fehler gemacht habe. Mein kurzes Gefühl der Überlegenheit fällt vollständig in sich zusammen. Vielleicht ist es falsch, einem Journalisten gegenüber zu schweigen. Diese Leute brauchen eine Story, und wenn sie keine bekommen, erfinden sie eben eine. Und das kann es noch viel schlimmer machen.

Er verabschiedet sich und ich schließe die Tür. Durch das Fenster im Flur sehe ich, dass er mit Dolly spricht.

Ich stöhne leise auf. Klar, dass er sie als Erste erwischt. Sie lungert noch immer mit ihrem Staubtuch draußen herum.

Während ich die beiden beobachte und den Tränen nahe bin, klingelt mein Telefon. Es ist Detective Chief Inspector Pamela Graybourne, die Chefin von Kate Linville. Sie informiert mich, dass es einen Überfall auf eine Frau in einer abgelegenen Blockhütte tief in den Hochmooren gegeben habe. Die Frau sei am Leben, jedoch derzeit noch auf der Intensivstation und nicht vernehmungsfähig. Vor der Hütte habe Williams Jaguar gestanden. Dafür sei das Auto der Frau verschwunden.

»Damit verdichtet sich leider der Verdacht, dass Ihr Mann am vergangenen Samstag überfallen und möglicherweise entführt wurde«, sagt sie. »Und dass der Täter jetzt das Auto wechseln musste. Weil ihm klar war, dass inzwischen nach dem Jaguar gefahndet wird.«

Mir schwirrt der Kopf. »Aber … gibt es einen Hinweis auf den Verbleib meines Mannes?«

»Im Moment leider nicht. Das ganze Gebiet wird von Einsatzkräften durchkämmt. Und natürlich hoffen wir auf die Vernehmung der Frau, die überfallen wurde. Möglicherweise erfahren wir dann mehr.«

»Glauben Sie, dass mein Mann noch lebt?«, frage ich rundheraus. »Jetzt, da wir wissen, er ist tatsächlich diesem Killer und Entführer in die Hände gefallen?«

»Diese Hoffnung dürfen wir keinesfalls aufgeben«, sagt Pamela Graybourne mit Nachdruck. »Es gibt keinen Hinweis, dass er ermordet wurde.«

Außer man hat ihn da draußen in den Mooren in irgendeine Schlucht geworfen, denke ich. Da findet ihn nie jemand.

»Wir halten Sie auf dem Laufenden«, verspricht sie.

Ich danke ihr und lege den Hörer auf. In meinem Kopf dreht sich alles. Ich versuche, die Neuigkeit zu verarbeiten.

William ist tatsächlich diesem Irren in die Hände gefallen.

Es ist keine andere Frau im Spiel.

Aber soll mich das angesichts der Umstände beruhigen?

Es klingelt erneut. Diesmal wieder an der Haustür. Wie ich sagte, die Ereignisse überschlagen sich heute.

Ich öffne. Vor mir steht Oliver Kinsey. Ich schnappe nach Luft. Der traut sich tatsächlich keine zehn Minuten nach seinem Abgang schon wieder hierher?

»Ja?«, frage ich unfreundlich.

Bilde ich es mir nur ein, oder schaut er mich geradezu hämisch an, dieser miese kleine Schmierfink?

»Ich habe mich mit Ihrer Nachbarin unterhalten«, sagt er, »die ja Wand an Wand mit Ihnen wohnt. Die ziemlich viel mitkriegt von allem, was bei Ihnen passiert.«

»Und?«, fauche ich. Ich habe plötzlich eine Scheißangst.

»Ist es wahr, dass Ihr Mann gewalttätig ist, Mrs. Raid?«, fragt er. »Dass er Sie immer wieder geschlagen und bedroht hat?«

Ich werfe die Tür zu. Lehne mich von innen dagegen. Rutsche langsam zu Boden. Vergrabe mein Gesicht in den Händen.

Mein Leben löst sich auf.


Samstag, 10. Januar

1

Es war ein verrücktes Déjà-vu: schwarze Nacht, rabiate Kälte, unaufhörlicher Schneefall.

Und die Spurensicherung verließ gerade den Tatort. Exakt dieselbe Situation wie vierundzwanzig Stunden zuvor.

Na ja, nicht ganz: anderer Ort, anderes Haus.

Aber sonst schien es Kate, als verbringe sie ihre Abende zunehmend im Freien, als käme sie nie vor ein Uhr morgens ins Bett und als werde sie langsam zum meistgehassten Feind der Spurensicherung, die sie zu unmöglichen Uhrzeiten an die verschiedensten Orte beorderte.

Das ist gerade erst das zweite Mal, beruhigte sie sich. Wahrscheinlich lag es an der grausamen Kälte, dass es ihr so viel öfter vorkam.

Sie und Andrew standen vor Rowan Coles Haus, das abseits der Ortschaft am Ende eines Feldweges lag. Mitternacht war gerade vorbei, die Leute von der Spurensicherung packten ihre Sachen zusammen. Das Sondereinsatzkommando, das in den Abendstunden das Haus gestürmt hatte, war längst abgezogen.

Das einstöckige Gebäude war leer gewesen. Weder hatte man Rowan Cole dort angetroffen noch seine Opfer. Falls Rowan Cole der Täter war. Dafür gab es bislang keinen Beweis. Es sei denn, es ließen sich Spuren der entführten Frauen im Haus finden. Deshalb hatte Kate Fingerabdrücke, Fasern, Hautpartikel, Haare, absolut alles, was ein Mensch hinterlassen konnte, sichern lassen. Auf die Auswertung musste sie nun warten.

Einer der Männer trat auf sie zu. »Wir gehen dann jetzt. Nach der Auswertung setze ich mich so schnell wie möglich mit Ihnen in Verbindung. Das Haus wird versiegelt?«

»Ich will erst noch rein«, sagte Kate.

Er zuckte mit den Schultern. Alle waren etwas genervt gewesen, auch die Leute von der bewaffneten Einheit, das hatte Kate natürlich bemerkt. Sie und Andrew hatten ein riesiges Spektakel veranstaltet, alle Hebel in Bewegung gesetzt, und am Ende war ein leeres Haus dabei herausgekommen, dessen Bewohner vielleicht verreist war oder sich zumindest an einem anderen Ort aufhielt. Es gab nicht den geringsten Hinweis darauf, dass dort zwei Frauen oder der verschollene William Raid gefangen gehalten worden waren. Niemand sprach es direkt aus, aber Kate spürte, was die Kollegen dachten: viel Lärm um nichts. DI Linville hat sich vergaloppiert.

Hinzu kam, dass sie bislang auch das Foto von Rowan Cole nicht weitergebracht hatte. Noch am späten Abend war es Mariana Tremblay durch einen Mitarbeiter vom CID vorgelegt worden. Diese hatte zwar den Pflegeassistenten erkannt, der zu den Betreuern ihrer Mutter gehört hatte, aber ob es sich auch um den Mann handelte, der sie und Bertram nachts überfallen hatte, konnte sie nicht sagen.

»Es war dunkel. Er war maskiert. Ich weiß es einfach nicht«, hatte sie geantwortet. »Und er hatte dicke, dunkle Haare.«

Mit Ezra Morton, dem anderen Zeugen, hatte noch niemand sprechen können. Er hatte an diesem Wochenende frei und war demzufolge nicht im Black & White. Aber auch bei ihm zu Hause hatte man ihn nicht angetroffen. Keineswegs erstaunlich an einem Freitagabend. Nur kamen sie wieder einmal nicht vom Fleck.

»Kate«, sagte Andrew, »willst du da wirklich noch mal rein? Die haben alles abgesucht. Was glaubst du, dort zu finden?«

»Du kannst ja schon gehen«, sagte Kate.

Er seufzte. »Kann ich nicht, weil wir mit meinem Auto hier sind. Außerdem lasse ich dich nicht allein in der Nacht herumstromern. Wenn, dann komme ich mit.«

»Ich bin schon in gefährlicheren Situationen allein gewesen«, fuhr Kate ihn an. Sie wusste, dass sie ihre Frustration an der falschen Person ausließ, aber sie war zu wütend, um gerecht sein zu können.

Sie war so sicher gewesen.

Im Grunde war sie immer noch sicher. Aber niemand schien ihr zu glauben.

»Kate …«, begann Andrew, aber sie unterbrach ihn.

»Es passt alles. Einfach alles. Er kannte beide Frauen. Er hat eine gestörte Persönlichkeit. Leute haben sich über ihn beschwert. Er ist seltsam. Er wohnt abgeschieden. Dieses Haus hier ist das perfekte Versteck.«

»Aber sie sind nicht hier. Das müssen wir akzeptieren.«

»Dann hat er noch ein anderes Versteck.«

»Das mag ja sein, aber das klären wir heute Nacht nicht mehr. Wir müssen jetzt hoffen, dass entweder die Spurensicherung ein brauchbares Ergebnis liefert oder Ezra Morton ihn zweifelsfrei als den Mann identifiziert, mit dem sich Gillian Tremblay getroffen hat. Obwohl Cole sein Aussehen ja offenbar deutlich verändert hatte.«

»Ich will hier jetzt trotzdem noch mal rein«, sagte Kate und stieß die Haustür auf.

Andrew folgte ihr.

Das Haus war kalt, so als sei hier schon seit längerer Zeit keine Heizung mehr betrieben worden. Sie wussten noch nicht, ob Cole das Haus gehörte oder ob er es gemietet hatte. Das würden sie morgen herausfinden.

In dieser Nacht, das war Kate klar, würden sie nicht mehr viel bewegen. Andrew hatte recht, es wäre klüger, nach Hause zu fahren und noch ein paar Stunden Schlaf zu ergattern. Sie glaubte auch gar nicht mehr daran, plötzlich auf die alles erhellende Spur zu stoßen. Nicht nachdem die Spurensicherung stundenlang alles durchforstet hatte. Aber sie wollte ein Gefühl für Rowan Cole entwickeln. Sie wollte, dass sich ihr Verdacht entweder erhärtete oder dass sie ihn guten Gewissens verwerfen konnte.

Das Haus lieferte wenig Hinweise auf seinen Bewohner. Das Mobiliar verriet, dass Cole nicht viel Geld hatte oder es zumindest nicht in ein gemütliches Zuhause investierte. In der Küche standen ein alter, wackeliger Tisch und zwei ebenso wackelige Stühle. Im Wohnzimmer gab es ein durchgesessenes Sofa, einen kleinen Couchtisch und eine Anrichte aus dünnem Sperrholz. Als Kate die Schubladen und Fächer öffnete, stieß sie auf einige Teller und Tassen und etwas Besteck. Nirgends hing ein Bild an der Wand, es gab keine Bücherregale und keine Pflanzen. Keine Teppiche auf dem Steinfußboden. Ein spartanisches, vollkommen unpersönliches Haus.

In der Küche blickte Kate in den Kühlschrank, aber auch dort war alles leer, bis auf eine einsame Dose mit Tomaten. Es war vollkommen sinnlos, sie im Kühlschrank aufzubewahren, der nur deswegen Strom verbrauchte. In einem Hängeschrank über der Spüle entdeckte sie zwei weitere Dosen sowie einige Instantbrühwürfel.

Sonst nichts.

»Hier war schon lange niemand mehr«, sagte Andrew, der ebenfalls Schränke kontrolliert hatte und auf nichts als Leere gestoßen war. »Das Haus wirkt nahezu unbewohnt.«

»Aber wo ist er? Wo ist Rowan Cole?«

»Er hat seinen Job gekündigt und nimmt sich vielleicht irgendwo eine Auszeit«, meinte Andrew.

Kate überlegte. »Er hat vor einem Vierteljahr gekündigt. Eine so lange Auszeit kann er sich gar nicht leisten. Wovon lebt er? Wovon bezahlt er sein Quartier?«

»Wir wissen nichts über ihn«, sagte Andrew. »Er hat vielleicht Geschwister, bei denen er untergekommen ist. Eltern. Dann braucht er erst mal kein Geld.«

»Aber er muss sich doch um einen neuen Job bemühen. Er hat gekündigt, er hat also zunächst nicht einmal Arbeitslosenhilfe bekommen. Er kann nicht einfach abtauchen.«

»Natürlich kann er, wenn er von Verwandten unterstützt wird.«

»Und wovon zahlt er hier die Miete?«

»Vielleicht gehört ihm das Haus.« Andrew nahm ihre Hand. »Kate, wir klären das heute Nacht nicht mehr. Wir stürzen uns morgen auf Rowan Cole. Aber bitte lass uns jetzt ein paar Stunden schlafen.«

Sie bemerkte, wie müde er aussah. Sie selbst hatte bestimmt ebensolche Schatten unter den Augen.

Sie zog ihre Hand weg. »Ich will noch in den Keller.«

»Was glaubst du, da zu finden?«

Sie antwortete nicht, sondern stieg vor ihm die Treppe hinunter. Ja, was glaubte sie zu finden? Einen geheimen Keller unter dem Keller? Diese Fälle gab es. Priklopil. Fritzl. Aber irgendwie erwartete sie es nicht. Die Spurensicherung war gründlich vorgegangen, die Armed Unit zuvor auch. Und das Haus war zu leer. Fast unbewohnt. Zu unbewohnt dafür, dass hier mehrere Menschen gefangen gehalten wurden.

Im Keller das gleiche Bild wie oben. Leere. In einem der beiden Räume stand eine kaputte Waschmaschine. Sie war nicht angeschlossen und hatte keine Tür mehr. Im Nachbarraum befand sich ein hölzernes Regal mit noch mehr Tomaten in Dosen.

Darüber hinaus war hier unten nichts zu entdecken.

»Wie heizt er eigentlich?«, fragte Andrew und sah sich um.

»Er hat elektrische Heizkörper oben an den Wänden«, sagte Kate. »Aber im Augenblick heizt er, wie man merkt, gar nicht.«

Sie gingen wieder hinauf. Neben einem spartanischen Bad gab es einen dritten Raum im Erdgeschoss, Coles Schlafzimmer. Darin befanden sich ein Bett und eine Kleiderstange, die zwischen den Wänden an der Stirnseite des Raumes angebracht war. Und ein Kleiderbügel. Sonst nichts. Kleidung und Bettwäsche allerdings, wenn vorhanden, hatte die Spurensicherung mitgenommen. Aber so oder so vermittelte das Haus ein Bild der Verlassenheit.

Sie blickte Andrew an. »Er hat noch eine andere Unterkunft. Ich bin mir sicher.«

»Dann werden wir sie finden.«

Sie schwieg, weil sie keineswegs so sicher war wie er. Zumindest würde es nicht schnell gehen. Nicht schnell genug.

»Wir müssen aber auch einkalkulieren, dass er womöglich nicht unser Mann ist«, sagte Andrew vorsichtig. »Ganz gleich, wie gut alles passt. Du weißt, dass man manchmal denkt …«

»Aber ich …« Sie ballte ihre Faust. »Ich weiß es. Ich weiß es irgendwie.«

»Du bist übermüdet. Genau wie ich. Und wir brauchen dringend einen Fortschritt. Das ist mir vollkommen klar. Aber wir dürfen deshalb nicht …« Er sah, dass sie den Mund öffnete, und machte eine beschwichtigende Geste. »Wir dürfen nicht die Möglichkeit außer Acht lassen, dass Cole zwar ein etwas gestörter, aber harmloser Typ ist. Wir dürfen uns nicht in eine Fährte verrennen, die uns womöglich nirgendwohin führt. Dafür fehlt uns die Zeit.«

»Du willst gar nicht mehr in diese Richtung ermitteln?«

»Doch. Wir werden morgen jede Erkundigung über Cole einziehen, die wir bekommen können. Wir werden das Leben dieses Mannes vollständig durchforsten. Ich weigere mich nur …«

»Was?«

»Ich weigere mich nur, mich festzulegen«, sagte Andrew.

»Ich lege mich auch nicht fest«, erwiderte Kate.

»Dann ist es ja gut. Dann können wir doch jetzt vielleicht …«

Sie ging an ihm vorbei zur Haustür hinaus. Dort stand noch der übernächtigte Streifenbeamte, der das Haus versiegeln musste und inständig hoffte, dass die beiden Detectives endlich den Heimweg antreten würden.

»Können Sie mich nach Hause fahren?«, fragte Kate.

Das hatte dem Mann noch gefehlt, aber ihm blieb nichts anderes übrig. »Ja, natürlich, DI Linville.«

»Ich fahre dich doch«, sagte Andrew.

»Nein, danke. Du brauchst deinen Schlaf«, sagte Kate.

Sie stieg in das Auto des Streifenbeamten und kämpfte minutenlang mit den Tränen.

Andrew hatte recht: Sie war vollkommen fertig.
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Am nächsten Morgen übernahm Kate den Part, mit den Mitarbeitern von Briggs Support zu sprechen. Sie brauchten jede Information über Rowan Cole, die sie nur bekommen konnten. Andrew würde in derselben Zeit Erkundigungen in Hunmanby einziehen. Außerdem wurde ein Beamter darauf angesetzt, Ezra Morton aufzusuchen. Seine Aussage zu Coles Foto war von höchster Wichtigkeit.

Kate hatte in der Nacht keine Sekunde geschlafen, hatte morgens nur einen schnellen Kaffee hinuntergestürzt, ihre Katze gefüttert und sich dann auf den Weg nach Hull gemacht. Es hatte endlich aufgehört zu schneien, eine kurze Atempause, doch die Vorhersage verhieß nichts Gutes. Überall waren Räumfahrzeuge im Einsatz. Der völlig untypische Wintereinbruch schien kein Ende nehmen zu wollen.

Im Auto telefonierte sie mit Pamela, die sie über die Ergebnisse der Spurensicherung in ihrem, Kates, Haus informierte.

»Keine brauchbaren Fingerabdrücke. Obwohl es sehr viele sind, allein wegen der Umzugsleute. Aber keiner, der im System wäre. Ich schätze, die Randalierer haben sowieso Handschuhe getragen.«

»Fürchte ich auch«, murmelte Kate. Wer für Tyler Hanson arbeitete, war clever genug, keine Spuren zu hinterlassen.

»Ich weiß, dass Sie Hanson verdächtigen«, sagte Pamela. »Ich rate Ihnen wirklich: Verbeißen Sie sich nicht in diesen Mann. Das ist nicht mehr Ihr Fall.«

»DI Corby unternimmt überhaupt nichts.«

»Das kann sein. Damit müssen wir uns dann abfinden.« Mit Nachdruck setzte Pamela hinzu: »Wir haben aktuell wirklich genug mit unseren eigenen Angelegenheiten zu tun.«

Das stimmte. Im Grunde hatte Kate nicht mehr die geringste Kapazität frei. Für eine Weile musste sie Hanson aus ihrem Kopf streichen, so schwer es ihr auch fiel.

Diesmal traf sie Ruth Briggs, bei der sie bereits in den frühen Morgenstunden angerufen hatte, in ihrem Büro in der Stadtmitte von Hull. Angesichts der Schneeberge war es nicht leicht, einen Parkplatz zu finden. Kate stellte ihr Auto ein gutes Stück entfernt ab. Sie spürte die Kälte bis ins Mark, als sie endlich das dreistöckige Gebäude erreichte, in dessen erstem Stock Briggs Support seine Zentrale hatte.

Ruth Briggs erwartete sie mit einigen Mitarbeitern, die sie eilig zusammengetrommelt hatte. Sie wirkte ebenso übernächtigt wie Kate.

»Ich habe kein Auge zugemacht«, sagte sie anstelle einer Begrüßung. »Können Sie mir endlich sagen, was überhaupt los ist?«

»Wir überprüfen Ihren früheren Mitarbeiter Rowan Cole«, antwortete Kate. »Wir haben bislang nur eine Vermutung, die sich auch in Nichts auflösen könnte. Mit Ihrer Hilfe.«

»Also«, sagte Ruth, »ich habe jetzt alle Leute hergeholt, die abrufbar waren. Drei sind im Einsatz und im Moment nicht abkömmlich. Zwei sind im Urlaub und verreist, die erreiche ich aktuell nicht. Sonst sind aber alle da. Wir helfen Ihnen natürlich. Mir ist das alles sehr unangenehm.«

»Bitte beruhigen Sie sich«, bat Kate. »Wie gesagt, am Ende löst sich vielleicht alles in Wohlgefallen auf.«

Was sie nicht hoffte. Aber warum? Weil sie unbedingt einen Täter brauchte und sich zu früh festgelegt hatte, wie Andrew subtil angedeutet hatte?

Oder weil ihr eine innere Stimme sagte, dass sie sich auf dem richtigen Weg befand?

Außer Ruth waren fünf ihrer Mitarbeiter anwesend.

Kate nahm ihre Personalien auf und stellte ihnen anschließend in einem Hinterzimmer in Einzelgesprächen immer wieder dieselben Fragen: Wann und wie war Rowan Cole zu Briggs Support gekommen? Wo hatte er vorher gearbeitet? Gab es Kontakt zu seinen früheren Kollegen? Wusste jemand, ob er zurzeit arbeitete? Und wenn ja, wo? Hatte ihn jemand näher gekannt? Hatte Cole Verwandte und Freunde? Eltern? Geschwister? Wo könnte Cole sich im Moment aufhalten? Wusste man von einer Reise? Hatte jemand Kenntnis von einem zweiten Wohnsitz? Gehörte Cole das Haus, in dem er lebte? Wer hatte ihn wann zuletzt gesehen?

Das Ergebnis der fast dreistündigen Gespräche fiel ausgesprochen ernüchternd aus. Es gab kaum Erkenntnisse, die Kate hätten weiterbringen können. Was sich allerdings deutlich abzeichnete, war das Bild eines seltsamen Einzelgängers, der Menschen einerseits nicht wirklich an sich heranließ und andererseits auf eine unangenehme Art aufdringlich sein konnte. Er fragte Leute aus, gab jedoch selbst nichts von sich preis.

»Deshalb ist er ja schließlich auch gegangen«, sagte Alfred Russell. »Weil es zu immer mehr Beschwerden über ihn kam.« Russell war der einzige verbliebene Mann im Team. Kate hatte ihn genau unter die Lupe genommen, ihn als Täter jedoch ausgeschlossen. Ein freundlicher älterer Herr, mehrfacher Vater und Großvater, der ehrenamtlich im Pflegedienst arbeitete, weil er sich, wie er sagte, als Rentner nur gelangweilt hätte. Sich ihn als Entführer und Mörder vorzustellen, war völlig abwegig.

Zwei Frauen waren besonders häufig mit Cole zusammen eingeteilt gewesen. Elyana Kerr und Yvonne Foster. Elyana war Mitte vierzig und, wie Ruth Kate zuflüsterte, ihre verlässlichste Kraft. Yvonne Foster war noch sehr jung und wirkte wach und engagiert. Beide gaben an, nicht näher mit Cole befreundet gewesen zu sein. Allerdings hatten sie seine Zuverlässigkeit zu schätzen gewusst.

»Er kam nicht einmal zu spät«, berichtete Elyana. »Und er hat sich auch fast nie krankgemeldet. Außer, er war wirklich schwer erkältet oder so. Aber im Wesentlichen konnte man auf ihn zählen.«

»Er nahm seine Arbeit sehr ernst«, schloss sich Yvonne an. »Und er drückte sich vor nichts. Deshalb …« Sie sprach nicht weiter.

»Ja?«, fragte Kate.

»Deshalb hat Ruth zu ihm gehalten«, sagte Yvonne. »Obwohl es diese Beschwerden gab. Aber zuverlässiges Pflegepersonal … na ja. Das liegt nicht gerade auf der Straße.«

»Beschwerden, weil er Patienten und Angehörigen gegenüber indiskret war?«

»Ja. Er hatte irgendwie kein Gespür für … Distanz. Ich glaube …« Yvonne stockte erneut.

»Ja?«, fragte Kate.

»Er war nicht besonders klug«, sagte Yvonne. »Das war sein Problem. Ich bin sicher, er versuchte, einen guten Job zu machen. Aber er war eben … na ja … einfach nicht gerade intelligent.«

»Verhielt er sich Ihnen beiden gegenüber auch so distanzlos?«, fragte Kate.

»Eigentlich nicht«, meinte Yvonne. »Er hatte einfach nur so eine Art, einen auszufragen. Aber wir kannten das von ihm und haben nicht reagiert und dann hörte er auf. Außenstehende waren aber natürlich immer etwas perplex.«

»Was genau wollte er denn wissen?«, fragte Kate.

»Beziehungen«, sagte Yvonne. »Er interessierte sich für Beziehungen. Er wollte wissen, wie und wo sich die Leute kennengelernt hatten. Wie sie zueinandergefunden hatten. Ob es häufig Streit gab und wie man damit am besten umging.«

Kates inneres Alarmsystem schlug erneut an.

Ein Problem mit Frauen. Das war Hauptbestandteil des Täterprofils. Ein Mann, dem es nicht gelang, auf normalem Weg eine Partnerin zu finden. Der zu rabiaten Methoden griff, um sich den Traum vom Leben zu zweit zu erfüllen.

»Er hatte keine Beziehung?«, fragte sie.

»Nein.« Yvonne wirkte sehr sicher. »Er erwähnte mehrfach, allein zu leben.«

»Litt er darunter?«

»Das hat er nicht gesagt«, antwortete Yvonne.

Niemand wusste, wo sich Cole aufhielt. Niemand wusste, ob seine Eltern noch lebten und ob er Geschwister hatte. Oder andere Verwandte. Niemand wusste, ob er einen Zweitwohnsitz hatte. Ob er das Haus, in dem er offiziell wohnte, gemietet hatte oder der Eigentümer war. Alle hatten ihn zuletzt bei der Arbeit gesehen. Danach hatte er sich bei niemandem mehr gemeldet.

Sein Arbeitshandy hatte er abgegeben. Von seinem privaten Handy hatte niemand die Nummer.

Er war weder auf Instagram noch auf Facebook noch auf einer anderen Plattform aktiv – zumindest nicht identifizierbar.

Ob er sich bei Tinder angemeldet hatte, wusste keiner.

Er hatte fast drei Jahre für Ruth Briggs gearbeitet.

Kate seufzte. »Drei Jahre. Und so wenig kennen Sie ihn alle!«

»Er hat wirklich nichts von sich preisgegeben«, meinte Yvonne nachdenklich. »Er redete viel, deshalb merkte man das gar nicht so. Aber entweder fragte er andere aus oder er sprach über nichtssagende Themen. Eigentlich redete er ununterbrochen und man erfuhr nichts dabei.« Sie schüttelte den Kopf. »Das wird mir jetzt erst so richtig klar.«

Ruth Briggs berichtete, dass er sich auf eine Stellenausschreibung bei ihr beworben hatte. Er hatte zuvor in einem Pflegeheim in Whitby gearbeitet und konnte ein gutes Zeugnis vorweisen.

Whitby. Von Scarborough aus gesehen die entgegengesetzte Richtung. Die Stelle, an der Cole William angehalten hatte, lag ebenfalls Richtung Norden … nicht auf dem Weg nach Hunmanby. Also hatte Cole höchstwahrscheinlich wirklich eine zweite Unterkunft.

Oder er war gar nicht der Täter.

Es konnte sinnvoll sein, sich in Whitby nach ihm zu erkundigen. Unglücklicherweise gab es zwar viele Fäden, an denen sie ziehen konnten, aber den einen richtigen zu erwischen, war reine Glückssache. Fast ahnte sie, dass es in Whitby ähnlich laufen würde: Niemand würde Näheres über Rowan Cole wissen.

Zuletzt saß sie Ruth Briggs noch einmal in deren Büro gegenüber. »Ich brauche eine Liste mit allen Familien, die Rowan Cole betreut hat«, sagte sie. »Mit Adressen. Und es wäre gut, wenn angemerkt wäre, ob es in den Familien junge Frauen zwischen achtzehn und dreißig Jahren gab, die mit Cole Kontakt hatten.«

Ruth starrte sie an. »Was wollen Sie damit sagen?«

»Das ist nur ein Punkt in unserer Überprüfung«, sagte Kate.

Ruth kniff die Augen zusammen. »Dieser Fall hier in Hull. Die Nachbarin von Bianca Lewis. Diese junge Frau, die spurlos verschwunden ist. Man vermutet, dass sie auf einem Supermarktparkplatz gekidnappt wurde. Haben Sie Rowan im Verdacht?«

»Wir verfolgen etliche Spuren«, erwiderte Kate.

Ruth stöhnte auf und vergrub ihr Gesicht in den Händen. Kate, die eigentlich nicht vorgehabt hatte, konkret zu werden, nutzte den Moment und fragte unverblümt: »Würden Sie Rowan Cole eine solche Tat zutrauen?«

Ruth hob den Kopf. »Eine solche Tat würde ich niemandem zutrauen«, sagte sie.

Wieder hatte Kate keine Antwort bekommen.

Sie und Andrew trafen sich in dem Café, in dem sie schon einmal gewesen waren. Vor ein paar Tagen erst. Kate erschien es wie eine Ewigkeit, weil so viel seitdem passiert war. Nicht zuletzt hatte Andrew sie nachts in ihrem Haus geküsst. Sie hatte geglaubt, dass sich ihr Leben veränderte. Doch gestern Abend war sie schroff und abweisend gewesen und hatte sein Angebot, sie nach Hause zu fahren, ziemlich ruppig ausgeschlagen. Heute würde er jedoch mit Sicherheit normal und freundlich sein. Andrew verstand es, zu verbergen, was in ihm vorging. Das hatte ihn zu einem geschickten V-Mann gemacht, aber innerhalb einer Beziehung konnte es für Nervosität sorgen. Man wusste einfach nicht, welche Gedanken ihm durch den Kopf gingen.

Er war schon da, als Kate eintraf, arbeitete an seinem Laptop und hatte einen Kaffee vor sich stehen. Er sah aus, als hätte er zu wenig geschlafen – wie sie alle an diesem Tag –, und hatte sich nicht einmal rasiert. Kate bemerkte den Schatten grauer Bartstoppeln in seinem Gesicht.

Er ging ihr entgegen und nahm ihr den Mantel ab, eine Geste, an die sie sich langsam gewöhnte. Wie sie geahnt hatte, war er freundlich und ausgeglichen, so als sei nichts gewesen.

Kurz ging ihr durch den Kopf, dass solche Leute auch gefährlich sein konnten. Andere neigten dazu, sie falsch einzuordnen, sich zu viel herauszunehmen, und bekamen irgendwann die Quittung dafür. Eine innere Stimme sagte ihr, dass es unklug wäre, Andrew Seymour die Fähigkeit zur Härte abzusprechen.

Er bestellte einen Kaffee für sie und scrollte dann auf seinem Laptop herum. »Ich habe etliche neue Infos bekommen«, sagte er. »War nicht ganz leicht, weil heute Samstag ist, Behörden nicht besetzt sind und überhaupt kaum jemand arbeitet. Aber meine Leute und ich haben alle Register gezogen und einiges in Erfahrung gebracht.«

Kate schloss ihre Hände um den warmen Kaffeebecher, den ihr ein Kellner hingestellt hatte. »Okay«, sagte sie.

»Rowan Cole ist gerade neununddreißig Jahre alt geworden. Geboren am 3. Januar 1987 in Blackpool. Er war das uneheliche Kind einer damals siebzehnjährigen Prostituierten.«

»Kein guter Start«, sagte Kate.

»Ganz und gar nicht. Allerdings gab seine Mutter ihren Beruf auf und arbeitete fortan als Kassiererin in verschiedenen Supermärkten. Sie zogen immer wieder um. Sie hatte wechselnde Beziehungen zu Männern und mit einigen von ihnen lebte sie für längere Zeit zusammen. Trotzdem dürften ihre Namen kaum noch alle rekonstruierbar sein. Rowan hatte also immer neue Väter. Ob er zu einigen noch Kontakt hat oder möglicherweise sogar über einen dieser Männer an einen Zweitwohnsitz gelangt ist, wollen wir noch herausfinden. Sofern es sich, wie gesagt, überhaupt herausfinden lässt.«

Kate stöhnte leise. Eine Jugend in chaotischen Verhältnissen. Das erschwerte alles noch mehr.

»Cole ist Eigentümer des Hauses in Hunmanby«, fuhr Andrew fort. »Er hat es von seiner Mutter geerbt, und diese wiederum von dem Mann, den sie heiratete, als Rowan dreizehn Jahre alt war. Dieser Mann starb vor über zwanzig Jahren. Die Mutter vor zwölf Jahren.«

»Liegt irgendetwas gegen Cole vor?«, fragte Kate.

»Er ist im System«, sagte Andrew. »Allerdings als Opfer, nicht als Täter. Und nicht spurentechnisch abgespeichert. Sonst wäre er uns über die Tatorte Casado und Tremblay ja schon ins Netz gegangen.«

»Er war ein Opfer?«

»Er wurde seinen Eltern, das heißt seiner Mutter und seinem Stiefvater, weggenommen, als er fünfzehn war. Einer Lehrerin in seiner Schule waren Spuren schwerer Misshandlung an ihm aufgefallen. Sie meldete es der Polizei. Es stellte sich heraus, dass Rowans Stiefvater ihn in den zwei Jahren ihres Zusammenlebens grausam gequält hatte. Er wurde deswegen zu einer mehrjährigen Haftstrafe verurteilt. Die Mutter kam mit Bewährung davon. Rowan landete in einem Heim in Liverpool.«

»Sie lebten in Liverpool? Wie kam der Stiefvater dann zu dem Haus in Hunmanby?«

»Er hatte es ebenfalls geerbt und zunächst vermietet. Während er im Gefängnis war, lebte Coles Mutter darin. Nach seiner Entlassung zog er ebenfalls dort ein, starb aber schon bald an einer Hepatitis, die er sich wohl im Gefängnis zugezogen hatte. Rowan Cole verließ mit Erreichen seines achtzehnten Lebensjahres das Heim, unmittelbar nach dem Tod seines Stiefvaters, und lebte fortan bei seiner Mutter. Er hatte keine schlechte Prognose, galt allerdings als jemand, der durch fehlende Selbstreflexion auffiel. Zudem hatte er Probleme, komplexe Sachverhalte zu durchdringen. Er schien nicht gefährlich zu sein. Er begann eine Ausbildung zum Krankenpfleger, scheiterte aber an der Schwierigkeit der Anforderungen. Schließlich schaffte er es mit Ach und Krach zum Pflegeassistenten. Seine geistige Schwerfälligkeit kompensierte er später mit ausgeprägter Zuverlässigkeit. Natürlich kam ihm zugute, dass in Großbritannien echter Pflegenotstand herrscht. Man ist für jeden dankbar.«

Sie sah ihn bewundernd an. »Wie hast du das alles so schnell in Erfahrung bringen können?«

Er lächelte. »Gute Kontakte zu den Jugendämtern. Ich habe schon mit Gott und der Welt zusammengearbeitet und habe zum Glück viele Handynummern. Ich erreiche die Leute auch am Wochenende.«

»Nicht schlecht.«

»Ich habe mich außerdem in Hunmanby umgehört«, fuhr Andrew fort, »aber nicht viel in Erfahrung gebracht. Rowan Cole wohnt, wie wir gesehen haben, ziemlich abgeschieden. Im Dorf lässt er sich kaum je blicken. Er gilt als Einzelgänger. Aber niemand hat etwas Nachteiliges über ihn zu berichten.«

»Frauenbesuche?«

»Hat keiner beobachtet. Allerdings ist es ja auch kaum möglich, da draußen etwas zu beobachten.«

»Und Hinweise auf ein weiteres Haus gibt es nicht? Eine Hütte, ein altes Gehöft? Irgendetwas?«

Andrew verneinte. »Das waren ja keine reichen Leute.«

Kate dachte nach. »Die Mutter hatte etliche Lebensgefährten. Und Cole könnte, wie du ja schon angedeutet hast, noch Kontakt zu dem einen oder anderen haben.«

»Natürlich«, sagte Andrew. »Aber da kommen wir wirklich an unsere Grenzen. Die Mutter lebt nicht mehr. Wir können alle ihre Adressen aus den Jahren, ehe sie heiratete, überprüfen, aber das ist langwierig. Und bringt uns auch nur dann etwas, wenn sie mit den Männern oder zumindest einigen von ihnen auch zusammengelebt hat und sie unter derselben Adresse gemeldet waren. Andernfalls bleiben sie außerhalb unseres Radars.«

»Ich nehme an«, sagte Kate, »Rowan ist nicht auf Arbeitssuche?«

»Zumindest nicht über das Arbeitsamt. Das haben meine Leute gecheckt. Sozialhilfe hat er ebenfalls nicht beantragt, sonst hätten wir eine Adresse. Aber wie es scheint … ist er wie vom Erdboden verschluckt.«

Sie presste die Lippen aufeinander. »Da muss jemand sein«, sagte sie dann. »Jemand, der ihn unterstützt. Ihm mit Geld aushilft. Der ihm eine Unterkunft bietet. In der er womöglich auch seine Opfer gefangen hält.«

»Was haben deine Befragungen ergeben?«, fragte Andrew.

Kate berichtete von ihren Gesprächen. »Leider nichts, was uns wirklich weiterbringt«, schloss sie. »Nur dass sich immer mehr das Bild eines Sonderlings abzeichnet, der von den Mitarbeitern aber durchaus geschätzt wurde. Der aber niemanden richtig an sich herangelassen hat. Das fällt einigen erst jetzt auf, wo sie gefragt werden.« Kate überlegte. »Das reicht nicht, um ihn als Psychopathen zu definieren.«

»Nein, absolut nicht. Ein intellektuell unterdurchschnittlich begabter, nicht mehr ganz junger Mann mit einer sehr schweren Kindheit, der einem festen Beruf nachging und durch Zuverlässigkeit auffiel. Das ergibt insgesamt kein schlechtes Bild.«

»Der auffallend viel über Beziehungen schwadronierte, offenbar aber keine hatte. Das war ein wichtiges Thema für ihn. Weil ihn sein diesbezügliches Defizit quälte?«

»Dieses Defizit quält viele Menschen«, meinte Andrew, »ohne dass sie gleich zu Entführern und Mördern werden.«

»Aber er kannte beide Opfer. Hatte Gelegenheit, sie auszukundschaften, sich mit ihnen vertraut zu machen. Das wären ziemlich viele Zufälle auf einmal.«

»Er kannte nur Marcella persönlich.«

»Aber Gillian durch die Erzählungen ihrer Mutter und Großmutter. Wahrscheinlich haben sie ihm auch Bilder gezeigt oder es standen welche herum. Auf die Art konnte er auch über Gillian eine Menge in Erfahrung bringen.«

»Das stimmt«, sagte Andrew. Er trank seine Tasse leer und klappte den Laptop zu. »Dann bleibt uns im Moment nur die übliche mühevolle Kleinarbeit. Alles abklappern, was uns Auskunft darüber geben könnte, wo Rowan Cole abgeblieben ist und wo er seine Opfer möglicherweise versteckt. Wir müssen alle ehemaligen Arbeitgeber und Kollegen befragen, frühere Mitschüler oder Freunde und Kameraden aus dem Heim, in dem er untergebracht war. Sie könnten heute in alle Winde verstreut sein. Wir müssen die Lebensgefährten seiner Mutter ausfindig machen und herausfinden, wer womöglich noch Kontakt zu Rowan hat. Das Problem ist, das alles wird extrem viel Zeit kosten. Und wir wissen nicht, ob wir überhaupt auf der richtigen Fährte sind.«

»Das heißt …«, sagte Kate.

»… dass wir auch andere Möglichkeiten im Auge behalten sollten«, ergänzte Andrew. »Und ihnen nachgehen.«

Beide wussten, wie schwierig das würde. In Zeiten von Einsparungen und ständiger Unterbesetzung.

»Im Moment ist Cole unsere beste Option«, sagte Kate. »Genau genommen unsere einzige.«

Sie wurde vom Klingeln ihres Handys unterbrochen. Es war Pamela, die Kate auf den neuesten Stand bringen wollte. DS Helen Bennett hatte sämtliche von Ruth Briggs genannten Familien, die Rowan Cole betreut hatte, verständigt und zur Vorsicht gemahnt. Laura Gallant lag noch immer auf der Intensivstation, aber die Ärzte hatten durchblicken lassen, dass sie am nächsten Tag höchstwahrscheinlich befragt werden konnte. Ezra Morton war übers Wochenende mit Freunden beim Skifahren, wie ein Kollege aus dem Pub der Polizei mitgeteilt hatte. Er habe am Montag wieder Dienst im Black & White, werde also spätestens Sonntagabend zurückkommen.

»Das kann doch nicht wahr sein«, sagte Kate, nachdem sie das Gespräch beendet hatte. »Der einzige Mensch, der Cole auf dem Foto möglicherweise identifizieren könnte, ist über das ganze Wochenende verreist. Und wir bleiben weiter im Ungewissen. Wie kann uns denn jetzt auch noch so etwas passieren?«

»Es passiert eben«, sagte Andrew. »Es passiert, weil Menschen manchmal so etwas tun. Übers Wochenende wegfahren und es sich gut gehen lassen.« Er unterdrückte ein Gähnen.

»Es sei denn, sie arbeiten in unserem Job«, fügte er seufzend hinzu.
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Er kroch aus dem Unterstand, in dem er … wie lange gelegen hatte? William hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Er wusste nur, dass er die meiste Zeit geschlafen hatte und von wirren, fiebrigen Träumen heimgesucht worden war. Hin und wieder war er wach geworden, aber diese Phasen hatten sich nicht allzu sehr von seinen Träumen unterschieden, sodass er nie genau wusste, in welchem Zustand er sich gerade befand. Er hatte keinen klaren Gedanken fassen können, hatte sich zwischendurch gefragt, was eigentlich passiert war, aber auch diese Frage war ihm wieder entglitten, eine Antwort ließ sich nicht finden. Immer wieder war er weggedämmert, hatte nicht einmal mehr die mörderische Kälte wahrgenommen. Ein seltsamer, schwebender Zustand, manchmal nicht unwillkommen. Das hing von der Art seiner Träume ab. Sie konnten ihm Frieden und Leichtigkeit vorgaukeln oder ein unbestimmtes Grauen, eine lauernde Gefahr. Dann hörte er sein eigenes Wimmern und fragte sich, wer diese gequälten Laute ausstieß …

An diesem Nachmittag schien das Fieber zurückgegangen zu sein, was William daran erkannte, dass er etwas klarer denken konnte und nicht mehr diese glühende Hitze in seinem Kopf spürte. Dafür aber umso mehr die Kälte.

Er war so schwach, dass er nur auf allen vieren und sehr langsam aus dem Unterstand kriechen konnte. Alle Knochen taten ihm weh, so schlimm, dass ihm Tränen aus den Augen liefen. Seine Schulter pochte heftig, hatte aber, nachdem er sie gekühlt hatte, tatsächlich zu bluten aufgehört. Trotzdem hatte er viel Blut verloren und zudem immer noch keine Nahrung zu sich genommen und auch länger nichts getrunken. Er war wie verdorrt vom Fieber … Eine Entzündung. Deshalb. Die Wunde in der Schulter hatte sich entzündet und deshalb fieberte er zeitweise so sehr. Im Augenblick war es wieder etwas besser. Er wusste, dass er enorme Widerstandskräfte hatte, ein sehr gutes Immunsystem. Nur deshalb war er überhaupt noch am Leben. Doch jetzt sprach sein Körper zu ihm, und er verstand ihn, ohne Arzt zu sein, nur aus einem Instinkt heraus: Ich sterbe. Ich bin am Ende. Da ist noch ein letzter Funken Kraft, ein allerletzter. Ich muss ihn nutzen. Sonst bin ich tot.

Er hob blinzelnd den Kopf. Das dämmrige Licht sagte ihm, dass sich der Tag seinem Ende zuneigte. Es hatte Unmengen Neuschnee gegeben. Die Wolken hingen tief und schwer. Es würde womöglich bald wieder schneien.

Für einen Moment war William versucht, zurückzukriechen in das Heu und sich dem Sterben zu überlassen. Der Tod war nah, er würde die Schmerzen beenden, die Schwäche, den furchtbaren Hunger. Die Angst. Die Kälte.

Vor allem die entsetzliche Kälte.

Aber schließlich …

Er kroch auf Händen und Füßen weiter. Versank dabei fast im Schnee. Bis zum Hals. Der Schnee kühlte seine heiße, pochende Schulter.

Er kroch weiter.

Immer weiter.

Als er die Umrisse eines Gebäudes sah, die sich aus der schneeschweren Dämmerung schälten, hielt er sie für ein Trugbild. Sein Fieber stieg wieder, das hatte er während der letzten Stunde gespürt. Wahrscheinlich sah er Dinge, die es nicht gab. Sein Tod stand dicht bevor. Man sah dann vielleicht alles Mögliche. Obwohl er nicht sicher war. Er war noch nie an dieser letzten Schwelle gewesen. Ihm blieb nur noch wenig Zeit, ehe er sie überschreiten musste.

Langsam, einem Reptil ähnlicher als einem Menschen, kroch er auf das Gebäude zu. Kalter grauer Stein. Fenster. Kein Licht dahinter.

Mit einer fast übermenschlichen Kraftanstrengung richtete er sich halb auf und streckte den Arm aus. Berührte die Wand.

Tatsache. Das Haus war echt.

Es schien jedoch unbewohnt zu sein.

Langsam kroch er die Wand entlang, bog um die Ecke. Wieder eine Wand. Wieder Fenster. Kein Licht.

Wahrscheinlich ist die Wand in Wahrheit gar nicht so lang, dachte er, sie kommt mir nur so vor.

Millimeter um Millimeter tastete er sich vorwärts.

Gott, war er schwach. Er musste immer wieder innehalten, drohte jedes Mal, der Schwäche zu erliegen und in den Schnee zu sinken. Wenn das passierte, würde er nicht mehr hochkommen, das spürte er.

Mit eiserner Willenskraft blieb er auf allen vieren. Er dachte daran, wie es gewesen war, den Marathon zu laufen. Wie er sich irgendwann nur noch danach gesehnt hatte, sich zu Boden fallen zu lassen. Aufzugeben. Wie alle Glieder schmerzten, die Lunge, einfach alles, weil er vollkommen entkräftet war … Und doch irgendwann ans Ziel kam.

Darauf konzentrierte er sich jetzt. Er lief einen verdammten Marathon. Seit vielen Tagen. Er konnte nicht mehr. Keinen Schritt mehr.

Aber. Er. Würde. Das. Ziel. Erreichen.

Er kam an die Vorderfront des Hauses. Das Gebäude sah von dieser Seite genauso unbewohnt aus wie von jeder anderen. Trotzdem schob er sich zur Tür, zog sich millimeterweise an der Klinke empor. Sie gab nicht nach. Das Haus war verschlossen.

Er suchte nach einer Klingel, fand aber keine.

»Hallo?«, rief er. Seine Stimme klang so leise, dass er sie selbst kaum wahrnahm. Er versuchte es noch einmal. »Hallo?«

Es war nicht viel mehr als ein Hauch.

Der Wunsch, sich in den Schnee fallen zu lassen, wurde fast übermächtig.

Nein, nein, nein, hämmerte es in seinem Kopf.

Er sah sich um. Kleine Holzhütten, die genauso tot aussahen wie das Haus, vor dessen Eingang er kniete. Viele kleine Hütten, hermetisch mit Brettern verriegelt. Davor ein Schild: Lake View Camping.

Okay. Ein Campingplatz. Davon gab es etliche in den Hochmooren. Im Sommer gut besucht. Jetzt natürlich gähnend leer. Da war niemand. Kein Aufseher, kein Hausmeister, niemand. Dieses verdammte Ferienlager, das seinem Namen zufolge offenbar in der Nähe irgendeines Sees lag, war im Januar und im Tiefschnee natürlich nicht in Betrieb.

Er heulte jetzt hemmungslos. Es war ihm egal. Es sah sowieso keiner.

Er konnte nicht mehr. Er hatte eine menschliche Siedlung entdeckt. Gebäude. Spuren von Leben.

Und es nützte nichts, es nützte einfach gar nichts. Genauso gut hätte er auch noch mitten im Wald oder auf einer Hochebene sein können.

Er kam nicht weiter. Hier war das Ende.

Er ließ den Türgriff los, fiel in den Schnee und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand. Vor lauter Kälte spürte er seinen Körper kaum noch.

Kalte Knochen, dachte er. Kalte und vereiste Knochen.

Nur seine Schulter konnte er fühlen. Das Pochen. Es war stärker geworden und es tat sehr weh. Ohne die Verletzung hätte er eine Chance gehabt. Ohne den Blutverlust. Ohne die Infektion und das Fieber. Er hätte es schaffen können.

Er wollte sich zur Seite kippen lassen, wissend, dass er dann liegen bleiben würde. Aber das war in Ordnung, weil ein Mann auch anerkennen musste, wenn er verloren hatte. Es gehört Mut dazu, aufzugeben, diesen Satz hatte er einmal irgendwo gelesen. Und gedacht, dass er den Gedanken völlig bescheuert fand.

Jetzt, nur Minuten nachdem er sich beschworen hatte, auf keinen Fall klein beizugeben, verstand er ihn. Und nahm ihn an.

In der Ferne, irgendwo hinter einem der anderen Gebäude, erblickte er etwas Rotes. Er kniff die Augen zusammen. Ein Auto? War hier irgendwo ein Mensch?

Er schaffte es, sich noch einmal aufzurichten. Wenn das dort ein Auto war, dann war hier auch jemand. Niemand würde seinen Wagen den Winter über hier stehen lassen.

Dann erkannte er, dass es sich nicht um ein Auto handelte.

Sondern um eine Telefonzelle. Eine der wenigen, letzten, wunderbaren Telefonzellen im Vereinigten Königreich. Die hier für die Campingplatzbesucher aufgestellt worden war, in Zeiten, ehe jeder ein Handy besaß.

Und die aus unerfindlichen Gründen überlebt hatte.

Aus ebenso unerfindlichen Gründen wie er selbst.

Er streifte die Handschuhe ab, um besser greifen zu können, obwohl das angesichts seiner taub gefrorenen Finger kaum etwas brachte. Mit seiner rechten Hand tastete er in die Tasche seiner Daunenjacke.

Gott, betete er lautlos, Gott …

Nichts. Er tastete in der anderen Tasche.

Kleingeld. Er hatte fast immer etwas Kleingeld dabei, aber es hätte ihn nicht gewundert, wenn er diesmal keins gefunden hätte.

Ein paar Münzen fielen ihm in die Hand. Er holte sie hervor, seine starren Finger vermochten sie kaum zu halten, und betrachtete sie, als seien sie das größte Wunder, das ihm in seinem Leben begegnet war.

Und das waren sie auch. Sie waren mehr wert als alle seine Aktien, sein Haus, sein geplantes Haus, seine maßgeschneiderten Anzüge, sein Jaguar, seine Fernreisen in die exklusivsten Hotels der Welt … sein Beruf, sein Erfolg, sein glanzvolles Image. Sie waren mehr wert als alles, was bislang für ihn von so unglaublich hohem Wert gewesen war.

Sie waren sein Leben. Diese wenigen Münzen waren sein ganzes Leben.

Jetzt hing alles nur noch davon ab, ob das Telefon in der roten Zelle funktionierte.

Ganz langsam, immer wieder innehaltend und nach Luft ringend, kroch er darauf zu.
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Sie war zu früh im Tunny Catch. Viel zu früh. Was nie gut war. Er hätte auf sie warten müssen. Für achtzehn Uhr waren sie verabredet, aber als Nadia ankam, war es nicht einmal halb sechs. Und zu kalt, um einfach noch eine Weile spazieren zu gehen.

Sie hatte gehofft, wenigstens der Bus würde Verspätung haben, aber ausnahmsweise und trotz des vielen Schnees war er auf die Minute pünktlich. Sie hätte natürlich einen späteren nehmen können, aber sie hatte das traurige Gesicht ihrer Mutter nicht länger ertragen und ständig Angst gehabt, sie werde zu weinen beginnen, und am Ende würde Nadia nicht wegkönnen. Und das wäre eine Katastrophe gewesen. Sie lechzte danach, Peter endlich kennenzulernen.

Nachdem sie sich ein paar Minuten an der Bushaltestelle herumgedrückt, mit den Füßen aufgestampft und die Arme um sich geschlungen hatte, um warm zu werden, akzeptierte sie, dass es keinen Sinn hatte. Sie musste hineingehen, würde eine halbe Stunde lang wie bestellt und nicht abgeholt warten, bis er kam – wie jemand, dem die Zeit nicht schnell genug verging. Wie jemand, der bedürftig war.

Vielleicht fiel ihr etwas ein, was sie sagen konnte, um trotzdem noch cool rüberzukommen.

Das Tunny Catch hatte glücklicherweise ab dem Vormittag durchgehend geöffnet. Behagliche Wärme empfing sie. Es war kaum jemand da, nur zwei mittelalte Frauen saßen an einem der Tische und schienen in ein intensives Gespräch vertieft. Der Barkeeper hantierte hinter der Theke.

Aus der Küche roch es nach gutem Essen.

Plötzlich wünschte Nadia, sie wäre mit Cilly verabredet. Nicht mit dem fremden Mann, von dem sie sich so viel erhoffte. Es wäre so wunderbar einfach gewesen. Sie würden essen und trinken und plaudern …

Sie hatte sich schon viel zu lange nicht mehr mit Cilly oder einer anderen Freundin getroffen. Weil sie ständig daheim saß und ihrer Mutter die Hand hielt. Sie merkte, wie sehr ihr dieser Austausch fehlte. Noch viel mehr, als ihr bewusst gewesen war.

Sie bestellte sich einen Ingwer-Lemon-Tee, rührte gedankenverloren darin herum und versuchte, sich ein wenig zu entspannen. Man sah viel besser aus, wenn man entspannte Gesichtszüge hatte.

Leichter gesagt als getan.

Die Eingangstür öffnete sich, die Kälte des Abends strömte in den gemütlich warmen Raum. Ein Mann trat ein. Er schaute sich kurz um, kam dann auf Nadia zu.

»Nadia?«, fragte er.

Sie blickte ihn perplex an. Das war Peter?

»Ja?«, sagte sie.

»Ich bin Peter.« Er lächelte. »Darf ich mich zu dir setzen?«

Sie erholte sich nur schwer von ihrer Verwirrung. Er sah … irgendwie anders aus. Älter. Er trug einen Vollbart, der auf seinem Bild gefehlt hatte. Er war keinesfalls einen Meter fünfundachtzig groß. Und niemals erst sechsundzwanzig Jahre alt.

Das konnte einfach nicht stimmen.

Sie war zur Höflichkeit erzogen und nickte daher auf seine Frage. »Natürlich.«

Er setzte sich ihr gegenüber und blickte sie fasziniert an.

Nadia wusste nicht, wo sie hinschauen sollte. Und was sie sagen sollte. Schließlich vergewisserte sie sich noch einmal. »Du bist Peter?«

»Ja, klar.« Er sah sie unverwandt an. »Und wie du siehst, bin ich zu früh. Ich konnte es nicht abwarten. Genau wie du!« Er lachte.

Sie stimmte zaghaft ein. Er meint es nicht böse, sagte sie sich, er ist genauso gehemmt wie ich. Er versucht einfach, irgendetwas zu sagen.

»Was trinkst du da?«, fragte er.

»Tee. Ingwer-Lemon.«

»Den hole ich mir auch.« Er stand auf und ging zur Bar. Nadia blickte ihm nach.

Er hat ein altes Bild genommen, dachte sie. Eines, auf dem er fünfzehn Jahre jünger ist. Wenn das Bild überhaupt ihn zeigt.

Die Enttäuschung überschwemmte sie mit der Wucht einer großen Welle. Er hatte gelogen. Was sein Alter anging und mit weiß Gott was noch. Wahrscheinlich war er auch kein Student, und falls doch, war er verdammt alt dafür.

Er könnte fast mein Vater sein, dachte sie.

Am liebsten hätte sie sich in Luft aufgelöst. Wie hatte sie nur so blöd sein können? Sich dermaßen auf eine Internetbekanntschaft zu fokussieren und allem, was dieser Fremde von sich gab, blind zu vertrauen? Jetzt saß sie hier, hatte ihre Mutter belogen, Cilly zum Lügen verpflichtet … Und musste einen schrecklichen Abend irgendwie mit Anstand hinter sich bringen.

Mit Anstand. Das war der entscheidende Punkt. Denn eigentlich wäre Nadia am liebsten aufgestanden, hätte das Geld für den Tee hingelegt und das Weite gesucht. Aber das tat man nicht. So hatte sie es gelernt. Und so cool sie manchmal sein konnte, beim Chatten oder wenn es um Diskussionen mit ihrer Mutter ging: Im echten Leben, in der Gesellschaft eines fremden, älteren Mannes, fühlte sie sich plötzlich eingeschüchtert. Und in den Konventionen, denen zu folgen sie gelernt hatte, stärker verfangen, als sie gedacht hätte.

Peter kam an den Tisch zurück. »Der Kellner bringt gleich meinen Tee. Willst du was essen?«

»Ich habe eigentlich keinen Hunger«, sagte Nadia.

»Das kommt vielleicht noch«, meinte Peter. »Der Abend ist noch lang.«

Oh Gott, dachte Nadia.

Er saß ihr wieder gegenüber, schaute sie mit diesem intensiven Blick an.

»Du bist sehr hübsch«, sagte er. »Genauso hübsch wie auf deinen Fotos.«

Im Gegensatz zu dir habe ich ja auch aktuelle Bilder verwendet, dachte Nadia. Sie hätte es gerne laut gesagt. Cilly hätte das getan. Sie hätte dem Typen ihre Meinung hingeknallt und dann wäre sie gegangen. Aber Cilly kam aus einer Familie, in der alle eher laut und forsch miteinander umgingen und keiner sich die Butter vom Brot nehmen ließ. Sie war anders aufgewachsen als Nadia. Die immer Rücksicht auf ihre alleinerziehende, chronisch überforderte Mutter hatte nehmen müssen, was sie dazu gebracht hatte, eigene Bedürfnisse zurückzustellen und keinen Ärger zu machen.

»Erwachsenen widerspricht man nicht«, war zudem der Lieblingssatz ihrer Mutter gewesen, als Nadia und Zoey noch klein gewesen waren.

Und jetzt, bei diesem Mann, der ihr Vater hätte sein können, schaffte sie es einfach nicht. Sie schaffte es nicht, die Muster zu durchbrechen, die man ihr antrainiert hatte.

»Dir schauen sicher viele Männer hinterher«, sagte Peter.

»Es geht«, erwiderte Nadia.

Er lachte. »Erzähl mir nichts! Du bist echt total hübsch.«

»Danke«, sagte Nadia. Immerhin hatte er ihr ja gerade ein Kompliment gemacht.

Der Barkeeper brachte Peters Tee und legte zwei Karten auf den Tisch. »Falls ihr auch etwas essen wollt …«

»Später auf jeden Fall«, sagte Peter und lachte wieder.

Das ständige Lachen, obwohl es nichts zu lachen gab, nervte Nadia.

»Du studierst also?«, vergewisserte sie sich.

»Klar. Hab ich doch gesagt.«

»Weil … na ja … nimm es mir nicht übel. Aber du siehst irgendwie älter aus als sechsundzwanzig. Also, älter als ein Student.«

»Wie alt sehe ich denn aus?«

Sie zögerte. Sie wollte ihn nicht beleidigen. »Vierzig?«

Peter lehnte sich zurück und lachte laut und anhaltend. »Vierzig? Da könnte ich jetzt aber ganz schön sauer sein. Vierzig!«

»Manche sehen älter aus, als sie sind.«

»Stimmt. Wahrscheinlich liegt es daran, dass ich etwas zugelegt habe«, sagte Peter. »Aber das kriege ich wieder weg. Hab zu viel über den Büchern gesessen. Mich zu wenig bewegt.«

»Hm«, machte Nadia. Davon konnte man zunehmen. Aber nicht unbedingt alt werden.

Er zog die Karte zu sich heran. »Was wollen wir essen?«

»Ich habe wirklich keinen Hunger«, sagte Nadia.

»Also, das geht gar nicht«, erwiderte Peter. »Ich will dich zum Essen einladen. Du kannst es dir leisten. Du bist sehr dünn.«

Sie entschied sich schließlich für einen Salat, trotz Peters Protest, dass es sich dabei nicht um ein richtiges Essen handelte. Er selbst wählte eine Pastete, mit Pilzen und Sauerrahm gefüllt und dick mit Käse überbacken.

So kriegst du die Pfunde bestimmt nicht weg, dachte Nadia.

Beim Essen entspannte sich die Atmosphäre etwas. Peter erzählte langatmig von irgendeiner Reise, die er einmal gemacht hatte und auf der sich offenbar nichts ereignet hatte, was erwähnenswert gewesen wäre, aber Nadia konnte dabei abschalten und eigenen Gedanken nachhängen. Der Raum füllte sich langsam mit Menschen, man hörte Stimmen, Gläserklirren, Gelächter. Nadia bestellte sich ein Glas Prosecco. Sie trank sehr selten Alkohol, aber sie brauchte jetzt einfach irgendetwas, was ihren Kopf ein wenig vernebelte.

Peter blieb bei Tee und alkoholfreiem Bier. »Ich muss noch fahren«, erklärte er.

Immerhin. Er war verantwortungsbewusst.

Der Prosecco half. Nadia wurde gelöster. Okay, alles halb so schlimm. Peter war ganz klar nicht der Mann ihrer Zukunft, aber er war auch nicht der letzte Mann auf Erden. Es würde andere geben. Sie war jetzt beschwipst genug, um es nicht mehr allzu tragisch zu nehmen und ihre Enttäuschung zu überwinden. Sie bestellte ein zweites Glas Prosecco und es wurde noch besser. Das Leben fühlte sich leichter an als seit vielen Wochen. Oder Monaten.

Deshalb trinken die Leute also, dachte sie etwas benommen. Es hilft tatsächlich.

Selbst Peter fand sie jetzt einigermaßen erträglich. Obwohl sie ihn keinesfalls wiedersehen wollte, so betrunken konnte sie gar nicht sein. Aber immerhin verbrachte sie durch ihn endlich einmal wieder einen Abend außer Haus, und wie es aussah, wollte er unbedingt die Rechnung bezahlen.

Nadia malte sich aus, wie sie Cilly von dem Abend erzählen würde und wie viel Stoff zum Lästern und Spotten sie haben würden.

Ihre Laune stieg, als sie zwei junge Männer an der Bar bemerkte, die ein paarmal zu ihr hinüberblickten. Natürlich würden die beiden sie nicht ansprechen, da sie ja mit diesem Opa hier saß, aber es bewies ihr, dass Männer sie wahrnahmen und anziehend fanden. Damit hatte ihr der Abend trotz allem etwas gebracht. Sie würde in Zukunft öfter ausgehen. Die Zeiten, in denen sie sich daheim in ihrer Trauer vergraben hatte, waren vorbei. Davon wurde Zoey schließlich auch nicht wieder lebendig. Sie musste ihr Leben weiterführen.

Und davon würde sie sich auch von ihrer Mutter nicht abbringen lassen.

Peter wurde immer redseliger und zugleich langweiliger. Inzwischen war er bei allgemeinen Lebensbetrachtungen angelangt und schien nicht zu bemerken, dass Nadia keine Chance hatte, ein eigenes Thema anzubringen.

»Es fällt einem schwer, wenn man dauernd das verdammt gelungene Leben von den anderen sehen muss. Geht dir das auch so? Bei denen funktioniert irgendwie alles. Die sehen toll aus und finden den Partner fürs Leben und haben Kinder und ein schönes Haus … Das macht einen ganz verrückt.«

Nadia kannte das Gefühl, andere schöner zu finden als sich selbst, sich für unansehnlicher oder dicker zu halten, keine tollen Kleider zu tragen und sich nicht in den angesagten Kreisen zu bewegen … Ganze Lebensentwürfe waren noch nicht ihr Thema, aber seines natürlich, weil er viel älter war als sie.

Er war mindestens vierzig, sah ziemlich unattraktiv aus und suchte offensichtlich mit wachsender Verzweiflung nach einer Partnerin, wobei seine Chancen ihrer Ansicht nach schlecht standen. Zum einen war es einfach völlig bescheuert, sich auf Suchportalen falsch darzustellen: sich jünger, größer und schöner zu machen, als man war. Man flog beim ersten Date sowieso auf, und welche Frau hatte Lust auf einen Mann, der sie schon belog, bevor man sich überhaupt getroffen hatte?

Aber selbst wenn er im wirklichen Leben einer gleichaltrigen Frau begegnete, der er nichts vorgespielt hatte, war er einfach unangenehm. Und seltsam. Er lachte zu viel, wahrscheinlich um zu kaschieren, dass er Schwierigkeiten hatte, ein normales, interessantes Gespräch zu führen.

»Hast du Freunde, die ein so viel besseres Leben haben als du?«, fragte sie.

Er blickte etwas traurig drein. »Ich habe keine Freunde.«

Sollte man auch nie zugeben, dachte Nadia.

»Ich bin auf Facebook«, fuhr Peter fort, »und Instagram. Ich schaue mir da die Leute an. Und die leben alle genau so, wie ich gerne leben würde.«

Nadia wusste aus eigener Erfahrung, dass sich die Bilder auf Instagram vernichtend anfühlen konnten. Und das, was die Leute dort von ihrem Leben erzählten. Sie hatte einmal mit Elyana darüber gesprochen, und die hatte ihr geraten, nicht alles, was sie dort las und sah, für bare Münze zu nehmen.

»Über den Fotos und dem ganzen Alltag, der dort ausgebreitet wird, liegt häufig ein Filter«, hatte sie gesagt. »Oder sogar ganz viele Filter. Selbstdarstellung, die nur dazu dient, der Welt zu zeigen, dass man es geschafft hat. Dass man in einem eigenen, gut funktionierenden Leben angekommen ist. Und wenn doch mal ein Problem thematisiert wird, dann garniert mit ein paar klischeehaften Weisheiten, die angeblich schnell zu einer Lösung führen werden. Lass dich davon nicht verrückt machen, Nadia. Denk dir all die Filter weg, und was dann bleibt, ist die Realität. Mit all ihren Höhen, aber auch Tiefen. Mit Selbstzweifeln, Tränen, Misserfolgen, Ängsten. Mit all dem, was einfach zum Leben gehört.«

Nadia wusste, dass sie recht hatte. Trotzdem fiel es ihr manchmal schwer, sich nicht einwickeln zu lassen.

»Du darfst nicht alles glauben, was du dort siehst«, sagte sie nun zu Peter. »Das ist alles nicht so, wie es dargestellt wird.«

Er nickte. »Ja. Die sagen gar nicht, wo sie ihre Probleme haben.«

»Genau, sie lassen ganz viel weg. Alles, was nicht gut ist an ihrem Leben. Und dadurch stimmt das Bild einfach am Ende nicht.«

»Na ja, die müssen ja auch nicht sagen, was nicht gut ist«, meinte Peter.

Nadia empfand ihn schon wieder als ziemlich begriffsstutzig und in sich unlogisch. »Nein. Aber man muss dann auch nicht denken, dass alles so toll ist, wie es scheint. Und dann muss man nicht neidisch sein oder traurig oder so.«

»Also, ich will so leben wie die«, sagte Peter, obwohl er gerade selbst festgestellt hatte, dass man nicht die ganze Wahrheit mitgeteilt bekam. »Davon träume ich schon immer. Ich will eine schöne Frau und ein schönes Haus und dann zeige ich auch solche Bilder.«

Träum weiter, dachte Nadia. Sie war zunehmend genervt. Er raffte nichts und laberte ziemlich viel widersprüchliches Zeug. Nadia kam sich fast wie die Ältere von ihnen beiden vor.

Peter fixierte ihr zweites, inzwischen fast leeres Proseccoglas. »Du trinkst ziemlich viel«, sagte er.

Nadia zuckte zusammen. »Zwei Gläser Prosecco sind doch nicht viel«, entgegnete sie.

»Du isst zu wenig und trinkst zu viel«, beharrte Peter. »Es muss andersherum sein. Mehr essen und weniger trinken. Also Alkohol.«

Trotz ihrer guten Manieren wurde sie nun etwas pampig. »Das ist ja wohl meine Sache. Ich bezahle den Prosecco auch, wenn er dir zu teuer ist.«

»Es geht nicht ums Geld. Sondern um deine Gesundheit.«

Er hätte wirklich ihr Vater sein können. Eltern redeten so. Nicht Männer beim ersten Date.

»Man wird auch leichtfertig, wenn man betrunken ist«, sagte Peter.

»Ach ja?« Sie merkte, wie aggressiv sie klang. Der Alkohol brachte ihre taffe Seite ans Licht.

»Betrunkene Frauen lassen sich eher von Männern ansprechen und sind auch bereit …« Er stockte.

»Wozu bereit?« Endlich war ihm einmal etwas peinlich.

»Sie sind bereit, ihren Körper herzugeben«, sagte Peter.

Nadia fand diese Formulierung so skurril, dass diesmal sie es war, die laut lachte. »Du bist wirklich lustig«, sagte sie.

Für einen Moment schien es, als werde Peter wütend, aber er fing sich rechtzeitig und lachte ebenfalls. Dennoch merkte sie trotz ihres benebelten Verstandes, dass er sich nur mühsam zusammenriss. Sie dachte an ihren Chat zum Thema Treue.

Ein Spinner. Ganz klar ein Spinner.

Trotz allem verlief die nächste Stunde einigermaßen erträglich. Peter bestellte sich einen Käsekuchen mit Kirschen und Schokolade und überredete Nadia, dasselbe zu nehmen. Sie fühlte sich satt und beschwipst und ihr war angenehm warm. Sie freute sich darauf, später noch mit Cilly zu telefonieren und aus vollem Herzen über Peter abzulästern. Als sie das Pub verließen, war es kurz nach neun. Nadia beglückwünschte sich zu ihrem Durchhaltevermögen. Über drei Stunden mit diesem Armleuchter. Immerhin hatte Peter die Rechnung bezahlt.

Es hatte erneut zu schneien begonnen.

»Da hinten steht mein Wagen«, sagte Peter. »Ich fahre dich selbstverständlich nach Hause.«

»Vielen Dank. Ich nehme den Bus.«

»Unsinn. Bei diesem Wetter. Du frierst dir ja alle deine hübschen Einzelteile ab«, sagte Peter.

Hübsche Einzelteile! Sie hoffte wirklich, dass sie sich das alles für Cilly merken konnte.

»Der Bus müsste gleich kommen«, sagte Nadia nach einem Blick in ihre App. Genau genommen müsste er gerade jetzt kommen. Sie sah hinüber zur Haltestelle, die von Flocken umwirbelt wurde. Dieser verdammte Schnee. Am Ende kam der Bus wirklich nicht oder sehr verspätet.

»Ach ja?«, fragte Peter. Er spähte mit übertriebener Gestik und Mimik nach allen Seiten. »Ich sehe ihn nicht. Siehst du ihn?«

Der Bus kam nicht. Zehn Minuten später war er immer noch nicht da. Nadia und Peter waren mittlerweile beide mit Schnee bedeckt. Peter weigerte sich, einfach loszufahren, und Nadia hoffte dennoch, dass er genau das tun würde, auch wenn sie nicht wusste, was dann werden sollte. Der Schnee brachte offensichtlich den Fahrplan durcheinander und Geld für ein Taxi hatte sie nicht.

»Also bitte«, sagte Peter. »Mir wird langsam ganz schön kalt. Jetzt komm endlich mit. Ich bin harmlos. Und ich bin kein Fremder mehr für dich.«

Doch, dachte sie, genau das bist du.

Sie fror inzwischen erbärmlich und der Bus war weit und breit nicht zu sehen. Natürlich hätte sie ihre Mutter anrufen können. Sie wusste, Viola hätte sich sofort ins Auto gesetzt und wäre trotz des Wetters gekommen. Aber dann hätte sie nach Cilly gefragt und was hätte Nadia antworten sollen? Es wäre aufgeflogen, dass sie gelogen hatte.

Peter wedelte mit seinem Autoschlüssel. »Also los, komm jetzt! Du benimmst dich wirklich etwas kindisch gerade.«

Er hatte recht. Er war blöd, aber harmlos. Und sie hatte sonst keine andere Wahl, als langsam festzufrieren und auf einen Bus zu warten, der nicht kam, oder ihre Mutter anzurufen und danach tagelang Stress zu haben.

Oder sich von Peter schnell nach Hause fahren zu lassen.

»Okay«, sagte sie.
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Er schreckte hoch und stellte fest, dass er schon wieder eingeschlafen war. Schnee bedeckte ihn und er fror nicht einmal. Er hatte die rote Telefonzelle fast erreicht, aber er hätte nicht sagen können, wie lange er schon unterwegs war. Er hatte ständig innehalten müssen, in immer kürzeren Abständen. Er hatte keine Kraft mehr. Null. Zudem glaubte er, dass seine Wunde an der Schulter wieder zu bluten begonnen hatte.

Sein Fieber stieg. Er begann, alles verschwommen zu sehen, die leeren, abweisenden Gebäude, die kahlen Bäume, das Schild mit der Aufschrift Lake View Camping.

Es kam ihm so vor, als bewege sich die Telefonzelle von ihm weg. Je näher er kroch, desto weiter entfernte sie sich.

Eine Fata Morgana, dachte er. Er hatte von Menschen gelesen, die sich in der Wüste verirrt und nach Tagen ohne Wasser und halb tot vor Durst plötzlich Palmen gesehen hatten und glitzernde Quellen. Aber die Bilder waren nicht real. Sie hatten sich aufgelöst oder waren zurückgewichen.

Wahrscheinlich spielte auch sein Gehirn ihm einen Streich.

Wo gab es denn noch Telefonzellen? Die musste man doch mit der Lupe suchen. Und ausgerechnet hier sollte eine stehen? In dieser Einöde?

Immer wenn er so weit war mit seinen Gedanken, immer wenn er an den Punkt kam, von der völligen Aussichtslosigkeit seiner Situation überzeugt zu sein, fiel er vornüber in den Schnee und blieb liegen, seiner einzigen kleinen Kraftquelle beraubt: der müde flackernden Hoffnung. Jedes Mal, wenn sie erlosch, konnte er nicht weiter.

Doch wenn der Funke auch nur hauchfein wieder zitterte, raffte er sich erneut auf.

Inzwischen war es dunkel geworden, aber er hatte keine Ahnung, ob es Abend war oder schon tiefe Nacht. Er hatte geschlafen oder war ohnmächtig gewesen, das wusste er selbst nicht. Was er begriff: Wenn er noch einmal einschliefe, dann war es das. Dann starb er.

Entweder er erreichte jetzt die Telefonzelle oder er ergab sich dem Tod.

Er widerstand der Versuchung, sich noch einmal in den Schnee sinken zu lassen, und kroch stattdessen weiter und weiter …

Und dann war er direkt vor ihr. Vor der roten Telefonzelle. Mühsam hob er den Arm und berührte sie.

Sie war echt!

Er hätte geweint, wenn er noch gekonnt hätte. Vielleicht waren seine Tränen erfroren. Wie seine Nase, sie würde abbrechen, sobald er sie berührte. Überhaupt bestand er nur noch aus Eis.

Die große Frage war: Wie sollte er die Tür aufbekommen?

Konnte ein Mensch so verdammt schwach sein?

Es war ja nicht nur so, dass er sich aufrichten und am Türgriff hochziehen musste. Die Tür wurde zudem von einem Schneeberg blockiert. Kurz tauchten Bilder vor seinem inneren Auge auf, sie schienen aus einer lang vergangenen Zeit zu kommen: er beim Joggen. Den Klippenpfad entlang. Beim Marathon. Beim Segeln. Er sah seine muskulösen, braun gebrannten Arme vor sich. Es hatte nichts, einfach nichts gegeben, wozu ihm jemals die Kraft gefehlt hatte. Er hatte gar nicht gewusst, wie sich das anfühlte. Selbst wenn er an seine Grenzen gekommen war, hatte er es jedes Mal geschafft, über sie hinauszugehen. Aber nie, niemals hatte er dieses Ausmaß an Kraftlosigkeit erreicht.

Er musste – für einen letzten Moment noch – wieder dieser Mann von früher sein. Der Mann, der über seine Grenzen ging.

Langsam, ganz langsam richtete er sich auf, schaffte es, den Türgriff zu packen, hatte kurz die furchtbare Vorstellung, seine bloße Hand werde daran festfrieren. Er hatte seine Handschuhe dort liegen gelassen, wo er sie abgestreift hatte. Gott, konnte irgendetwas auf dieser Welt so kalt sein wie dieses Metall?

Er kniete jetzt, zog an der Tür. Sie bewegte sich keinen Millimeter.

Der Schnee. Dieser elende Schneeberg davor. Er musste ihn beiseiteschieben.

Mit bloßen Händen begann er, den Weg freizuschaufeln. Seine Hände waren inzwischen garantiert erfroren, ebenso wie seine Nase und seine Füße, aber egal. Einem Arzt würde etwas einfallen.

Es ging ums Überleben. Um nichts sonst.

Als er nicht mehr weiterschaufeln konnte, zog er erneut an der Tür. Sie öffnete sich ein Stück. Es gelang ihm, den Rest Schnee wegzudrücken. Die Tür ging nicht ganz auf, aber der Spalt war breit genug für ihn.

Er schob sich ins Innere der Zelle. Es war um nichts wärmer als draußen, aber wenigstens war er hier windgeschützt und es schneite nicht und es war trocken.

Es gelang ihm nicht, auf die Füße zu kommen, aber auch auf Knien reichte er knapp bis zum Tastenfeld. Schwieriger war es, den schwarzen Telefonhörer zu greifen. Er versuchte es zweimal vergeblich, beim dritten Mal fiel der Hörer nach unten und baumelte an der Telefonschnur. William hielt den Atem an, einer Panik nahe bei der Vorstellung, er könnte etwas kaputt gemacht haben. Doch dann gelang es ihm, den Hörer zu fassen. Er presste ihn an sein Ohr.

Er hörte das Freizeichen.

Der Apparat war in Betrieb.

Lieber Gott, danke. Lieber Gott, danke.

Die Worte gingen ihm in einer Endlosschleife durch den Kopf, während er unendlich langsam mit seiner steif gefrorenen Hand die Geldmünzen aus seiner Jackentasche kramte. Es waren nicht viele.

Er hatte nur einen Versuch. Einen Anruf. Wenig Zeit, seinen Hilferuf loszuwerden. Er erinnerte sich an frühere Zeiten, wie schnell die Münzen durch den Apparat gescheppert waren, wie oft ein Gespräch zu Ende gewesen war, obwohl man noch mitten im Satz steckte.

Er würde Julia anrufen. Er überlegte, ob er den Festnetzanschluss ihres gemeinsamen Zuhauses wählen sollte oder ihr Handy. Vielleicht besser das Handy. Vielleicht schlief sie schon, er wusste ja nicht, wie spät es war, und dann hätte sie das Handy sicher neben dem Bett liegen. Den Apparat im Wohnzimmer würde sie womöglich gar nicht hören, und dann sprang der Anrufbeantworter an, und sein Geld war vielleicht weg, bevor der Ansagetext zu Ende war und er auf das Band sprechen konnte.

Mit qualvoller Anstrengung, die ihm den Schweiß aufs Gesicht trieb und sein Herz zum Rasen brachte, reckte er sich so weit nach oben, dass er die Tastatur erreichen konnte. Zum Glück wusste er die Nummer auswendig – im Zeitalter von Smartphones keineswegs selbstverständlich.

Er tippte die Zahlen ein. Der Apparat gab kurze, helle Tastentöne von sich. Dann die lang gezogenen ruhigen Töne, die anzeigten, dass jetzt Julias Handy klingelte.

Geh. Bitte. Dran. Geh. Dran.

»Hallo?«, sagte ihre Stimme. Es klang nicht so, als habe sie bereits geschlafen. Sie wirkte etwas verwundert. Natürlich, ihr Display zeigte eine unbekannte Nummer an oder vielleicht auch gar keine Nummer, er hatte keine Ahnung.

Scheppernd fiel die erste Münze durch.

»Julia? Julia? Ich bin es.« War das er? Dieses hilflose Krächzen eines alten Mannes – sollte das seine Stimme sein?

Sie schien ihn trotzdem zu erkennen. »William? Bist du das?«

Die nächste Münze. Er musste sich ausschließlich auf seine Botschaft konzentrieren. Keine Zeit für irgendwelche Erklärungen.

»Julia. Lake View Camping. Ich … bin … hier …«

»Auf einem Campingplatz?«

»Lake View Camping. Tief … in den … Hochmooren. Bitte …«

Die nächste Münze. Aber immerhin, er hatte den Ort nennen können.

»Du bist dort?«

»Ich … brauche … Hilfe. Polizei. Arzt.« Er schaffte nur noch einzelne Worte. Seine Zunge war ein Klumpen. Ein Schneeklumpen. Gefroren. Sie bewegte sich nicht so, wie sie sollte.

»William …«

»Schnell …«, stieß er hervor. »Ich sterbe …«

Die letzte Münze.

Dann brach das Gespräch ab.

Er sank auf den Boden der Telefonzelle. Der Hörer baumelte über ihm. Er schloss die Augen.

Er hatte es geschafft.

Er würde am Leben bleiben.
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Sie fuhr durch den dunklen Abend nach Hause. Die Straßen waren halbwegs geräumt, aber es schneite schon wieder. Als wollte dieser Januar unbedingt all die vielen verregneten, schneelosen, zu milden Winter vergessen machen, an die man hier im Allgemeinen gewöhnt war. Jetzt hatten sie das perfekte Winterwunderland … Und es war nicht mal Weihnachten.

Sie und Andrew hatten bis zum Abend im Café gesessen und Theorien gewälzt. Irgendwann hatte Andrew gesagt: »Also, ich will jetzt nach Hause, etwas essen und dann schlafen. Wir machen morgen weiter.«

Er hatte rote Augen gehabt vom Schlafmangel, und Kate ahnte, dass sie genauso aussah. Sie mussten beide wieder Kraft schöpfen. Das war der einzige vernünftige Gedanke.

Er hatte sie angesehen. »Magst du mitkommen? Ich koche etwas für uns beide.«

Sie hatte kurz gezögert. Die Versuchung war groß, denn sie befanden sich bereits in Hull, ihr Heimweg würde langwierig und mühsam sein und vor Mitternacht wäre sie nicht im Bett. Messy war allein, hatte aber genug Trockenfutter und Wasser und warme Zimmer.

Sie würde gut bis zum nächsten Tag durchhalten.

Und das war der Punkt: der nächste Tag … Sie würde aufgrund der Wetterverhältnisse bei ihm übernachten.

Bei der Vorstellung, was sich daraus ergeben könnte, war sie wieder einmal geflohen und schlingerte nun mit ihrem Wagen über die Straßen, die Augen zusammengekniffen, um trotz der unzähligen, im Scheinwerferlicht umherwirbelnden Flocken den Streckenverlauf zu erkennen.

Sie hätte jetzt bei Andrew sein können, wahrscheinlich hätten sie ein paar Kerzen angemacht und er würde etwas kochen. Sie würde sich umsorgt fühlen, warm und geborgen …

Stattdessen …

»Ich bin unfassbar blöd«, sagte sie laut zu sich selbst, und sie meinte fast, Calebs Stimme zu hören: Ja. In der Tat.

Sie lenkte den Wagen in eine Parkbucht und hielt an.

Ihr Leben brachte sie derzeit an ihre Grenzen. Das ungeliebte Haus voller unausgepackter Kisten und jetzt auch noch mit obszön beschmierten Wänden. Der Fall, der ihr mehr denn je an die Nieren ging, weil das Leben zweier Frauen auf dem Spiel stand und sie es nicht schaffte, ihnen zur Hilfe zu kommen. Und kaum hatte sich eine Tür geöffnet, standen sie schon vor der nächsten. Sie war ziemlich sicher, mit Rowan Cole auf der richtigen Spur zu sein, aber es schien, als hätten sie sich erneut festgefahren. Cole war abgetaucht. Komplett. Unauffindbar. Und niemand wusste, wo er geblieben war.

Und dann war da noch Andrew. Der sich um sie bemühte. Der in der Nacht des Einbruchs sofort zur Stelle gewesen war. Der ihr ihre pampige Art nicht nachtrug, freundlich und ausgeglichen blieb. Der ihr immer wieder Angebote machte.

Und sie? Der ewige hakenschlagende Hase auf der Flucht.

Der Mensch, der vor dem Leben davonlief.

Sie kramte den Zettel mit seiner Privatadresse aus ihrer Handtasche, tippte sie in ihr Navi ein, startete das Auto, wendete und fuhr die Straße zurück, die sie gekommen war. So schnell es irgend ging. Damit sie nicht der Mut verließ.

Andrew wohnte in Stoneferry, einem etwas außerhalb des Stadtkerns von Hull gelegenen Viertel, das aus freundlichen Straßen, Häusern aus rotem Backstein, kleinen Gärten und vielen Bäumen bestand. In den meisten Häusern brannte noch Licht. In dieser tief verschneiten Nacht wirkten die beleuchteten Fenster wie die Bilder eines Adventskalenders.

Andrew wohnte nicht in einem frei stehenden Haus, sondern in einem Reihenendhaus. Mit einer weiß lackierten Eingangstür, einem winzigen Vorgärtchen und, soweit Kate erkennen konnte, einer Backsteinmauer hinter dem Haus, die einen weiteren Garten umschloss. Das Haus bestand aus Erdgeschoss und erstem Stock. Hinter allen Fenstern brannte noch Licht.

Kate parkte gegenüber und überlegte, was das Haus über das Wesen von Andrew aussagte.

Es war gepflegt und hübsch, aber völlig konform mit den anderen Häusern ringsum. Andrews Zuhause ließ nicht auf seine innere Verfassung schließen. Caleb Hale, der zum Schluss aus einem der reichsten Viertel Scarboroughs in eine schäbige Wohnung in einem nicht minder schäbigen Haus gezogen war, hatte allein über seine Art, sein Umfeld auszusuchen und zu gestalten, Einblick in sein Inneres gewährt. Aber Caleb war alkoholabhängig und von irgendeinem Zeitpunkt an im Abstieg begriffen gewesen.

Andrew hatte sein Leben im Griff.

Kate stieg aus, stapfte durch den Schnee auf das Haus zu und klingelte. Sie spürte, dass ihre Wangen brannten. Gleich mitzukommen, wäre weit weniger peinlich gewesen, als erst abzurauschen und dann umzukehren. Sie merkte, dass sie vor lauter Stress den Träger ihrer Handtasche viel zu fest umklammerte, so sehr, dass ihre Finger schmerzten. Sie lockerte den Griff und atmete tief durch.

Entspann dich, befahl sie sich.

Die Tür wurde geöffnet. Vor Kate stand ein junges Mädchen. Es war mit schwarzen Glitzerleggins bekleidet, hatte Plüschschuhe in Form von Katzenköpfen an den nackten Füßen, trug einen viel zu großen schwarzen Pullover und hatte die langen dunklen Haare zurückgebunden. Dramatisch geschminkte Augen blickten Kate an.

»Wer sind Sie denn?«

Kate verschlug es so vollständig die Sprache, dass sie zunächst keine Antwort gab und ihr Gegenüber nur perplex anstarrte.

Das Mädchen wurde ungeduldig. »Können Sie nicht sprechen?«

Kate schluckte. »DI Linville«, brachte sie mühsam hervor – ihre übliche Art, sich vorzustellen, und in dieser Situation der einzige Weg, ihren Namen überhaupt über die Lippen zu bekommen. »North Yorkshire Police.«

Das Mädchen drehte sich um und rief ins Haus: »Dad! Eine Kollegin!«

Die Tochter! Das war Andrews Tochter. Er hatte nicht erwähnt, dass sie gerade bei ihm war.

Wie schrecklich. Wieso, um Himmels willen, war sie bloß umgekehrt? Da stand sie nun, abgekämpft, nass geschneit, mit wirren Haaren … und dieses Mädchen würde garantiert wittern, dass sie und ihr Vater … Kurz erwog sie, sich einfach umzudrehen und davonzulaufen, aber da tauchte Andrew schon auf. Er hatte Anzug und Krawatte, seine übliche Dienstkleidung, abgelegt und war in Jeans und Pullover. Barfuß. Entspannt.

Kate wünschte einfach nur, die Erde würde sich unter ihr auftun.

»Kate!« Seine Stimme klang warm. »Komm rein!« Er streckte den Arm aus. Kate trat einen Schritt zurück.

»Ich will nicht stören«, sagte sie steif.

»Du störst nicht«, versicherte Andrew. Er deutete auf das Mädchen. »Das ist Vicky. Meine Tochter. Sie war unangekündigt hier, als ich nach Hause kam.« Der letzte Satz klang nicht so, als sei er besonders begeistert davon.

»Victoria«, sagte Vicky. »Für Sie.«

»Vicky, das ist DI Kate Linville«, sagte Andrew. »Eine sehr wichtige Mitarbeiterin.«

Vicky musterte Kate von Kopf bis Fuß. Kate spürte, dass sie jeden Millimeter ihrer Gestalt scannte und dass es nichts an ihr gab, was diese Vicky annehmbar fand.

»Und warum kreuzt sie hier mitten in der Nacht auf?«, fragte sie.

»Das reicht jetzt«, sagte Andrew. »Die Einzige, die hier unangemeldet aufgekreuzt ist, bist du.«

»Und sie«, Vicky wies mit dem Daumen auf Kate, »kommt sie öfter nachts hier vorbei?«

Kate fand die Situation zunehmend unerträglich. »Wir arbeiten an einem sehr brisanten Fall. Aber das hat Zeit bis morgen.« Sie wandte sich zum Gehen. Nur weg hier. So schnell wie möglich.

»Kate! Komm doch bitte kurz rein«, sagte Andrew.

Vicky stieß einen theatralischen Seufzer aus.

Keine Sekunde, keine Sekunde würde Kate das Haus betreten, um sich weiterhin von diesem Geschöpf mit der Modelfigur und der lässigen Schönheit der Jugend abfällig taxieren zu lassen.

Sie lief den Gartenweg entlang, wissend, dass Andrew ohne Schuhe nicht sofort hinterherkonnte.

Sie hörte ihn rufen: »Kate! Warte doch!«

Und Vicky: »Wie ist die denn drauf? Will die was von dir, Dad? Das gibt’s doch nicht!«

Kate erreichte das Auto, schloss auf und sank hinter das Steuer. Startete den Wagen und betete, dass die Räder nicht im Schnee feststeckten. Sie hatte Glück. Es gelang ihr, ohne peinliches Aufheulen des Motors und ohne schlingerndes Rutschen loszufahren.

Erst als sie um fünf Ecken herum war und garantiert nicht mehr gesehen werden konnte, hielt sie an.

Das war es eben. Das war es, was weder Bücher noch wohlmeinende Kollegen oder Bekannte auf dem Schirm hatten, wenn sie ihr rieten, mutig zu sein, ihr Herz über die Hürde zu werfen, ihr Geschick in die eigenen Hände zu nehmen, ihres eigenen Glückes Schmied zu sein … und was es sonst noch alles an dämlichen Floskeln gab. Sie sagten nicht, was man tun sollte, wenn es richtig furchtbar ausging. Richtig schrecklich. Wie man sich davon erholte, wie man dann den Mut für einen neuen Anlauf fand. Sie wiederholten nur ungebrochen ihr Mantra: Wer wagt, gewinnt.

Blödsinn. So einfach war es eben nicht. Sie hatte auf zwischenmenschlicher Ebene zu viele Niederlagen einkassiert, als dass sie es einfach so riskieren konnte, etwas zu wagen. Weil sie hinterher schlimmer dran war als vorher.

Sie starrte in die Flocken, die durch die Dunkelheit wirbelten. Andrew hatte wohl tatsächlich nicht gewusst, dass ihn zu Hause seine Tochter erwarten würde. Verständlich, dass sie einen Schlüssel zum Haus ihres Vaters besaß. Aber sie lebte in Südengland mit ihrer Mutter, ging dort zur Schule. Andrew war offensichtlich nicht begeistert gewesen über ihr plötzliches Auftauchen, wahrscheinlich, weil dahinter nur irgendein Problem stecken konnte. Vielleicht hatte Vicky sich mit ihrer Mutter zerstritten oder die Schule geschmissen … Auf jeden Fall war sie zu ihrem Vater geflüchtet und der konnte sie kaum auf die Straße setzen.

Kate angelte ein Taschentuch aus dem Seitenfach ihres Wagens und schnäuzte sich kräftig. Sie hatte nicht geweint, aber sie war nah dran gewesen. Sie hatte Vickys Feindseligkeit deutlich gespürt. Und vermutlich hatte das Mädchen wiederum gespürt, dass zwischen ihr und Andrew mehr vor sich ging, als es die gemeinsame Arbeit erfordert hätte.

Wenn Vicky vorhatte, in Hull zu bleiben, konnte Kate eine Beziehung mit Andrew vergessen.

Aber selbst wenn sie zu ihrer Mutter zurückging … gab es sie einfach.

Apropos Mutter: Vicky war eine Schönheit. Und darin kam sie wahrscheinlich nicht nur nach Andrew. Seine Nochehefrau musste ebenfalls sehr gut aussehen.

Wie hatte sie, Kate, so blöd sein können …

Okay. Haken dran. Sie würde jetzt nach Hause fahren, zu Messy, der Katze, die sie liebte. Sie würde versuchen, den Rest der Nacht zu schlafen. Sie würde morgen früh ausgeruht und kraftvoll erneut in die Ermittlungen starten.

Und sich von nun an jeden privaten Gedanken an DCI Seymour verbieten.
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Nadia hatte sich gewundert, dass Peter einen großen Jeep fuhr. Er hatte ihn angeblich von einem Kumpel geliehen, und sie hatte im ersten Moment gedacht, bei diesem müsste es sich ebenfalls um einen Studenten handeln. Aber besaßen Studenten große, teure Jeeps? Andererseits stimmte das mit dem Studium wahrscheinlich sowieso nicht. Gut, manche studierten später ein zweites Mal, auch in fortgeschrittenen Jahren. Aber irgendwie glaubte sie das bei Peter nicht. So etwas erwähnte man doch wohl, oder? Dass es schon das zweite Studium war, das man absolvierte, oder dass man sich spät dazu entschlossen hatte, nach einer Lehre oder Ähnlichem … Peter hatte bei seinem Alter gelogen und mit dem Studium bestimmt auch. Und ganz sicher war das nicht er auf dem Bumble-Foto, auch nicht in seiner Jugend. Er hatte irgendein fremdes Bild verwendet, von einem Menschen, der nicht einmal wusste, dass sein Gesicht auf einer Dating-App herumgeisterte.

Peter hatte sie nach Strich und Faden belogen und sie war zu ihm ins Auto gestiegen.

Sie versuchte, die Furcht, die sich in ihr ausbreiten wollte, zu verdrängen. Er musste nicht kriminell sein. Er war einfach nicht ganz dicht. Und sie hatte nicht gewusst, wie sie nach Hause kommen sollte.

Sie waren eine Weile schweigend gefahren. Nadia unterbrach die Stille. »Tolles Auto. Dein Kumpel muss ganz schön Geld haben.«

Sie sah ihn von der Seite an. Sie bemerkte, dass er die Stirn runzelte. »Das ist mein Auto«, sagte er.

»Du hast gesagt, dass …«

»Ich weiß, was ich gesagt habe. Ich habe es meinem Kumpel abgekauft.«

»Einfach so?«

»Ja.«

Nadia fand das genauso eigenartig wie alles Übrige. »Woher hast du denn so viel Geld?«

»Hab lange gespart.«

»Aber … so viel Geld kann man doch als Student gar nicht sparen!«

»Wenn man viel arbeitet, schon.«

»Du hast gar keine Arbeit erwähnt. Also einen Job oder so.«

»Ich kannte dich nicht. Ich erzähle doch jemandem, den ich gar nicht kenne, nicht alle Sachen aus meinem Leben.«

»Aber jetzt kennst du mich.«

»Ein bisschen«, sagte Peter.

Warum machte er ein derart blödes Geheimnis aus seiner Arbeit?

»Also … womit verdient man als Student genug Geld für einen solchen Schlitten?«

Er presste die Lippen zusammen. »Ich habe alles Mögliche gemacht.«

Es war offensichtlich, dass er darüber nicht reden mochte. Wahrscheinlich, weil auch die Geschichte mit dem Auto, wie alles andere, nicht stimmte.

Ich bin froh, wenn ich zu Hause bin, dachte Nadia.

Wieder schwiegen beide. Es war keine angenehme Stille, kein einträchtiges Schweigen. Spannung lag in der Luft und Aggression. Wann war Peter in diesen Modus gewechselt? Nadia hätte es nicht zu sagen gewusst. Am Anfang war Peter leutselig und nervig gewesen. Jetzt verströmte er fast etwas wie … Wut. Einen unterdrückten Zorn.

Weil sie sich so lange geweigert hatte, sich von ihm nach Hause fahren zu lassen?

Dieser Abend war ein einziger Reinfall.

Was sie auch wunderte: Peter sprach kein nächstes Treffen an. Warum fragte er sie nicht, wann sie sich erneut sehen wollten? Nicht dass sie darauf eingegangen wäre, höchstens zum Schein, solange sie in seinem Auto saß. Aber es war doch seltsam, dass er keinen Vorstoß unternahm. Den ganzen Abend hätte sie darauf gewettet, dass er es versuchen würde. Dann war diese seltsame Veränderung in ihm vorgegangen.

Scheiße, dachte sie unruhig.

Peter sah sie von der Seite an. »Hast du Dinge, an denen du hängst? Ein gerahmtes Foto? Ein Stofftier? Eine Lieblingsjeans?«

Hä?, dachte Nadia.

Laut sagte sie: »Ich weiß nicht. Warum?«

»Es interessiert mich.«

Sie hätte gerne schnippisch geantwortet, aber eine innere Stimme riet ihr zur Kooperation. »Kein Stofftier. Aus dem Alter bin ich raus.«

»Man kann auch als Erwachsener noch ein Stofftier haben.«

»Ja, vielleicht. Ich habe keins.«

»Kleidungsstücke, die du besonders magst?«

»Ja, schon. Die Jeans, die ich gerade anhabe. Und den Pullover.«

Er grinste breit. »Du hast dich schön gemacht für mich.«

Sie erwiderte nichts. Sie fand ihn immer widerlicher … Und sie wünschte, sie hätte doch ihre Mutter angerufen und gebeten, abgeholt zu werden, auch wenn das einen riesigen Krach gegeben hätte. Es wäre schlauer gewesen. Viel schlauer.

»Ein gerahmtes Foto vielleicht von deiner Schwester?«, fragte Peter.

Nadia erstarrte. Hatte er Schwester gesagt? Sie hatte Zoey nie erwähnt. Nicht ihr langes Sterben, aber auch nicht die Tatsache, dass sie überhaupt eine Schwester hatte.

Sie schluckte trocken. Woher wusste er das?

Natürlich konnte man es herausfinden. Wenn man ihre Familie googelte, stieß man auf die Traueranzeige. Hatte er das getan? Hatte Peter versucht, Einzelheiten über sie in Erfahrung zu bringen?

Das wäre nicht ungewöhnlich. Sie hatte interessante Typen auch schon gegoogelt. Man war kein Psychopath deswegen. Aber bei Peter … hatte es etwas Unangenehmes und Bedrohliches. Auch dass er es im Chat nie erwähnt hatte. Wäre das nicht normal gewesen? Oder heute im Pub?

Du, ich bin da auf eine Traueranzeige gestoßen … Ist das deine Schwester? Magst du darüber sprechen?

»Von deiner toten Schwester«, präzisierte Peter jetzt.

»Woher … woher weißt du von meiner Schwester?«, brachte sie heraus.

Er zuckte die Schultern. »Man redet davon.«

»Wer ist man?«

Er seufzte, um zu demonstrieren, wie anstrengend er sie fand. »Ich habe das einfach irgendwo aufgeschnappt. Ich erwähnte unsere Verabredung bei ein paar Leuten und einer sagte: ›Das ist doch die mit der toten Schwester.‹«

Die mit der toten Schwester …

»Waren das Kommilitonen?«

»Wahrscheinlich. Irgendwelche Leute halt. Ist das wichtig?«

»Ich wundere mich einfach nur.«

»Scarborough ist ja keine so große Stadt. Da weiß man Dinge voneinander.«

»Aber du wohnst in York.«

Er funkelte sie böse an. »Wird das ein Verhör oder was?«

Sie erkannte plötzlich, dass er gefährlich sein konnte. Sie sah es in seinen Augen. Warum war ihr das nicht eher aufgefallen? Er war nicht nur eine Nervensäge, die sich mit einem falschen Bild und falschen Angaben ein Date verschaffen wollte.

Da war etwas … Böses. Lauerndes. Da war der Mann, der sein Leben lang zurückgewiesen worden war. Es sprach aus seinem Blick. Die vielen Male, die man ihn ausgelacht hatte. Ihn übersehen hatte. Ihn hatte stehen lassen. Die vielen Demütigungen. Das ständige Gefühl, am Rand zu warten. Nicht dazuzugehören.

Das alles sah Nadia auf einmal. Und es machte ihr Angst. Schreckliche Angst.

Sie versuchte, mit normaler Stimme zu sprechen. »Da vorne links.« Sie hoffte, er hatte das Beben in ihren Worten nicht wahrgenommen.

Er fuhr ungerührt an der Abbiegung vorbei.

»Hast du nicht gehört?« Jetzt war das Zittern in ihrer Stimme nicht mehr zu leugnen. »Wir hätten da gerade nach links gemusst.«

Er ignorierte sie.

Nadia brach der Schweiß aus. Sie fuhren in Richtung westlicher Stadtausgang.

»Peter. Du musst umkehren. Das ist hier falsch.«

Er antwortete nicht, blickte nur starr geradeaus.

Mit wachsender Panik überlegte Nadia, was sie tun sollte. Das hier war kein Irrtum. Er tat das mit Absicht.

Was hatte er vor?

»Peter!« Ihre Stimme klang schrill. »Ich möchte nach Hause. Ich möchte sofort nach Hause!«

Er tat so, als sei sie gar nicht da. Oder als sage sie nichts.

»Peter!«

Statt einer Antwort trat er stärker aufs Gaspedal. Sie verließen jetzt die Stadt. Vor ihnen tat sich ein Wald auf. Weder vor noch hinter ihnen war ein anderes Auto zu sehen. Es kam ihnen auch keines entgegen. Keine Möglichkeit, mit irgendjemandem Kontakt aufzunehmen.

Nadia überlegte, die Tür zu öffnen und sich einfach nach draußen fallen zu lassen, aber dafür fuhren sie zu schnell. Der Schweiß brach ihr am ganzen Körper aus. Wie hatte sie nur so dumm sein können? Ihre innere Stimme hatte sie tausendfach gewarnt, doch sie hatte sie beiseitegewischt.

Er war ein Triebtäter. Peter – wenn er überhaupt Peter hieß – war ein Mann, der Frauen oder junge Mädchen über eine Dating-App kontaktierte, in sein Auto lockte, mit ihnen in den Wald fuhr und sie irgendwo in der Einsamkeit vergewaltigte. Anschließend ermordete. Crimewatch zeigte solche Fälle immer wieder.

Man würde sie irgendwann tot in diesen Wäldern finden. Ihre Mutter würde auch ihre zweite Tochter verlieren. Ihr Leben, das noch gar nicht richtig begonnen hatte, würde enden, genau wie das von Zoey. Nur dass Zoey nichts dafürgekonnt hatte. Der Blutkrebs hatte sie heimtückisch überfallen, sie hatte gekämpft wie eine Löwin, war jedoch am Ende besiegt worden. Sie hingegen, Nadia, war einfach nur dumm gewesen. Und gierig. Auf das Leben, auf einen Freund, auf jemanden, der ihr das Tor zur Welt öffnete. Jetzt zahlte sie den Preis.

Sie verlegte sich aufs Betteln.

»Peter, bitte. Bring mich nach Hause. Du weißt von Zoey, meiner Schwester. Meine Mutter hat nur noch mich.«

Er gab keine Antwort. Wie konnte ein Mensch dermaßen starr geradeaus blicken?

»Mein Vater hat uns verlassen, als wir noch klein waren. Meine Mum hat uns allein großgezogen. Dann wurde Zoey krank. Wir … wir haben eine ganz schlimme Zeit hinter uns.« Ihre Stimme zitterte. »Bitte. Tu uns das nicht an.«

Sie hätte genauso gut mit einer Felswand sprechen können.

Sie sank in sich zusammen. Sie war verloren. Dieses Ungeheuer würde sie töten. Sie vernichten. Es war alles vorbei.

In diesem Moment bremste Peter scharf. Nadia blickte auf. Vor ihnen, gleich hinter einer Kurve, lag ein Baum quer über der Fahrbahn. Er schien unter der Last der Schneemassen umgestürzt zu sein. Er versperrte nur ihre Fahrspur, dennoch war Peter überrascht worden, weil er die Strecke, die hinter der Kurve kam, nicht hatte überblicken können.

Gleich würde er Gas geben, um an dem Baum vorbeizufahren.

Nadia nutzte diesen einzigen Moment, der ihr blieb: Sie fummelte hektisch am Türgriff herum. Sofort versuchte Peter, das Auto zu verriegeln, aber er fand den Schalter nicht. Nadia schaffte es, die Tür zu öffnen und aufzustoßen. Sie sprang hinaus und rannte, so schnell sie konnte, die Straße entlang. Hinter sich hörte sie Peter fluchen. Er hatte den Wagen ebenfalls verlassen und kam hinter ihr her.

Sie überlegte blitzschnell. Auf dieser Straße würde er sie einholen. Und es dauerte zu lange, bis sie besiedeltes Stadtgebiet erreichten.

Sie bog ab, sprang über einen Graben und tauchte in das dichte, verschneite Unterholz ab. Schnee fiel in den Kragen ihrer Jacke und in ihre Stiefel. Zweige schlugen ihr ins Gesicht. Sie kniff die Augen zusammen und kämpfte sich unbeirrt vorwärts.

Weiter, nur weiter. Weg von ihm. Immer tiefer in den Wald.

Sie war kleiner und wendiger als er, vielleicht brachte ihr das einen Vorteil.

Aber sie gab sich keiner Illusion hin: Er war fest entschlossen, sich seine sicher geglaubte Beute nicht entgehen zu lassen.

Er würde ihr folgen, und wenn er sie hatte, würde er sie töten.


William lebt.

Wie erzähle ich diesen Tag? Es ist so viel passiert, also vielleicht der Reihe nach:

Morgens hole ich die Wochenendausgabe der Yorkshire Post aus dem Briefkasten. Weil es immer ziemlich laut klappert, wenn der Zeitungsbote sie in aller Frühe um sechs einwirft und ich sowieso nicht schlafen kann, kriege ich den Moment mit und springe sofort aus dem Bett. Ich will nicht, dass Dolly mich sieht oder sonst jemand aus der Nachbarschaft. Ich ziehe mich nicht einmal an, steige mit nackten Beinen in meine Winterstiefel und werfe den Mantel über mein Negligé, das aus schwerer, kühler Seide gemacht ist. Es ist dunkel und kalt und es liegt viel Schnee. Ich stapfe den Gartenweg entlang. Hoch über mir schreien hungrige Möwen.

Ich ziehe die Zeitung aus dem Briefkasten, eile ins Haus zurück und schließe die Tür hinter mir. Lehne mich für einen Moment aufatmend dagegen. Das Haus wird immer mehr zu meiner Burg. Meine Festung gegen die feindselige Welt da draußen. Mein Schutz vor Blicken, Getuschel und hämischen Bemerkungen, die ich nicht höre, von denen ich aber sicher bin, dass sie fallen.

Ich streife die Stiefel ab, lasse meinen Mantel auf den Boden fallen, laufe ins Wohnzimmer und breite die Zeitung auf dem Tisch aus. Auf die Titelseite haben wir es nicht geschafft, Gott sei Dank. Aber auf Seite zwei hat der widerliche Schmierfink Oliver Kinsey über uns geschrieben. Unter der Überschrift »Das mysteriöse Verschwinden des William R.« berichtet er von Williams »Untertauchen« und dass die Umstände mehr als merkwürdig seien. Er zeichnet ein einigermaßen zutreffendes Porträt meines Mannes, informiert vermutlich von Miriam und Dolly: sehr ehrgeizig, ein Workaholic, ein Powertyp. Jemand, der seine Arbeit nicht einfach im Stich lassen würde, weil sein Leben und seine Person ausschließlich um den Erfolg kreisen.

»Was ist passiert?«, fragt Kinsey. »Wurde William R. Opfer eines Verbrechens? Ist er mit einer Geliebten durchgebrannt? Oder steckt etwas noch Größeres dahinter? Das fragen sich nicht nur Mitarbeiter und Nachbarn, nein, William R. hat auch eine Frau und einen Sohn. Die beiden sind am stärksten betroffen von seinem wortlosen Verschwinden.«

Dann beschreibt Kinsey unser idyllisches Haus, die »Fassade einer glücklichen kleinen Familie«.

Fassade?

Jetzt kommt es. Er zitiert eine Nachbarin, »die nicht namentlich genannt werden möchte«. Dolly natürlich.

William R. sei gegenüber seiner Frau immer wieder gewalttätig geworden. Man habe lautstarke Auseinandersetzungen mitbekommen, Schmerzensschreie. Julia R. sei anschließend tagelang nur mit großer Sonnenbrille draußen herumgelaufen oder habe sich gar nicht blicken lassen. Jeder in der Straße wisse, dass die vermeintlich glückliche Ehe der R.s eine reine Farce war. Nach außen hin wohlgeordnet und nahezu perfekt. Innen drin völlig marode. Jeder in der Nachbarschaft habe seit Jahren Mitleid mit Julia. Niemand habe etwas gesagt, da diese Frau so angestrengt bemüht gewesen sei, den Schein zu wahren. Sie habe jedoch niemanden damit täuschen können.

Ich starre auf das Zeitungspapier und merke, dass ich am ganzen Körper zittere. Nahezu jeder in Scarborough liest die Yorkshire Post. Und zumindest in unserem Viertel weiß jeder sofort, wer mit William R. gemeint ist. Jeder weiß, dass wir es sind, über die hier berichtet wird. Dass ich die Frau bin, die hinter der glücklichen Fassade von ihrem Mann misshandelt wird.

Jeder weiß es?

Jeder wusste es offenbar schon die ganze Zeit über. Wenn Dolly es mitbekommen hat, ist es zuverlässig in der Gegend verbreitet worden.

Ich denke an die Blicke der letzten Jahre. Das Getuschel.

Neid, habe ich immer gedacht. Die sind neidisch auf meine perfekte Welt.

Dabei hat keiner je an die perfekte Welt geglaubt. Ich war Anlass für Mitleid.

Eine von »diesen Frauen«. Die so etwas mit sich machen lässt und trotzdem bleibt.

Ich kann mich kaum noch überwinden weiterzulesen, will aber alles wissen, womit Kinsey meine Welt zerstören wird.

Auf eine mehr oder weniger subtile Art lässt er in den letzten Zeilen durchblicken, dass ich etwas mit Williams Verschwinden zu tun haben könnte. Er spricht es keineswegs offen aus, will nicht juristisch belangbar sein. Aber unterschwellig ist es genau das, was er mir unterstellt.

Was ja zum Lachen wäre, wenn meine Situation nicht so schrecklich wäre. Was denkt er denn? Dass ich William zerstückelt in der Tiefkühltruhe verstaut habe?

Ich blicke auf den Scherbenhaufen meines Lebens und weiß, dass er schon lange existiert.

Ich habe nur immer verzweifelt weggeschaut.

Ich mache Frühstück für Leo, obwohl der wahrscheinlich nicht vor Mittag nach unten kommen wird. Zu meinem großen Erstaunen taucht er um kurz nach sieben auf, kreideweiß im Gesicht, sein Smartphone in der Hand.

Wie sich herausstellt, hat ihm sein Freund Marvin per WhatsApp geschrieben. Seine Eltern haben die Yorkshire Post gelesen und natürlich sofort gewusst, wer gemeint ist. Er hat Leo brühwarm von dem Artikel erzählt und Leo hat ihn daraufhin online selbst gelesen. Er ist verstört und wirkt genauso zittrig wie ich.

Ich nehme ihn in die Arme. Er stinkt wie ein Iltis, ungeduscht, mit fettigen Haaren, mit der ewig nicht gewechselten Kleidung und den seit Tagen nicht geputzten Zähnen. Aber er ist mein Junge, mein Kind, mein Baby.

Er hat schon so viel aushalten müssen.

»Jeder in der Schule weiß es jetzt«, sagt er leise. »Oder wird es bald wissen.«

Er meint nicht die Tatsache, dass sein Vater verschwunden ist, das wissen wir beide. Er meint das, was davor war.

»Wir kommen da durch«, sage ich.

Ich weiß nur noch nicht, wie.

Natürlich verlasse ich den ganzen Tag nicht das Haus. Ich bin heilfroh, dass ich noch mal einkaufen war. Ich bin für mindestens eine Woche gerüstet. Das ist zumindest ein Aufschub. Denn irgendwann werde ich wieder nach draußen müssen.

Dolly lungert ewig auf ihrem Gartenweg herum. Ich sehe sie durch das Wohnzimmerfenster, dessen Vorhänge ich bis auf einen schmalen Spalt zugezogen habe. Sie schippt und kehrt ihren Weg und ihr Straßenstück mit einer Akribie, als gelte es, einen Preis zu gewinnen. In Wahrheit will sie nur eins: dass ich rauskomme und sie mich zu fassen kriegt. Ich müsste auch wenigstens den Bürgersteig vor unserem Zaun räumen oder Leo müsste das tun, aber dann hat sie uns und der Mann von gegenüber vielleicht auch. Da steht er schon, ein verkniffener Rentner, ebenfalls auffällig lange mit Schippen beschäftigt. Ich kann nur hoffen, dass auf meinem Stück niemand ausrutscht oder das Ordnungsamt informiert. Aber lieber zahle ich eine Geldstrafe, als dass ich mich diesen Hyänen zum Fraß vorwerfe.

Der Tag dümpelt dahin. Keine Nachricht von der Polizei. Offenbar gibt es keine neuen Erkenntnisse. Aber natürlich wird DI Kate Linville von dem Artikel erfahren. Davon, was in unserer Ehe los war. Wahrscheinlich hat sie es als eine der wenigen im Viertel nicht gewusst. Sie hatte keine große Verbindung zu den Leuten und war zu beschäftigt mit ihrem Beruf. Hätte sie eine Ahnung gehabt, sie hätte es angesprochen, da bin ich sicher.

Ob ich jetzt in den Kreis der Verdächtigen aufrücke? Wird man mich aufs Revier bringen und befragen?

Dem kann ich einigermaßen gelassen entgegensehen. Ich habe mir nichts zuschulden kommen lassen. Das andere ist schlimmer. Die Peinlichkeit. Die Blamage. Dass alle wissen, was sich jahrelang hinter den Mauern unseres schönen Hauses zugetragen hat.

Bald werden die Tage deutlich länger werden. Der Frühling, auf den alle sehnsüchtig warten, erscheint mir bereits jetzt als furchtbare zusätzliche Erschwernis. Ich sehne mich nach dem Dezember, nach den kurzen, dunklen Tagen. Die Dunkelheit ist ein Schutz, der mir jetzt hochwillkommen wäre. In der Dunkelheit des ausgehenden Jahres kann man sich verstecken, verkriechen. Mit Grauen denke ich an die hellen Nächte, die der Mai und der Juni bringen werden. Wir sind hier ziemlich hoch im Norden, um die Sommersonnenwende herum wird es vor elf Uhr nachts nicht dunkel. Massen von Menschen bevölkern dann den Strand und die Straßen.

Ich nicht mehr. Nie wieder.

Endlich geht auch dieser Tag zu Ende. Der Abend kommt, Schneefall setzt erneut ein. Ich spähe wieder einmal hinaus. Da ist niemand mehr. Dafür ist die Straße sorgsam und säuberlich geräumt. Nur unser Grundstück nicht. Unser Verfall springt jedem ins Auge. Früher wären wir die Ersten gewesen, bei denen es ordentlich aussieht. Jetzt bricht unser Leben zusammen und jeder kann es live mitverfolgen.

Ich frage Leo, ob er etwas essen will, aber er hat keinen Hunger. Er grübelt die ganze Zeit vor sich hin, und es zerreißt mir das Herz, ihn so zu sehen. Er war Teil einer lebhaften Clique gleichaltriger Jungs und Mädchen. Sie waren immer unterwegs, feierten die Nächte an den Wochenenden durch, mit zu viel Alkohol und zu vielen Flausen im Kopf. Für Leo war es ein Stück weit eine Flucht vor der Realität seines Alltags zu Hause … Mit seinen Freunden konnte er vergessen, was er hier allzu oft erleben musste. Auch ihm wird heute, an diesem schrecklichen Tag, klar, dass sein Leben sich ändern wird. Alle wissen Bescheid. Im Moment kann er sich nicht vorstellen, irgendeinem seiner Freunde unter die Augen zu treten.

Ich kaue einen Apfel, lustlos, um irgendetwas zu tun. Leo ist nach oben in sein Zimmer verschwunden. Ich überlege kurz, hinterherzugehen, aber ich lasse es sein. Ich bin Teil seines Problems, das spüre ich schon den ganzen Tag. In seinen Augen ist es nicht einfach so, dass William der Böse ist, der uns in diese Lage gebracht hat. Und ich bin nicht einfach die Gute, die keine Schuld trifft. Nein, ich habe einen Platz in der Dynamik, die zwischen mir und William herrschte. Der Täter ist auch ein Stück weit Opfer.

Und das Opfer ein Stück weit Täter?

Weil es sich nicht wehrt? Weil es den Dingen ihren Lauf lässt? Weil es eine Fassade errichtet und dahinter den Müll gammeln und schimmeln und stinken lässt?

Das ist mein Part in der Geschichte. So sieht es Leo. Und vielleicht hat er recht.

Ich sitze also im Wohnzimmer, wie immer in den letzten Tagen ungeschminkt, in Leggings und Pullover, den abgekauten Apfelrest vor mir auf dem Tisch, und überlege, was ich tun soll. Ich stelle mir keine geringere Frage als die, wie mein Leben weitergehen soll.

Da klingelt mein Handy. Und alles ändert sich.

Zuerst erkenne ich die Krächzstimme nicht, die sich da meldet. Auf mein »Hallo?« sagt jemand: »Julia? Julia? Ich bin es.« Eine Stimme, die ich noch nie gehört habe. Eine kranke Stimme, eine alte Stimme. Ich bereue es, ans Telefon gegangen zu sein. Den ganzen Tag habe ich eingehende WhatsApp-Nachrichten ignoriert, da ich weder Fragen beantworten noch Kommentare zur Kenntnis nehmen wollte. Wir haben viele Bekannte in Scarborough, die alle die Yorkshire Post gelesen haben und sich fragen, ob William R. der William ist, den sie kennen. Ich will im Augenblick keinen Kontakt zu ihnen. Bin aber blöd genug, auf das Klingeln des Handys unwillkürlich zu reagieren.

Ich will das Gespräch schon wegdrücken, doch in der nächsten Sekunde weiß ich, wer der Anrufer ist. Obwohl mir die Stimme noch immer fremd ist. Ich weiß es trotzdem.

»William? Bist du das?«

Eine Münze scheppert. Ein altvertrautes, ewig nicht gehörtes Geräusch. William ist in einer öffentlichen Telefonzelle.

»Julia. Lake View Camping. Ich … bin … hier …«

»Auf einem Campingplatz?« Was macht er denn auf einem Campingplatz? Hat man ihn dorthin entführt? Ihn dort gefangen gehalten? Die meisten Campingplätze sind menschenleer zu dieser Jahreszeit. Wahrscheinlich konnte er entkommen. Sein Handy scheint er nicht mehr zu haben.

»Lake View Camping.« Er spricht mit äußerster Anstrengung. Mit allerletzter Kraft. Und mit dieser eigenartigen Stimme. Er ist am Ende, er ist komplett am Ende. »Tief … in den … Hochmooren. Bitte …«

Noch eine scheppernde Münze.

»Du bist dort?«, frage ich. Merke, wie schwer von Begriff ich mich anhören muss. Wahrscheinlich kapiere ich gerade nichts wirklich. Ich bin vollkommen perplex.

»Ich … brauche … Hilfe. Polizei. Arzt.« Er klingt entsetzlich. Ganz schrecklich.

»William …«

»Schnell … Ich sterbe …«

Ich höre eine Münze scheppern und in der nächsten Sekunde bricht das Gespräch ab.

»William!«, rufe ich, aber wir haben keine Verbindung mehr.

Ich blicke auf mein Handy.

Aber da ist nichts mehr. Das kurze Gespräch ist vorbei.

Hat es wirklich stattgefunden? Oder war es nur eine verrückte Einbildung?

Ich versuche, die Gedanken zu ordnen, die durch meinen Kopf rasen. William ist am Leben. Er ist auf einem Campingplatz in den Hochmooren, wahrscheinlich auf der Flucht vor einem Verbrecher. Es ist kein Mensch außer ihm dort, sonst hätte er nicht den verzweifelten Anruf tätigen müssen. Er hatte ein paar Münzen dabei, aber die sind sicher verbraucht. Es ist nicht ausgeschlossen, dass er irgendwo in seiner Kleidung noch welche findet, aber eigentlich glaube ich das nicht. Ich schätze, er hat alles zusammengekratzt und kann jetzt niemanden mehr anrufen.

Hier bei uns sind es laut Handy fünf Grad unter null, die Temperatur ist in den letzten Tagen immer weiter gesunken. Dort oben dürften es minus zehn Grad sein.

Ich schaue mich panisch um. Ich bin allein im Zimmer.

Ich trete hinaus in den Flur.

»Leo?«, frage ich.

Keine Antwort. Aber von oben höre ich leise Musik aus seinem Zimmer. Irgendetwas Düsteres, Schwermütiges. Leo hört meist depressive Musik.

Ist das eigentlich normal?

Nicht der Moment, darüber nachzudenken, aber ich merke, dass meine Gedanken einen Ausweg suchen.

Ausweg woraus?

Ich glaube, ich bin irgendwie geschockt. Ich muss jetzt die Polizei anrufen. Und den Rettungsdienst. Sie müssen zu diesem Campingplatz fahren. So schnell wie möglich.

William klang wie ein Mensch, der seine allerletzten Kräfte zusammengerafft hat, Kräfte, die er eigentlich schon gar nicht mehr hat. Ich sehe ihn vor mir, wie er in der Telefonzelle kauert, dem Sterben näher als dem Leben.

Er wird heute Nacht erfrieren.

Nicht zu hundert Prozent sicher. Aber mit einer sehr, sehr hohen Wahrscheinlichkeit.

Leo hat von dem Anruf nichts mitbekommen.

Die Einzige, die weiß, was los ist, bin ich. Williams einzige Chance. Seine einzige Rettung.

Ich rufe das Telefontastenfeld meines Handys auf. Will die 999 eintippen.

Warum zögere ich?

»Leo?«, frage ich noch einmal. Wieder keine Antwort. Er hat definitiv nichts von dem Gespräch gehört.

Ich denke an die letzten Tage. Daran, wie ich gelebt habe. Es war furchtbar, natürlich, der Zusammenbruch meines Lebens, dieser widerliche Zeitungsreporter, die neugierige Dolly, die Ungewissheit, was passiert ist, das verbarrikadierte Dasein hier in diesem Haus … Die Bilder dieser kalten Tage laufen in raschem Tempo vor meinem inneren Auge ab. Keine schönen Bilder. Und doch: Ich war so angstfrei, so sehr ich selbst wie schon lange nicht mehr.

Ich war Julia. Nicht der Schatten der Frau, die ich einmal gewesen bin. Ich war Julia.

Ich bin Julia.

Ich lasse meine Hand, die die Rufnummer der Polizei eintippen will, sinken.

Ich muss diesen Anruf eben gerade nicht bekommen haben. William liegt dort oben in den Bergen und stirbt.

Und ich weiß nichts davon.

Ich habe den Anruf nicht bekommen.
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Nadia kauerte seit Stunden in einem tief verschneiten Gebüsch, atmete flach und vermied es, sich auch nur einen Millimeter zu bewegen. Sie war gerannt, als sei der Teufel hinter ihr her, und genau das war auch ihre Gewissheit gewesen: Der Teufel jagte sie, und wenn er sie bekam, war es um sie geschehen. Sie hatte über drei Stunden mit ihm im Tunny Catch gesessen, gegessen und geplaudert, sie hätte jederzeit genau schildern können, wie sein Gesicht aussah. In Filmen und Büchern ließen Kriminelle niemanden entkommen, der sie beschreiben und identifizieren konnte. Nadia vermutete, dass es im echten Leben genauso war.

Noch während sie durch den Wald gestolpert war, hatte sie versucht, ihr Handy aus ihrer Jeanstasche zu angeln, aber dort war es nicht. Sie ahnte, dass sie es bei dem Sprung aus dem Wagen oder dem Sprint durch das Dickicht verloren hatte. Sie konnte nicht umkehren und es suchen und somit auch keinen Hilferuf absenden.

Natürlich würde Mum, die sicher jetzt anfing, sich Sorgen zu machen und sie anzurufen, Cilly kontaktieren, nachdem sie ihre Tochter ewig nicht erreichte, und alles würde auffliegen … Nadia mochte sich den Ärger kaum ausmalen. Aber das war gerade nicht das Problem. Im Moment konnte sie nur beten, dass sie überhaupt wieder in die Lage kommen würde, Stress mit ihrer Mutter zu haben. Die Alternative war, dass man sie irgendwann tot in diesem Wald fand.

Als sie lange durch den Wald gelaufen war und feststellte, dass er immer dichter und tiefer wurde, dass weder eine Straße noch Häuser in Sichtweite kamen, beschloss sie, in einem Bogen zur Straße zurückzukehren. Sie wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, aber es kam ihr endlos vor, seit sie aus Peters Auto gesprungen und um ihr Leben gerannt war. Vielleicht war Peter längst weitergefahren? Sie hatte ihn jedenfalls abschütteln können, aber es schien ihr unwahrscheinlich, dass er sich aus dem Staub gemacht hatte. Er durfte sie nicht entkommen lassen. Dennoch war ihre einzige Chance, irgendwie zur Straße zu gelangen und zu beten, dass jemand vorbeikam.

Sie hatte nichts als ihren Instinkt, um die Richtung zu bestimmen, und es konnte genauso gut sein, dass sie ständig tiefer in den Wald geriet und sich heillos verirrte. In dem Fall würde sie wahrscheinlich erfrieren, wenn der Killer sie nicht vorher fand. Sie war nah dran, in Tränen auszubrechen, verbot es sich aber. Sie brauchte jetzt all ihre Energie und Klarheit.

Als sie schon glaubte, endgültig im Nirgendwo gestrandet zu sein und jegliche Orientierung verloren zu haben, sah sie die Straße. Sie erkannte sie an dem umgestürzten Baum und an Peters Auto, der Rest lag unter einer dicken Schneedecke verborgen.

Sowohl Auto als auch Baum wären in der Dunkelheit kaum zu sehen gewesen, hätte nicht der Schnee die Nacht erhellt. Und Nadia hatte scharfe Augen.

Ihr Magen krampfte sich zusammen. Er war noch da. Sie hatte es erwartet, dennoch war irgendwo untergründig die Hoffnung in ihr gewesen, Peter könne die Kälte und die Suche sattgehabt haben.

Natürlich nicht.

Irgendwo musste er auf der Lauer liegen. Im Auto? Nein, es war unwahrscheinlich, dass er glaubte, sie könnte dumm genug sein, sich dem Wagen zu nähern.

Also kauerte er irgendwo im Wald. Wartete darauf, dass sie zurückkehrte und sich verriet. Durch einen leise knackenden Zweig zum Beispiel.

Sie war fast genau an der Stelle rausgekommen, an der sie vor Stunden im Wald verschwunden war, sogar noch näher beim Auto. Eigentlich wäre jetzt der Moment gewesen, sich zu ihrem guten Orientierungssinn zu beglückwünschen, aber angesichts der Umstände stand ihr der Sinn nicht danach. Sie musste raus aus dieser Situation, alles andere war unwichtig.

Im Schutz der dichten Büsche und Bäume versuchte sie, sich entlang der Straße vom Auto wegzubewegen. Sie musste Richtung Stadt, denn nach allem, was sie wusste, kam entgegengesetzt lange nichts mehr, kein Dorf, kein Gehöft.

Sie bewegte sich so vorsichtig und lautlos, wie es nur möglich war, und verursachte dennoch Geräusche. Sie hatte Glück, dass der dicke Schnee vieles abfing, andernfalls hätte es wahrscheinlich geklungen, als trample ein Elefant durchs Unterholz. Trotzdem raschelte immer wieder übrig gebliebenes Laub an einem Zweig, den Nadia im Vorbeieilen streifte, oder ihre Beine blieben im Gestrüpp hängen. Es dauerte. Es dauerte endlos. Zeitweise meinte sie, gar nicht vom Fleck zu kommen. Sie wollte gerade an einem Vorhang aus verschneitem Efeu vorbei, als sie ihn sah.

Genau genommen sah sie einen schemenhaften Umriss. Und doch war klar, dass nur er es sein konnte. Ein dunkler, gebückter Schatten, der sich lautlos von einem Baum zum anderen bewegte und sich niederkauerte.

Mit angehaltenem Atem zog sich Nadia hinter den Efeu zurück. Er war es, Peter, kein Zweifel. Kein Waldtier lief auf zwei Beinen. Er saß an einer Stelle, von der aus er sowohl sein Auto als auch den Wald, aus dem sie kommen würde, überblicken konnte. Um nicht von ihm gesehen zu werden, hätte sie einen sehr weiten Bogen laufen müssen und den traute er ihr offenbar nicht zu. Oder er setzte alles auf eine Karte und hoffte, dass sie in der Nähe geblieben war, womit er leider ins Schwarze traf.

Nadia kauerte sich vorsichtig nieder, schlang beide Arme um sich und atmete kaum. Er hatte sie nicht bemerkt, sonst wäre er schon bei ihr. Er könnte sie mit zwei langen Sätzen erreichen. Hätte sie ihn nicht gesehen, wäre sie weitergeschlichen und mit ihm kollidiert. Die Wand aus Efeu gewährte ihr Sichtschutz, sodass er sie nicht entdeckte. Wenige Sekunden hatten über Leben und Tod entschieden.

Er würde dort warten, also blieb ihr nichts übrig, als ebenfalls zu warten. Alles andere wäre Wahnsinn gewesen.

Wann würde er das Warten aufgeben? Und was würde er dann tun? Wenn er sich daranmachte, seine Umgebung abzusuchen, war sie verloren.

Ihre Beine begannen, nach kurzer Zeit zu verkrampfen, ihre Muskeln vor Schmerz zu zittern. Dazu die bittere Kälte. Nadia meinte, nie wieder laufen zu können. Alles in ihr wurde starr, wenn auch nicht gefühllos. Die Schmerzen wurden mit jedem Augenblick schlimmer. Was zuvor noch beweglich gewesen war, schien abzusterben. Wenn sie jetzt hätte aufspringen und fliehen müssen – ihre Beine wären unter ihr weggeknickt wie Streichhölzer.

Irgendwann wagte sie es, ihren Arm zu bewegen, den Ärmel ihrer Jacke millimeterweise hochzuschieben und auf die Uhr zu schauen. Die Zeiger leuchteten schwach. Sie sah, dass Mitternacht vorbei war. Es wunderte sie nicht. Seit Stunden kauerte sie hier. Es war, als sei ihr Leben darauf zusammengeschrumpft: auf diesen kleinen Flecken Wald, auf den Efeu vor ihr, auf die Bäume ringsum. Auf den Schnee, die Bewegungslosigkeit, das flache Atmen. Auf den Mann, der unweit von ihr in einem Gebüsch hockte, so stumm, so reglos wie sie, und wartete. Wie eine Spinne wartete, dass die Fliege in ihr Netz flog.

Den Gefallen tue ich dir nicht, dachte sie, aber die Frage war, wie lange sie noch durchhalten würde.

Konnte eine Nacht so lange dauern?

Sie musste an ihre Mutter denken. Zum ersten Mal seit Langem empfand sie tiefes Mitleid mit ihr. Arme, arme Mummy. Sie ging durch die Hölle. Ob Cilly ihr in dieser verzweifelten Situation die Wahrheit sagte? Dass Nadia sich mit einem Mann getroffen hatte, den sie im Internet kennengelernt hatte? Das würde ihre Mutter kaum beruhigen, aber vielleicht verständigte sie die Polizei und vielleicht kam eine Streife hier entlang …

Ein Hauch von Hoffnung breitete sich in Nadia aus, aber im Grunde wusste sie, dass die Chance gering war. Möglich, dass die Polizei eine Suchaktion startete, aber Scarborough und Umgebung waren weitläufig, zersiedelt und somit nicht auf die Schnelle zu durchkämmen. Und es würden ja keine Hundertschaften in Bewegung gesetzt. Eher würde man vermuten, dass Nadia mit ihrem neuen Freund nach Hause gegangen war und nun friedlich mit ihm im Bett lag. Wer dachte denn gleich an einen gefährlichen Psychopathen?

Inzwischen musste sie dringend auf die Toilette. Hätte sie bloß weniger Prosecco getrunken! Wenn es noch schlimmer wurde, müsste sie es laufen lassen. Sie schreckte noch davor zurück, aber im Grunde spielte es keine Rolle. Es war vollkommen egal. Wahrscheinlich starb sie in diesem Wald. Mit angefrorenem Urin im Slip. Was änderte das noch?

Sie überlegte, ob sie es riskieren sollte, die Beine zu bewegen und eine andere Position einzunehmen, denn die Schmerzen waren jetzt wirklich unerträglich. Sie würde weinen, wenn sie länger in dieser Haltung blieb. Während sie noch zögerte, vernahm sie ein Geräusch.

Ein Brummen. Es kam von der Straße.

Sie war gespannteste Aufmerksamkeit. Jetzt nur keinen Fehler machen. Sie konnte sich irren, sie konnte einer Sinnestäuschung erliegen.

Womöglich kam dort ein Auto. Womöglich auch nicht. Wenn sie losrannte und niemand weit und breit auftauchte, war sie verloren, dann hatte er sie. Wenn sie zu spät losliefe … Der Schweiß brach ihr aus. Das möglicherweise einzige Auto, das in dieser schrecklichen Nacht hier vorbeikam, zu verpassen, wäre eine Tragödie.

Sie lauschte. Das Brummen wurde lauter.

Es war ein Motor. Definitiv ein Motor.

Nadia spannte ihre schmerzenden Muskeln an, betete, dass sie sie nicht im Stich lassen würden. Wenn sie jetzt umkippte wie ein angeschossenes Tier, wäre alles verloren. Sie brauchte den richtigen Moment. Und Beine, die sie trugen.

Vielleicht sah Zoey vom Himmel herab. Vielleicht half sie ihr.

Sie spähte zwischen dem Efeu hindurch. Sie sah Lichter. Am Ende der Straße waren Scheinwerfer aufgetaucht. Das Brummen wurde lauter. Zweifellos, da näherte sich ein Auto. Ein großes, lautes. Ein Lastwagen.

Das war gut. Lastwagen wurden oft von starken Typen gefahren.

Nadia war gespannt wie eine Feder. Wie beim Sportlauf in der Schule, am Start, kurz bevor es losging. Sie war häufig die Schnellste gewesen. Sie war nicht groß, viele Mitschülerinnen hatten längere Beine als sie. Aber sie konnte pfeilschnell sein und ungeheuer ausdauernd. Nur hatte sie damals nie stundenlang auf der Erde gekauert. Sie war nie mit einem Muskelkrampf gestartet. Es konnte sein, dass sie nicht einen Schritt weit kam.

Die Lichter kamen rasch immer näher. Sie durfte nicht zu früh loslaufen. Peter würde sie sofort sehen und ebenfalls aufspringen. Er war schnell, das hatte sie vorhin bemerkt. Wenn er sie erwischte, ehe sie die Straße erreichte, hatte sie verloren. Von dem Kampf auf Leben und Tod, der sich dann im Dickicht abspielte, würde der Fahrer des Lastwagens nichts bemerken.

Langsam richtete sie sich auf und unterdrückte einen Schmerzenslaut. Ihre Beinmuskeln krampften heftiger. Das einzig Gute war, dass es die von Peter auch tun würden. Und er war älter. Das konnte ihr einen winzigen Vorteil verschaffen.

Jetzt.

Sie sprintete los. Ihre Beine trugen sie. Ihre Beine bewegten sich. Nie, nie zuvor war sie ihrem Körper so dankbar gewesen, hatte ihn so sehr als verlässlichen Freund empfunden.

Hinter ihr krachten Zweige, keuchte jemand. Peter. Er kam heran wie eine Dampflok. Er schien ihr jedoch langsamer als zuvor. Die verkrampften Muskeln …

Sie gab alles. Trotz der Schmerzen. Sie blieb mit dem Schal irgendwo hängen, riss sich los. Sie rannte und rannte. Sie hörte ihn keuchen, aber er befand sich etliche Schritte hinter ihr.

Sie erreichte die Straße. Der riesige Lastwagen kam mit deutlich überhöhter Geschwindigkeit auf sie zu.

Sie fuchtelte mit den Armen. Sie schrie. Aus Leibeskräften. Sie sah das Gesicht des Fahrers hinter der Scheibe. Es war zu Tode erschrocken. Ein älterer Mann, der entsetzt die Augen aufriss.

Er bremste. Er fuhr jedoch zu schnell, als dass er den riesigen Wagen auf der verschneiten Straße rechtzeitig unter Kontrolle hätte bringen können. Das Fahrzeug schlingerte rasant weiter, obwohl der Fahrer das Bremspedal sicher komplett durchtrat. Mit einem Sprung zur Seite brachte Nadia sich in Sicherheit.

Hinter sich hörte sie einen hässlichen, lauten Schlag. Sie wandte sich um.

Sie sah einen Körper durch die Luft fliegen und ein Stück entfernt hart auf der verschneiten Straße aufschlagen.

Der Lastwagen kam endlich zum Stehen. Der Fahrer stieß die Tür auf und sprang heraus. Der Motor tuckerte noch, das gleißende Licht der Scheinwerfer durchbrach die Dunkelheit der Nacht. Die Haut des Mannes glänzte unnatürlich und seine Pupillen waren übergroß geweitet. Er stand sichtlich unter Schock.

»Matko boska«, er bekreuzigte sich. »Matko boska!«

Nadia erkannte an dem Nummernschild, dass der Wagen aus Polen stammte.

»Er ist gefährlich«, sagte sie. »Der Mann. Er hat mich entführt. Ich konnte entkommen.«

Der Fahrer antwortete auf Englisch. »Dieser Mann?« Er deutete auf das verkrümmte Bündel im Schnee, das sich nicht mehr rührte.

»Ja.« Nadia konnte hören, dass ihre Stimme zitterte. Auch ihr Körper bebte, doch erstaunlicherweise hielt sie sich trotzdem aufrecht und sprach mit dem polnischen Fahrer. Weiter hinten auf der Straße lag ihr Verfolger, tot oder schwer verletzt. So absolut entschlossen, sie noch zu erwischen, dass er blindlings vor den Lastwagen gelaufen war.

Der Mann bekreuzigte sich immer wieder. Er schien außerstande, mit der Situation umzugehen.

Nadia tastete reflexhaft nach ihrem Handy, das normalerweise in ihrer Hosentasche steckte, aber dann fiel ihr wieder ein, dass sie es verloren hatte, irgendwo im Dickicht.

»Handy«, sagte sie. »Wir müssen die Polizei anrufen.«

Er starrte sie an. »Handy?«

»Ja. Mein Handy ist weg. Sie haben doch bestimmt eins.«

Er verstand, nickte, drehte sich um und holte sein Handy aus der Fahrerkabine. Nadia machte ein paar Schritte auf Peter zu. Er bewegte sich noch immer nicht, aber sie behielt ihn lieber im Auge. In Filmen wähnten sich die Leute in solchen Momenten immer in Sicherheit und wandten dem vermeintlich außer Gefecht gesetzten Täter den Rücken zu, sodass dieser sie von hinten angreifen und die Lage noch einmal drehen konnte.

Der polnische Fahrer drückte ihr sein entsperrtes iPhone in die Hand. Er selbst schien sich nicht in der Lage zu fühlen, den Anruf zu tätigen. Er zitterte wie Espenlaub und strich sich immer wieder über die Stirn. Vorne an der Kühlerhaube seines Lkws sah Nadia blutige Schlieren, ebenso auf der Windschutzscheibe. Peter war von dem riesigen, schweren, selbst im Bremsmanöver noch zu schnellen Fahrzeug erfasst und hochgeschleudert worden, dann auf die Scheibe geprallt, ehe er auf die Straße flog.

Nadia wählte dreimal die neun. Als sich die Stimme eines Polizeibeamten meldete, sagte sie: »Ich brauche Hilfe. Ich brauche sofort Hilfe.« Ihre Zähne klapperten auf einmal unkontrolliert und ihr wurde entsetzlich übel. Womöglich hatte sie auch einen Schock, wie der Fahrer.

»Wo sind Sie?«, fragte die Stimme.

Nadia hatte keine Ahnung. »Im Wald. Irgendwo im Wald. Scarborough.« Im Grunde befanden sie sich auf einer Verlängerung der Straße, auf der Peter hätte abbiegen müssen, wenn er sie nach Hause gebracht hätte. Nadia wusste, wie die Straße hieß, aber ihr fiel der Name nicht ein. Vor ihren Augen begann sich alles zu drehen.

»Ich …«

»Ganz ruhig. Wo sind Sie?«

Ihre Zähne schlugen jetzt so hart und schnell aufeinander, dass sie kaum noch fähig war zu sprechen. Das innere Zittern schüttelte ihren ganzen Körper. Sie gab dem polnischen Fahrer das Handy zurück, wandte sich ab und erbrach sich in den Schnee.
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Kate schlief tief und fest, als ihr Telefon klingelte. Sie hatte sich ewig im Bett gewälzt, hatte über den Fall nachgedacht und über ihren unglücklichen Auftritt bei Andrew am Abend. Sie fühlte sich wie erschlagen und zugleich voller Adrenalin. Sie war aufgestanden, hatte sich einen Baldriantee gekocht und ihn in der Küche getrunken. Zwar war das Sofa im Wohnzimmer inzwischen von Kisten freigeräumt, da Andrew ja dort übernachtet hatte, aber Kate mochte die widerlichen Sprüche an den Wänden nicht sehen. Ihr Zuhause, das sowieso keins war, fühlte sich mehr und mehr wie ein einziges Provisorium an.

»Mein ganzes Leben ist ein Provisorium«, sagte sie zu Messy, die vor ihr auf dem Tisch saß und sie aus klugen Augen ansah. »Das liegt daran, dass ich dauernd auf etwas warte. Darauf, dass etwas geschieht, das alles ändert. Aber es geschieht nicht. Ich habe schon viel versucht. Aber es geschieht nicht.«

Messy legte den Kopf schief.

»Letztlich bin ich nur deshalb umgezogen«, sagte Kate. »Weil ich etwas verändern wollte. Aber irgendwie sind wir jetzt beide damit unglücklich.«

Messy maunzte leise.

Kate hatte ihren Tee ausgetrunken und war wieder ins Bett gegangen. Messy schmiegte sich dicht an sie. Es dauerte, bis Kate die Augen zufielen. Gefühlt waren nur ein paar Minuten vergangen, als ihr Handy klingelte, doch beim Blick auf das Display sah sie, dass es fast halb fünf war. Und dass es sich bei dem Anrufer um ihre Chefin handelte.

Kate war sofort hellwach. »DCI Graybourne?«, fragte sie.

»Es gab einen schweren Verkehrsunfall«, sagte Pamela. Trotz der frühen Stunde klang auch sie wach und fokussiert. »Mit einem Todesopfer. Dem gesuchten Rowan Cole.«

»Was?«

»Er hatte ein Mädchen entführt, eine Schülerin, die ihm entkommen konnte. Er hatte höchstwahrscheinlich vor, sie ein Stück außerhalb der Stadt, wo ihn niemand beobachten konnte, unschädlich zu machen und im Anschluss Gegenstände aus ihrem Haus zu holen, wie vermutlich seinerzeit bei Gillian Tremblay. Aber dazu kam es nicht mehr. Auf der Flucht versuchte das Mädchen, einen Lastwagen anzuhalten. Der Fahrer fuhr sehr schnell, kam bei seinem Bremsmanöver auf der verschneiten Straße heftig ins Rutschen und erwischte Cole, der das Mädchen verfolgte.«

Es war nicht üblich, in einem solchen Fall die Mordkommission zu involvieren.

»Weshalb …?«, fragte Kate.

»Die eintreffende Streife stellte unweit des Unfallorts den Jeep von Laura Gallant sicher, nach dem wir ja fahnden. Was das junge Mädchen betraf, Nadia Ravingham, so hatte die Mutter bereits Vermisstenanzeige gestellt. Laut einer Freundin hatte sich Nadia gestern Abend mit einer Internetbekanntschaft verabredet. Der Streifenbeamte zählte eins und eins zusammen. Ich wurde verständigt.«

»Okay. Wo ist das Mädchen jetzt?«

»Sie war im Krankenhaus, konnte aber wieder entlassen werden. Sie ist so weit stabil und derzeit zusammen mit ihrer Mutter bei uns auf dem Revier. Ich würde sie gerne sofort befragen. Ich dachte, Sie kommen dazu?«

»Bin schon unterwegs«, sagte Kate und schwang die Beine aus dem Bett. Sie hakte noch einmal nach: »Und Cole ist sicher tot?«

Pamela stöhnte leise. »Ja. Er hatte seinen Ausweis dabei. Es handelt sich eindeutig um Rowan Cole. Er ist der Täter. Sie hatten recht, Kate. Aber jetzt, wo er tot ist …«

»… weiß wahrscheinlich niemand, wo Gillian Tremblay und Marcella Casado gefangen gehalten werden«, vollendete Kate den Satz.

Pamela hatte starken Kaffee gemacht, als Kate in ihrem Büro eintraf. Es herrschte emsige Betriebsamkeit. Jeder wusste, dass ein Wettlauf gegen die Zeit begonnen hatte.

»Wollen Sie DCI Seymour anrufen?«, fragte Pamela. »Er sollte herkommen.«

Kate zuckte die Schultern. »Sie können ihn anrufen, wenn Sie meinen«, entgegnete sie kühl.

Pamela zog die Augenbrauen hoch.

»Also, Nadia Ravinghams Täterbeschreibung deckt sich mit der von Ezra Morton: nicht sehr groß. Untersetzt. Vollbart. Dunkle Haare. Cole hat sein Aussehen gezielt verändert, um nicht aufzufliegen. Daher konnte Mariana Tremblay ihn anhand des Phantombilds auch nicht als Mitarbeiter von Briggs Support identifizieren. Cole hat mit Nadia Ravingham über Bumble Kontakt aufgenommen, benutzte sogar denselben Namen wie zuvor auf Tinder. Der Hellste ist er wirklich nicht. Er ließ allerdings den Nachnamen weg und stellte diesmal nur ein einziges Foto ein, das einen anderen Mann zeigte als auf seinen Bildern von Tinder. Er gab sich entgegen der Bumble-Richtlinien als Student aus. Insgesamt die alte Masche also.«

»Und sie hat wieder funktioniert. Obwohl wir alle Portale dieser Art im Blick hatten.«

»Den Namen Peter gibt es zu oft«, sagte Pamela. Sie lehnte sich vor. »Jetzt kommt es: Nadia hatte eine jüngere Schwester. Zoey. Sie ist vor wenigen Wochen an Leukämie gestorben. Zu Hause. Betreut von einem ambulanten Pflegedienst.«

Kate hielt den Atem an. »Briggs Support?«

Pamela nickte. »Aber ohne Rowan Cole. Der war schon nicht mehr dabei. Und angeblich hat ja keiner Kontakt zu ihm.«

Kate ballte die rechte Hand zur Faust. »Das Team ist der Schlüssel. Cole ist der Schlüssel. Und irgendwie … hat er noch immer Zugang zu Informationen.«

»Möglicherweise hackt er sich in die Unterlagen des Teams«, sagte Pamela. »Ich werde mit Ruth Briggs klären, ob er dort auch Informationen zu den Verwandten der Patienten finden könnte. Und unsere Leute werden überprüfen müssen, ob ein Hacking durch einen Laien überhaupt möglich gewesen wäre.«

»Der Beschreibung durch seine Kollegen nach glaube ich fast nicht, dass Rowan schlau genug wäre, sich irgendwo einzuhacken«, meinte Kate. »Aber vielleicht war das auch gar nicht nötig, weil er noch über alle Zugänge und Passwörter verfügt. Am Ende hat niemand daran gedacht, etwas zu ändern, nachdem er gegangen war.«

Sie betraten den Vernehmungsraum. Pamela hatte versucht, die kalte, sterile Atmosphäre abzumildern. Das Licht war etwas heruntergedimmt und auf dem Tisch standen Becher mit Tee und Gläser mit Wasser. Außerdem gab es einen großen Teller mit Sandwiches. Nadia und ihre Mutter saßen nebeneinander am Tisch, und es war schwer zu sagen, wer von beiden angespannter wirkte. Beide sahen aus, als seien sie in der letzten Nacht durch die Hölle gegangen. Genau das musste es für sie gewesen sein: eine absolute Hölle.

»Das ist DI Linville«, sagte Pamela. »Sie ermittelt im Fall um den sogenannten Peter Mclean.« Sie wandte sich an Kate: »Mrs. Viola Ravingham und ihre Tochter Nadia.«

Kate nickte beiden zu und nahm ihnen gegenüber Platz. Pamela schaltete das Aufnahmegerät ein.

»Ich habe alle Hinweise schon gegeben«, sagte sie.

Kate wandte sich an Nadia. »Ich bin sehr froh, dass Sie es geschafft haben. Wirklich sehr froh.«

Viola Ravingham wischte sich über die Augen. »Ich hatte keine Ahnung. Nadia wollte sich mit ihrer Freundin Cilly im Tunny Catch treffen. Ich war dagegen, weil ich … ich kann so schlecht allein sein seit dem Tod meiner älteren Tochter. Mein Mann lebt ja auch schon lange nicht mehr.«

»Ich verstehe Sie sehr gut«, sagte Kate.

»Ich habe es dann trotzdem erlaubt«, sagte Viola. »Ich kann sie ja nicht fesseln.«

Nadia senkte den Kopf. Kate konnte etwas spüren von der Trostlosigkeit, die die Welt dieses Mädchens umgab. Die Schwester gestorben, der Vater schon lange tot. Die Mutter, die sich an sie klammerte, an den einzigen Menschen, der von ihrer Familie geblieben war. Sie hatte kaum eine Chance, einfach jung zu sein, das Leben und seine Herausforderungen fröhlich und zuversichtlich anzugehen. Es war schon zu viel passiert und die Trauer ihrer Mutter musste wie ein bleierner Mantel über ihr liegen.

Und dann kreuzte auch noch Rowan Cole ihren Weg. Sie war mit knapper Not entkommen, aber die Bilder des Unfalls, bei dem Cole gestorben war, würden sie über Jahre verfolgen.

»Als sie nicht nach Hause kam, wurde ich unruhig«, fuhr Viola fort. »Ich habe schließlich Cillys Mutter angerufen. Die hatte von nichts eine Ahnung. Sie holte Cilly ans Telefon, und diese gestand, dass sie nur als Alibi fungiert hatte. Und dass sich Nadia mit einem Mann trifft.«

Kate wandte sich an Nadia. »Nadia, ich weiß, Sie bräuchten jetzt eigentlich Ihre Ruhe. Aber leider stehen wir unter erheblichem Zeitdruck. Peter, der in Wahrheit Rowan Cole heißt, steht im Verdacht, bereits zwei junge Frauen entführt zu haben und irgendwo gefangen zu halten. Wir wissen nicht, wo das ist. Und jetzt kann er es uns nicht mehr sagen.«

Nadias Augen weiteten sich. »Noch zwei andere?«

»Ja«, bestätigte Kate und versuchte, den Gedanken zu verdrängen, was es bedeutete, dass Cole so schnell nach einem neuen Opfer gesucht hatte. Waren Gillian und Marcella nicht mehr am Leben? Gillian befand sich erst seit einer Woche in seiner Gewalt. Möglicherweise war mit ihr alles aus dem Ruder gelaufen.

»Nadia, es ist wichtig, dass Sie versuchen, sich zu erinnern. Hat Rowan Cole – oder Peter, wie er sich nannte – irgendeinen Ort erwähnt? In einem Nebensatz vielleicht? Im Zusammenhang mit irgendeiner scheinbar belanglosen Bemerkung?«

»Lässt sich nicht herausfinden, wo er gewohnt hat?«, fragte Viola.

»Doch, das wissen wir«, sagte Kate. »Wir haben das Haus auf den Kopf gestellt. Nur findet sich dort nicht die geringste Spur der beiden Opfer. Und es sieht so aus, als sei auch er schon ziemlich lange nicht mehr dort gewesen. Es ist tiefster Winter. Er muss irgendwo eine andere dauerhafte Unterkunft haben.«

»Er sagte, dass er in York lebt«, antwortete Nadia. »Dass er dort studiert.«

»Das dürfte gelogen gewesen sein«, meinte Kate. »Die Sache ist die: Seine offizielle Adresse befindet sich südlich von Scarborough. Er war mit Ihnen jedoch in nordwestlicher Richtung unterwegs. Mit seinem vorherigen Opfer ebenfalls, so viel wissen wir. Das bedeutet, irgendwo nordwestlich von Scarborough hat er ein Haus, einen Hof, irgendetwas. Wahrscheinlich in der Einöde gelegen, sonst wäre es schwierig für ihn, seine Gefangenen zu verstecken.«

»Die Hochmoore«, sagte Viola und drückte die Hand ihrer Tochter. Sie begriff immer mehr, in welcher Gefahr Nadia geschwebt hatte. Von einem Irren in die Abgeschiedenheit verschleppt … das war schlimmer als alles, was man sich vorstellen konnte.

»Ja, das vermuten wir auch«, sagte Kate. Schließlich hatte Cole Laura Gallant dort überfallen. Er war in den Hochmooren unterwegs gewesen. Und das machte das Ganze so aussichtslos.

Sie wechselte das Thema. Es wäre ja auch zu schön gewesen, wenn Cole versehentlich einen Hinweis auf sein Versteck gegeben hätte.

»Briggs Support«, sagte sie. »Ich weiß, darüber zu sprechen, wühlt die Erinnerung an eine furchtbare Zeit in Ihnen auf. Leider muss ich Sie dennoch darum bitten.«

»Natürlich«, sagte Viola.

»Rowan Cole hat früher zu diesem Team gehört«, fuhr Kate fort. »Und es gilt als gesichert, dass er sich seine Opfer in den Familien der Patienten ausgesucht hat. Er hat vor einem Vierteljahr gekündigt. Als das Team die Betreuung Ihrer Tochter Zoey übernommen hat, war er schon nicht mehr dort angestellt.«

»Nein«, bestätigte Viola. »Wir hatten auch nie mit jemandem zu tun, der so heißt.«

Kate blickte Nadia an. »Der Mann von gestern Abend ist ganz sicher noch nie bei Ihnen aufgetaucht? Vielleicht auch nur, um jemand anderen aus dem Team abzuholen?«

»Nein.«

»Sie meinten also zu keinem Zeitpunkt, ihn schon einmal gesehen zu haben? Ohne vielleicht zu wissen, wann und wo? Er trug damals keinen Bart und kein Haarteil, aber vielleicht kam er Ihnen bei Ihrem Date trotzdem bekannt vor?«

Nadia schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Nein. Ich saß ihm ja drei Stunden lang gegenüber. Ich habe nicht eine Sekunde lang gedacht, dass er mir irgendwann schon mal begegnet ist – ob mit oder ohne Bart und Haare.«

Pamela blickte auf ihr Handy und verließ, eine Entschuldigung murmelnd, den Raum.

»Okay«, sagte Kate. »Können Sie mir sagen, wer vom Team am häufigsten bei Ihnen war?«

Nadia und ihre Mutter blickten einander an.

»Ruth Briggs selbst war am Ende fast täglich da«, sagte Viola. »Die Chefin. Und Alfred Russell ab und zu.«

»Und sonst?«

»Elyana«, sagte Nadia. »Elyana Kerr. Sie war oft da. Sie war toll. Sie wusste immer sofort, was zu tun war, wenn es Zoey schlechter ging.«

»Und Yvonne«, fügte ihre Mutter hinzu. »Yvonne Foster. Es war immer schön, wenn sie kam. Sie war so fröhlich … Irgendwie schaffte sie es, in all dieser Traurigkeit noch ein bisschen Optimismus zu verbreiten und uns aufzurichten.«

»Hm.« Kate hatte die Fotos der Mitarbeiter auf ihrem Handy abgespeichert. Da war Ruth Briggs, der man die Überforderung in ihrem Alltag ansah. Alfred Russell, der freundliche ältere Mann. Elyana Kerr, zuverlässig und zupackend. Yvonne Foster. Sie hatte tatsächlich ein sehr fröhliches Gesicht, eine positive Ausstrahlung.

»Keine von ihnen hat jemals Rowan Cole erwähnt?«, vergewisserte sich Kate.

Beide, Nadia und Viola, überlegten.

»Nein«, sagte Nadia schließlich. »Der Name fiel nie.«

»Ich kann mich auch nicht erinnern«, meinte Viola bekümmert.

Cole schien das Team verlassen zu haben und völlig vom Radar seiner einstigen Kollegen verschwunden zu sein, was diese bei der Befragung ja auch so angegeben hatten. Trotzdem konnte es kein Zufall sein, dass er Nadia angeschrieben und sich mit ihr verabredet hatte.

Auf irgendeine Weise hatte er von Nadia erfahren und sie für sich auserkoren. Jetzt, da Kate relativ sicher war, die Parameter zu kennen, nach denen er seine Opfer ausgewählt hatte, konnte sie sich vorstellen, warum: Nadia hatte ihre Schwester, eine innige Weggefährtin, verloren. Wie sehr sie sich auch anstrengen mochte, ihr Leben zurückzuerobern, die Trauer begleitete sie – vielleicht sogar noch ihr ganzes restliches Leben lang. Cole hatte sich dadurch überlegen gefühlt. Das war es, was er gesucht hatte: das verwundete Tier in der Herde. Jemand, der ihm schwach erschien. Aus welchem Grund auch immer. Der ihm das Gefühl gab, der Stärkere zu sein. Nadia war ein gut erzogenes, höfliches Mädchen, wie die anderen auch. Aber noch dazu schwer angeschlagen durch ihren Verlust.

Perfekt, in Coles Augen.

»Er hat Sie kontaktiert?«, vergewisserte sich Kate.

Nadia nickte. »Ja. Er hat mich auf Bumble gelikt. Mir gefielen sein Profil und sein Bild. Allerdings war beides ein Fake. Aber das habe ich ja erst gestern Abend gemerkt.«

Das Profil hatte er auf Nadia abgestimmt. Er kannte seine Opfer vorher, er wusste, auf welche Weise er an ein Match kommen und seine Auserwählte triggern konnte. Es hatte wieder einmal funktioniert.

»Und er hat das Tunny Catch als Treffpunkt vorgeschlagen?«, fragte Kate.

Nadia nickte. »Ich wollte ins Black & White. Das ist eigentlich mein Lieblingspub. Aber er wollte nicht.«

Natürlich nicht. Er konnte sich da nicht mehr blicken lassen.

»Für den Moment kommen wir nicht weiter«, sagte Kate. »Sie können nach Hause gehen. Soll jemand von uns Sie fahren?«

»Nein, das müssen Sie nicht. Ich bin mit meinem Auto da«, sagte Viola.

»Gut. Es wäre nett, wenn Sie für uns erreichbar blieben. Und bitte: Was immer Ihnen einfällt, egal, wie unwichtig es scheint, melden Sie sich. Alles kann von Bedeutung sein.«

»Das machen wir«, versprach Nadia. An der Tür wandte sie sich noch einmal um. »Wie geht es dem polnischen Lastwagenfahrer?«

»Er ist noch im Krankenhaus«, sagte Kate. »Er hat einen schweren Schock erlitten. Aber er wird wieder auf die Beine kommen.«

Als die beiden Frauen verschwunden waren, ging Kate in Pamelas Büro. Es war inzwischen halb sieben, draußen herrschte noch Dunkelheit.

Pamela beendete gerade ein Telefonat. »Ich habe soeben DCI Seymour aus dem Bett geworfen. Er muss Bescheid wissen.«

»Okay.«

»Und ich habe zwei Neuigkeiten für Sie. Die Spurensicherung war trotz Wochenende aktiv: nicht der allergeringste Hinweis auf die beiden Entführungsopfer im Haus von Rowan Cole in Hunmanby. Es ist praktisch auszuschließen, dass sie jemals dort waren.«

Das hatten sie angenommen, aber nun war es bestätigt.

»Außerdem haben sie im Jaguar von William Raid Spuren von Gillian Tremblay gefunden«, fuhr Pamela fort. »Auch hier sind unsere Annahmen jetzt offiziell bestätigt. Mit dem Jeep der Gallants sind sie noch nicht fertig, aber ich vermute, darin wird nichts von den Frauen zu finden sein. Cole hatte Gillian ja sicher längst zu seinem Versteck gebracht, bevor er sich den Jeep aneignete, und er wird weder sie noch Marcella nachträglich durch die Gegend gefahren haben. Falls letztere überhaupt noch lebt.«

»Und die andere Neuigkeit?«

Pamela stand auf und griff ihre Handtasche. »Laura Gallant ist aufgewacht und vernehmungsfähig. Wir fahren sofort ins Krankenhaus.«
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Kate klingelte am Haus der Familie Raid, aber es dauerte eine ganze Weile, bis jemand öffnete. Zuvor meinte Kate, einen Schatten hinter dem Wohnzimmerfenster gesehen zu haben. Julia Raid wollte wissen, wer da kam. Kate hatte den Artikel in der Yorkshire Post gelesen, der vor allem auf den Aussagen geschwätziger Nachbarn beruhte. Ganz sicher wollte Julia niemanden von diesen Leuten sehen oder sprechen.

Sie öffnete die Tür einen Spalt breit. Wie schon in den letzten Tagen fiel Kate erneut ihre Veränderung auf. Keine Schminke, ungekämmte Haare. Statt Haute Couture ein uralter Pullover.

»DI Linville«, flüsterte sie. »Kommen Sie rein.«

Kate trat sich den Schnee, so gut es ging, von den Stiefeln und kam in den Vorraum. Julia schloss die Tür sofort wieder hinter ihr. Sie wirkte gehetzt und nervös.

Normal, dachte Kate.

»Guten Morgen, Mrs. Raid. Haben Sie einen Moment Zeit für mich?«

»Ja, natürlich. Bitte kommen Sie mit ins Wohnzimmer.«

Kate folgte ihr. Sie fragte sich, ob es stimmte, was in der Yorkshire Post stand. War die Ehe der Raids nicht nur weit weniger glücklich, als es nach außen den Anschein gehabt hatte, sondern war William tatsächlich auch gewalttätig? Baute Julia deshalb diese Märchenwelt um sich herum auf? Um die Spuren ständiger Quälerei so gut es ging zu verbergen?

Im Wohnzimmer sah es deutlich unordentlicher aus als bei Kates letzten Besuchen: eine zerknüllte Wolldecke auf dem Sofa, Zeitschriften auf dem Fußboden. Zwei Gläser mit den Resten einer klebrigen Flüssigkeit auf dem Couchtisch, daneben ein abgegessener Apfel.

Julia machte eine fahrige Handbewegung. »Entschuldigen Sie bitte. Ich habe irgendwie nicht die Energie, hier aufzuräumen.«

»Das ist doch überhaupt kein Problem«, sagte Kate. »Darf ich mich setzen?«

»Natürlich. Natürlich.« Julia wirkte unglaublich nervös.

Angesichts der Situation war das genauso wenig verwunderlich wie das unordentliche Wohnzimmer. Kate fragte sich, weshalb sie dennoch den Eindruck hatte, irgendetwas sei seltsam. Als ob etwas nicht stimmte, obwohl doch alles im Grunde ganz normal war. Nicht die Umstände natürlich. Aber Julias Reaktion darauf.

Sie hatte gelernt, ihre Intuition ernst zu nehmen. Und genau das wollte sie tun.

»Mrs. Raid, wir wissen jetzt, dass Ihr Mann am vergangenen Mittwoch auf jeden Fall noch gelebt hat«, sagte sie. »Die Frau, die in den Hochmooren überfallen wurde und im Krankenhaus liegt, war endlich vernehmungsfähig. Sie hat berichtet, dass William Raid am Mittwochmorgen bei ihr vor der Hütte auftauchte. In einem sehr schlechten, verwahrlosten und abgekämpften Zustand. Aber lebendig. Er flehte um Hilfe.«

»Ich verstehe«, sagte Julia.

»Er sagte, dass er entführt wurde. Zusammen mit Gillian Tremblay, als er ihr und ihrem Kidnapper bei einer Autopanne zur Hilfe kam. Wie wir es ja bereits die ganze Zeit vermutet hatten.«

»Ja.«

»Der Entführer wurde letzte Nacht bei einem Verkehrsunfall getötet.«

Julia hatte riesige Augen bekommen. »Er ist tot?«

»Ja. Das Problem ist, dass wir nicht wissen, wo er seine Opfer gefangen hält. Falls sie noch am Leben sind, werden sie jetzt nicht einmal mehr versorgt.«

»Mehrere Opfer?«

»Ja. Wir wissen, dass er schon vor längerer Zeit eine weitere Frau verschleppt hat.«

»Aber … mein Mann konnte fliehen?«

»Er wurde zunächst wohl ebenfalls zum Versteck des Täters gebracht. Der setzte ihn anschließend gefesselt in der Kälte mitten in der Wildnis aus. Das alles hat Mr. Raid am Mittwoch der Frau in der Blockhütte berichtet. Sie war die einzige Hoffnung, die er hatte.«

Julia schluckte. »Gefesselt in der Kälte aussetzen ist eigentlich auch ein Töten.«

»Natürlich. Das sollte es auch sein. Aber eines, das sich für den Täter wahrscheinlich besser verdrängen ließ, bei dem er sich nicht die Finger schmutzig machte. Allerdings wurde ihm dann offenbar doch unbehaglich zumute. William Raid kannte sein Versteck. Was, wenn er doch irgendwie davonkam? Tatsächlich hatte Ihr Mann sich befreit. Seitdem jagte ihn der Täter.«

»Ich verstehe«, sagte Julia noch einmal.

»William konnte sich Zutritt zur Hütte der Frau verschaffen, die verständlicherweise große Angst hatte. Unglücklicherweise tauchte der Täter wenig später bei ihnen auf, und es gelang ihm, über ein offenes Fenster in die Hütte einzudringen. Trotzdem schaffte Ihr Mann es zu entkommen.«

»Er ist also wieder auf der Flucht.«

»Ja. Mittlerweile schon ziemlich lange und unter schlimmsten Wetterbedingungen. Wir können nur beten, dass er noch lebt.«

»Er hat wahrscheinlich nichts zu essen«, sagte Julia.

»Nein, wahrscheinlich nicht. Die Frau sagte, der Täter habe am Ende mehrfach auf Ihren Mann geschossen. Er konnte wohl trotzdem entkommen, denn die ganze Umgebung wurde von unseren Beamten durchkämmt. Wir hätten ihn gefunden. Aber er könnte verletzt sein.«

»War da Blut im Schnee?«

»Nein. Aber bei dem ganzen Neuschnee könnten mögliche Spuren längst zugedeckt sein.«

»Hungrig, verletzt und in eisiger Kälte«, sagte Julia.

»Denkbar schlechte Voraussetzungen«, meinte Kate. Sie neigte sich vor und sah Julia eindringlich an. »Wir müssen Ihren Mann finden. Er weiß, wo Gillian Tremblay gefangen gehalten wird, und, wie gesagt, nach unseren Erkenntnissen befindet sich dort noch ein zweites Opfer. Nur er kann uns dorthin bringen. Wir durchkämmen die Hochmoore, aber es ist ein riesiges Gebiet, und es könnte zu lange dauern, um die beiden Frauen noch lebend zu finden. Ihr Mann ist möglicherweise die einzige Chance, die sie haben.«

Julia war sehr blass geworden. »Ich verstehe«, sagte sie nun zum dritten Mal.

Kate erhob sich. »Ich wollte nur, dass Sie Bescheid wissen. Vor allem, dass es Hoffnung gibt, dass Ihr Mann noch lebt.«

Auch Julia stand auf. »Ja. Danke.«

Kate wollte noch etwas sagen, schluckte es dann aber hinunter. Die Eheangelegenheiten der Raids gingen sie nichts an.

Sie war schon wieder bei ihrem Auto, als sie jemanden rufen hörte.

»Hallo?«

Sie wandte sich um. Eine Frau war aus dem Nachbarhaus der Raids gekommen und hastete in Filzpantoffeln den Gartenweg entlang.

»Dorothy Jones.« Sie blieb schnaufend vor Kate stehen. »Dolly. Ich bin die Nachbarin der Raids.«

»DI Linville. Worum geht es?«

»Ich wollte nur wissen … Gibt es etwas Neues?«

Kate vermutete, dass diese Frau die Informantin der Yorkshire Post war, und bedauerte Julia Raid insgeheim. Es musste schwierig sein, an Dolly vorbeizukommen, wenn diese etwas unbedingt wissen wollte. Für die Polizei, das hatte sie im Laufe der Jahre mehrmals erlebt, konnten solche Leute jedoch manchmal von Nutzen sein. Sie bekamen einfach alles mit.

»Was genau meinen Sie?«, fragte sie zurück.

Dolly senkte die Stimme. »Na ja. In Bezug auf William. William Raid. Er ist ja verschwunden.«

»Und?«

»Ich frage mich, ob Julia etwas damit zu tun hat.«

Das hatte Julia mit absoluter Sicherheit nicht, aber Kate beschloss nachzuhaken. Weil sie im Haus der Raids dieses seltsame Gefühl gehabt hatte.

»Wie kommen Sie darauf?«, fragte sie.

Dolly sprach noch etwas leiser. Kate musste sich anstrengen, sie zu verstehen. »Haben Sie die Yorkshire Post gelesen?«

Kate nickte. »Ja. Und ich vermute, Sie sind die darin zitierte auskunftsfreudige Nachbarin?«

Dolly wirkte nicht so, als sei ihr das peinlich. »Es ist meine Bürgerpflicht, dazu beizutragen, dass William gefunden wird.«

»Können Sie dazu denn beitragen? Wissen Sie, wo er ist?«

Dolly schnaubte. »Natürlich nicht. Sonst wäre ich längst bei Ihnen auf dem Revier gewesen.«

»Ja, dann …«, sagte Kate.

»Die beiden waren nicht glücklich«, sagte Dolly schnell. »Im Gegenteil … Meistens herrschte Terror da drüben. Ich glaube, die haben keine Ahnung, wie dünn die Wände sind. Ich habe nahezu alles mitbekommen.«

Und hast dir die Ohren platt gedrückt, dachte Kate.

»Was haben Sie denn mitbekommen?«, fragte sie.

»Er ist ein Tyrann«, sagte Dolly. »Und er ist geradezu krank vor Ehrgeiz. Alles, alles musste immer perfekt sein. Das Haus, der Garten, seine Frau. Die besonders.«

Tatsächlich war Julia Kate immer perfekt erschienen. Sie hatte allerdings angenommen, diese Makellosigkeit sei in erster Linie Julias persönliches Bestreben gewesen.

»Und?«, fragte sie.

»Er bestimmte alles. Einfach alles. Was sie anzog. Wie sie sich schminkte. Was sie mit ihren Haaren machte. Wie sie das Haus herrichtete. Welches Essen sie auf welche Weise kochte. Besonders schlimm war es, wenn Gäste erwartet wurden, speziell solche, die beruflich wichtig für ihn waren. Dann drehte er fast durch, wenn sie irgendeinen Fehler machte.«

»Wie sah sein Durchdrehen aus?«

»Er brüllte. Er tobte. Und ziemlich oft schlug er zu.«

»Da sind Sie ganz sicher?«

»Natürlich. Man hörte es. Man hörte sie auch weinen. Man hörte Leo weinen. Den Sohn. Nach solchen Szenen kam sie oft tagelang nicht nach draußen. Oder trug eine ihrer riesigen Sonnenbrillen. Am Anfang hielten sie alle für superarrogant und ziemlich exzentrisch. Aber irgendwann wusste jeder in der Straße, dass sie dahinter ihre blauen Flecken verbarg. Ebenso mit ihrem zentimeterdicken Make-up. Je schlimmer es wurde, desto verzweifelter tat sie so, als sei alles ganz großartig in ihrem Leben. Aber das hat ihr kein Mensch mehr geglaubt.«

»Dann war diese Ehe …«, sagte Kate und blickte hinüber zum Haus der Raids.

»… ein Martyrium für Julia«, vollendete Dolly den Satz.

Kate bedankte sich für die Informationen und stieg in ihr Auto. Nachdenklich starrte sie vor sich hin. Julia hatte ihren Mann nicht getötet und verscharrt, das war durch den Verlauf der Ereignisse hinreichend dokumentiert.

Aber es mochte in ihrem Interesse sein, dass William nicht zurückkam.

Wie auch immer. Julia Raid konnte zum gegenwärtigen Zeitpunkt die Rückkehr ihres Mannes weder herbeiführen noch verhindern. Die Aussage der Nachbarin veränderte nichts am momentanen Sachverhalt.

Kate startete ihren Wagen. Es blieb viel zu tun.
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Es war Sonntag, und Kate beschloss, nach ihrem Besuch bei Julia Raid trotzdem noch zum Holbeck Hill zu fahren, obwohl die Zeit drängte und sie ins Büro zurückwollte.

Aber das tote Mädchen, die ermordete Tochter von Tyler Hanson, durfte nicht vergessen werden.

Sie hielt unweit des Hauses der Familie Hanson, stieg aus und lief ein Stück entlang des Golfplatzes. Möwen schossen unter den tief hängenden anthrazitgrauen Wolken entlang. Es herrschte eine grausame Kälte. Ein scharfer Wind wehte aus Nordosten. Unterhalb der Steilküste schlugen die Wellen in tosender Lautstärke gegen das Ufer.

Kate fror erbärmlich und wollte gerade zum Auto zurück, als sie aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahrnahm und sich noch einmal umdrehte. Vor einer Woche war sie Olivia Hanson hier begegnet, die von einem Spaziergang über den Golfplatz zurückgekehrt war. Diesmal war es Tyler selbst. Er kam jedoch nicht vom Golfplatz, sondern aus seinem Haus. Er ging geradewegs mit großen Schritten auf Kate zu. Wahrscheinlich hatte er sie von einem der Fenster aus gesehen.

Sie richtete sich auf, wappnete sich innerlich.

Er blieb vor ihr stehen, eine große, drohende Gestalt, ein gefährlicher Mensch, dessen finstere Ausstrahlung durch die dunklen Wolken über ihm noch verstärkt wurde. Es hätte eine dramatische Szene aus einem Film sein können.

»Was tun Sie hier?«, fragte er. Seine Stimme klang überraschend leise, was ihn fast bedrohlicher wirken ließ, als wenn er geschrien hätte.

»Ich gehe hier spazieren«, sagte Kate.

»Ach. Wieder einmal?«

»Ja.«

»Vor meinem Haus?«

»Das hier ist ein öffentlicher Weg.«

»Ich verbiete es Ihnen«, sagte Tyler.

Sie konnte gerade noch verhindern, ihn provokant anzugrinsen. Sie war eine seriöse Kriminalbeamtin. »Sie können mir nichts verbieten.«

»Ich finde Mittel und Wege«, entgegnete er.

»Die Mittel und Wege, die Sie bevorzugen? In die Häuser anderer Menschen eindringen und dort eine Verwüstung anrichten?«

Er wirkte tatsächlich für einen Moment völlig überrascht. »Ich dringe in die Häuser anderer Menschen ein?«

»Nicht Sie selbst natürlich. Sie bezahlen andere für die Drecksarbeit.«

»Ich wüsste wirklich gerne, wovon Sie reden«, sagte Tyler.

Irritiert dachte Kate, dass er entweder ein hervorragender Schauspieler war oder … wirklich keine Ahnung hatte.

Aber wer sollte es dann gewesen sein?

Sie wandte sich ab und ging zu ihrem Auto zurück.

»Lassen Sie sich hier nicht wieder blicken!«, rief er ihr nach.

Sie gab keine Antwort. Wenn er sich auf etwas verlassen konnte, dann darauf, dass sie nicht aus seinem Leben verschwinden würde.

»Und unterstehen Sie sich, mir irgendwelche erfundenen Geschichten anhängen zu wollen!« Jetzt wurde er richtig laut. »Eine so miese Methode hätte ich nicht einmal Ihnen zugetraut!«

Sie fuhr los, ohne auf seine Vorwürfe einzugehen. Seltsamerweise hatte sie den Eindruck gehabt, dass er tatsächlich die Wahrheit sagte. Beunruhigt fuhr sie zum Büro zurück.

Auf dem Gang vor ihrem Zimmer sah sie Pamela im Gespräch mit DCI Seymour. Sie unterdrückte ein Seufzen. Der letzte Mensch, den sie hatte treffen wollen. Offenbar war er sofort losgefahren, nachdem Pamela ihn verständigt hatte.

»Kate, gut, dass Sie kommen«, sagte Pamela. »Wir haben Neuigkeiten, auch wenn wir leider immer noch weit entfernt sind von einem Durchbruch. Wir konnten Coles Handy auswerten. Es wurde bei dem Unfall in ein Gebüsch geschleudert und von der Spurensicherung gefunden. Darin steckte eine Prepaidkarte. Benutzt wurde es ausschließlich für die Bumble-App und den Chat mit Nadia Ravingham. Für nichts sonst.«

»Verstehe«, sagte Kate. »Das war fast zu erwarten. Er hatte mit Sicherheit verschiedene Prepaidhandys, die er immer wieder entsorgt hat. Er mag intellektuell beschränkt gewesen sein, aber er kannte Tricks. Wahrscheinlich über irgendwelche Filme, die er mal gesehen hat.«

Pamela nickte. »Denke ich auch. Außerdem habe ich mit Ruth Briggs gesprochen. Es ist nicht möglich, dass Cole noch immer Zugang zu den Dateien von Briggs Support hatte, aber selbst wenn, hätte ihm das, was Nadia angeht, nichts genützt. Nadia wurde nirgends erwähnt.«

»Er hat sie aber gezielt ausgesucht«, sagte Kate.

»Was bedeutet, wir müssen noch einmal ausführlich mit seinen ehemaligen Kollegen reden«, sagte Pamela. »Offenbar hat uns irgendwer nicht die Wahrheit gesagt. Jemand ist vielleicht doch besser mit ihm bekannt, als er durchblicken lässt, auch jetzt noch.«

»Und hat sich geschämt zuzugeben, dass er interne Informationen an Cole weitergegeben hat«, ergänzte Kate. »Weiß Ruth Briggs, dass Cole tot ist?«

»Ich habe es ihr noch nicht gesagt«, erwiderte Pamela. »Aber es wird nicht lange dauern und sie erfährt es. Die Yorkshire Post hat in ihrer Onlineausgabe über den Unfall berichtet und seinen Namen genannt. Rowan C., der in Begleitung einer Schülerin war.«

»Woher haben sie den Namen?«

Pamela zuckte mit den Schultern. »Jemand hat geredet. Entweder einer von der Streife, die vor Ort war, oder die Sanitäter … egal. Solange es geht, halten wir uns bedeckt. Vor allem gegenüber Ruth Briggs’ Mitarbeitern. Das könnte uns einen Vorsprung bei der Befragung verschaffen.«

Kate wusste, was sie meinte. Manchmal war es von Vorteil, wenn ein Befragter den genauen Stand der Dinge nicht kannte.

»Was Cole betrifft, hat DCI Seymour eine Spur gefunden, die hilfreich sein könnte«, fuhr Pamela fort.

Andrew, der bislang geschwiegen hatte, nickte. »Ja. Es ist meinen Leuten gelungen, Coles leiblichen Vater ausfindig zu machen. Wesley Atkins lebt im Londoner East End.«

»Willst du hinfahren?«

»Ich glaube, das könnte uns weiterbringen. Vielleicht haben Cole und sein Vater ewig keinen Kontakt mehr gehabt, vielleicht weiß Atkins aber auch etwas über ihn. Vielleicht kann er uns Namen nennen … von den Lebensgefährten der Mutter zum Beispiel.«

»Eine schwache Hoffnung, aber eine Hoffnung«, sagte Pamela. »Gab es bei Julia Raid etwas Neues, Kate?«

Kate berichtete von ihrem Besuch. »Laut der Nachbarin war ihre Ehe mit William ein Albtraum für Julia«, schloss sie. »Aber ich denke nicht, dass das für unseren Fall eine Rolle spielt. Sonst keine Erkenntnisse. Julia Raid hat nichts von ihrem Mann gehört.«

»Die Suche nach ihm hat absolute Priorität«, sagte Pamela. »Er ist die größte Chance, die wir haben. Wir lassen derzeit die Gegend um das Blockhaus von Laura Gallant in immer größeren Kreisen absuchen. Wir müssen beten, dass wir ihn lebend finden.«

Andrew sah Kate an. »Kommst du mit nach London?«

Sie zögerte. »Ich müsste noch mal nach Hause. Meiner Katze genug Futter und Wasser hinstellen und …«

»… und frische Unterwäsche und eine Zahnbürste einpacken«, sagte Pamela anzüglich grinsend. »Falls ihr dort übernachten müsst.«

Kate lag eine patzige Antwort auf der Zunge, aber sie schluckte sie hinunter. Pamela war trotz allem immer noch ihre Chefin.

»Ich bin in einer Stunde zurück«, sagte sie.

Andrew begleitete sie hinunter zu ihrem Auto.

»Kate, wegen gestern Abend …«, begann er, als sie auf dem Parkplatz standen.

Sie zuckte zusammen. »Wir müssen nicht über gestern Abend reden.«

»Doch. Es tut mir leid, was passiert ist. Als ich dich gefragt habe, ob du mitkommen willst, hatte ich keine Ahnung, dass Vicky da sein würde.«

»Du musst wirklich nicht …«

»Sie saß in meinem Wohnzimmer, als ich nach Hause kam. Sie hat einen Schlüssel. Sie ist einfach von daheim weggelaufen und hat mich mit der Nachricht überrascht, dass sie die Schule abbrechen will. Da ihre Mutter deswegen Stress macht, würde sie von nun an bei mir wohnen.«

»Andrew …«

Er hob die Hand. »Lass mich ausreden. Ich habe ihr sofort gesagt, dass sie mit mir deswegen genauso viel Stress hätte und dass sie diesen Plan vergessen könne. Sie hatte furchtbar schlechte Laune, als sie dir die Tür öffnete. Sie wäre jeden pampig angegangen, der dort gestanden hätte.«

Kate schwieg abwartend.

»Sie ist heute früh wütend nach London abgereist«, sagte Andrew. Er zögerte. »Weshalb … weshalb hattest du es dir gestern eigentlich anders überlegt? Und bist doch gekommen?«

Sie blickte in seine Augen. Sie waren dunkel und warm. Sie wollte den Verheißungen, die darin lagen, nicht vertrauen. Es war zu gefährlich.

»Ich weiß es nicht mehr«, sagte sie. Dann schaute sie demonstrativ auf ihre Armbanduhr. »Ich beeile mich. Wir haben keine Zeit zu verlieren.«

Er wirkte verletzt und so, als wollte er noch etwas sagen. Stattdessen nickte er nur.

»Okay.«

Wesley Atkins, Rowan Coles Vater, wohnte in einer Hochhaussiedlung in Hackney im Osten Londons. Der Schnee war auf den Straßen längst zu schmutzigem Matsch geworden und von den kahlen Zweigen der Bäume gerutscht. Die Gegend war von erschlagender Trostlosigkeit. In Bauten wie diesen musste sich Coles Jugend abgespielt haben, geprägt von Perspektivlosigkeit und Gewalt. Es entschuldigte in Kates Augen nicht seine Taten, machte sie jedoch erklärbarer.

Atkins wohnte im ersten Stock, sodass sich Kate und Andrew den Fahrstuhl schenkten und die Treppe hinaufliefen. Überall Dreck und obszöne Graffitis an den Wänden. Kindergeschrei hinter Wohnungstüren. Der Geruch von abgestandenem Essen.

»Idyllischer Ort«, meinte Andrew. Er hatte die ganze Strecke am Steuer gesessen. Konzentriert. Sie hatten kaum miteinander gesprochen. Und kein einziges Wort mehr über den gestrigen Abend gewechselt.

Atkins war zu Hause und öffnete ihnen nach zweimaligem Klingeln. Ein kleiner, grauhaariger Mann. Nach vorne gezogene Schultern, schlurfender Gang. Laut Andrews Erkundungen war er knapp über sechzig Jahre alt, sah aber aus wie Ende siebzig. Vom Leben enttäuscht und gebeutelt.

Möglicherweise trank er zu viel. Er roch nach Alkohol und hatte einen etwas verschwommenen Blick.

»Haben Sie oft geklingelt?«, fragte er. »Ich höre nicht mehr gut.« Hinter ihm in der Wohnung plärrte der Fernseher.

Andrew zückte seinen Ausweis. »DCI Seymour, Humberside Police. Dies ist DI Linville, North Yorkshire Police. Können wir reinkommen?«

Atkins wirkte irritiert. »Polizei?«

»Wir haben ein paar Fragen«, sagte Andrew. »Wir würden sie aber ungern im Treppenhaus stellen.«

»Ja, natürlich, kommen Sie rein.« Atkins schlurfte vor ihnen her in ein überheiztes und überfülltes Wohnzimmer. Er stellte den Fernseher aus und fegte Reklamezettel und Styroporpackungen mit Essensresten darin von zwei Sesseln. »Bitte. Setzen Sie sich. Möchten Sie einen Kaffee?«

Kate mochte nichts in dieser Wohnung und auch Andrew winkte ab. »Keine Umstände. Wir sind hier wegen Ihres Sohnes Rowan Cole.«

Atkins sank aufs Sofa. »Rowan. Was ist mit ihm?«

»Es tut uns sehr leid«, sagte Kate. »Ihr Sohn ist vergangene Nacht bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen.«

Atkins schien betroffen, aber nicht am Boden zerstört. »Du liebe Güte«, sagte er. »Wie ist das passiert?«

»Er ist vor einen Lastwagen gelaufen. In einem Waldstück nahe Scarborough«, sagte Kate.

»Armer Kerl«, sagte Atkins. »Hatte schon kein gutes Leben. Und jetzt ist er ganz schön früh gestorben. Er muss …« Er rechnete nach. »Er muss gerade neununddreißig geworden sein.«

»Wann haben Sie Ihren Sohn zuletzt gesehen?«, fragte Andrew. »Und damit meine ich: persönlich getroffen?«

Atkins überlegte. »Das ist lange her. Sehr lange. Da habe ich noch in Blackpool gewohnt. Er war da … ich glaube, fünfzehn. Ich habe ihn in dem Heim in Liverpool besucht, in das man ihn gesteckt hatte.«

Über zwanzig Jahre … Kate machte sich wenig Hoffnung. Atkins würde nicht viel über seinen Sohn wissen.

»Er kam ins Heim, weil er von seinem Stiefvater misshandelt wurde, ist das richtig?«, fragte sie.

Atkins nickte. »Ja. Mieser Typ. Er hatte Rowans Mutter geheiratet … Das wollte sie immer unbedingt. Heiraten. Und dann kam dieser Kerl, erfüllte ihren Wunsch, und aus lauter Angst, er könnte sie wieder fallen lassen, hat sie mehr als ein Auge zugedrückt, wenn er seinen Frust an dem armen Rowan ausgelassen hat.«

»Er hat von diesem Mann später ein Haus in Hunmanby geerbt«, sagte Andrew.

»Nicht direkt«, sagte Atkins. »Seine Mutter hat es geerbt, als der Kerl endlich verreckt war. Und sie hat es dann Rowan hinterlassen. Wenigstens etwas.«

»Wissen Sie, ob Rowan noch ein zweites Haus hatte?«, fragte Kate.

Atkins sah sie erstaunt an. »Noch ein Haus? Nicht dass ich wüsste.«

»Rowan scheint schon länger nicht mehr in Hunmanby gewesen zu sein.«

»Keine Ahnung. Ich dachte, er wohnt da. Und arbeitet irgendetwas in der Krankenpflege.«

»Sie wissen, wo er wohnt und was er beruflich macht«, schaltete Andrew sich ein. »Also gab es auch nach dem Heimbesuch Kontakt zwischen Ihnen beiden?«

»Ja, schon. Aber keinen persönlichen. Er hat mir manchmal an Weihnachten eine Karte geschickt. Und ich ihm. Und irgendwann hat er mir mal einen Brief zum Geburtstag geschrieben. Da hatte er gerade seine Ausbildung abgeschlossen. Pflegeassistent oder so ähnlich.«

»Haben Sie auch über E-Mail oder WhatsApp kommuniziert?«, fragte Kate.

Atkins stöhnte. »Nein! Ich mag das moderne Zeug nicht. Ich habe keinen Computer. Und kein Handy.«

Atkins’ Leben beschränkte sich auf dieses scheußliche Haus, auf die zugestellte Wohnung, auf das Fernsehprogramm. Ansonsten hatte er augenscheinlich mit allem abgeschlossen.

»Ich habe in einer Metallwarenfabrik gearbeitet«, sagte er. »Aber ich habe schlimmes Rheuma. Ich bin in Frührente. Ich komme gerade so über die Runden.«

Andrew sah ihn eindringlich an. »Mr. Atkins, es ist sehr wichtig, dass wir herausfinden, ob es für Rowan noch einen anderen Rückzugsort gab. Vorzugsweise ein frei stehendes Haus, ein Gehöft. Mutmaßlich in den North York Moors. Wir haben den dringenden Verdacht, dass er dort zwei entführte junge Frauen gefangen hält.«

Atkins blieb vor Überraschung der Mund offen stehen. Kate war überzeugt, dass er tatsächlich keine Ahnung von den Taten seines Sohnes hatte. »Was?«

»Ja, es ist schockierend«, sagte Andrew. »Aber leider liegen wir mit unserer Annahme wohl richtig. Das Problem ist, Rowan lebt nicht mehr. Die Frauen sind aber nach wie vor eingesperrt und ohne jegliche Versorgung. Wir müssen sie so schnell wie möglich finden.«

»Gott, ja, das verstehe ich«, sagte Atkins. Er stand mühsam auf, humpelte zu einer Anrichte und schenkte sich einen Schnaps ein. »Den brauche ich jetzt. Möchten Sie auch einen?«

Kate und Andrew lehnten dankend ab. Atkins ließ sich wieder auf sein Sofa fallen und kippte den Schnaps hinunter. »Also, das ist viel heute. Was ich erfahre. Wirklich viel.«

»Das können wir gut nachvollziehen«, sagte Andrew behutsam.

»Ich meine, es wundert mich nicht«, sagte Atkins. Der Schnaps hatte dafür gesorgt, dass sich seine Nasenspitze rosa färbte und seine Augen etwas lebhafter dreinblickten. »Rowan hatte eine Scheißjugend. Seine Mutter war eine Schlampe. Ich war zweiundzwanzig, als ich mich mit ihr einließ. In diesem Alter macht man Fehler, stimmt’s?«

»Leider nicht nur in diesem Alter«, sagte Andrew.

»Ja. Na ja. Ich habe schnell gemerkt, wie sie tickt, und habe das Weite gesucht. Unglücklicherweise war sie da schon schwanger. Mit dem armen Rowan. Den sie überhaupt nicht haben wollte. Ich auch nicht. Niemand. Er war kein besonders heller Kopf, das merkte man schon, als er noch klein war. Hat ewig nicht sprechen gelernt … Sie haben in der Schule Tests mit ihm gemacht. Er hatte keine Behinderung oder so etwas. Er war einfach … etwas minderbemittelt. Das gibt es, oder? Menschen, die sehr … schwerfällig denken.«

»Mr. Atkins«, sagte Kate, »wir haben herausgefunden, dass es in den folgenden Jahren wohl viele wechselnde Beziehungen im Leben von Rowans Mutter gab. Sie lebte mit verschiedenen Männern zusammen, die teilweise auch Kinder hatten.«

»Das stimmt«, sagte Atkins. »Und ich finanzierte den ganzen Spaß. Ich musste ja für Rowan zahlen. Der Junge bekam das Wenigste von dem Geld ab. Das haben eher sie und ihre Kerle verprasst.«

»Wissen Sie zufällig, ob Rowan zu einem dieser Männer, die ja zeitweise sozusagen Ersatzväter für ihn waren, eine besondere Beziehung hatte?«, fragte Andrew. »Oder auch zu einem von deren Kindern? Oder zu jemandem aus dem Heim, in das man ihn brachte? Egal, ob Junge oder Mädchen? Einfach jemand, mit dem er sich anfreundete.«

Atkins überlegte. »Also, der Kerl, den seine Mutter geheiratet hat, hatte keine Kinder. Und zu ihm selbst hatte Rowan garantiert kein freundschaftliches Verhältnis. Der Typ hat ihn halb tot geschlagen. Rowan hat die Zeit mit ihm nur knapp überlebt.«

»Aber davor? Oder danach? Irgendjemand?«

»Wenn ich das nur wüsste«, murmelte Atkins.

»Sie haben ihn doch damals in dem Heim in Liverpool besucht«, sagte Andrew. »Hat er Ihnen da keinen seiner Kameraden vorgestellt? Oder von einem gesprochen, mit dem er befreundet war? Möglicherweise hatte er auch einen besonderen Draht zu einem der Erzieher?«

»Sie glauben also, er ist immer noch mit jemandem von dort befreundet?«, fragte Atkins. »Und der- oder diejenige hat ein Haus, in dem er jetzt entführte Frauen versteckt?«

»Mr. Atkins«, sagte Kate. »Ich weiß, dass das ziemlich absurd klingt. Aber Rowan hatte eindeutig eine psychische Störung. Er war offenbar auf der Suche nach einer Partnerin, aus dem durchaus nachvollziehbaren Wunsch heraus, nicht länger allein durchs Leben gehen zu müssen. Seine Störung war jedoch so spürbar, dass sich keine Frau freiwillig auf ihn einließ. Deshalb verschleppte er sie, wahrscheinlich in der Hoffnung, dass sie irgendwann von selbst bei ihm bleiben würden. Er holte persönliche Dinge, an denen ihr Herz hing, aus ihrem Zuhause. Er wollte, dass es ihnen gut ging.«

»Er muss völlig verrückt gewesen sein«, sagte Atkins. »Es war eine düstere Stunde, in der er gezeugt wurde.«

Er überlegte. »Aber … irgendwie wundert es mich auch nicht. Er war, wie gesagt, von Anfang an nicht ganz normal.«

»Er muss ein Versteck haben, in das er sie gebracht hat«, sagte Kate. »Anders ist es nicht denkbar.«

»North York Moors«, sagte Atkins. »Da gibt es doch bestimmt auch verlassene Gehöfte? Vielleicht hat er sich in einem leer stehenden Bauernhaus einquartiert?«

»Das ist natürlich nicht ausgeschlossen«, sagte Andrew. »Wir durchkämmen schon die ganze Gegend in der Hoffnung, seinen Unterschlupf zu finden. Dennoch … im Winter, ohne jede Infrastruktur … Schwer vorstellbar, dass er das über einen längeren Zeitraum aushalten könnte. Die meisten verlassenen Gebäude dort sind in einem maroden, halb verfallenen Zustand. Höchstens im Sommer vielleicht irgendwie nutzbar.«

»Verstehe«, sagte Atkins. Er legte die Stirn in Falten. »Ich denke nach, aber ich hatte so wenig Kontakt zu Rowan. Es tut mir leid. Ich habe keine Namen von möglichen Freunden. Jedenfalls nicht spontan. Nach so vielen Jahren.«

Andrew erhob sich und Kate tat es ihm nach. Sie reichte Atkins ihre Karte.

»Sie verstehen sicher, wie wichtig die Angelegenheit ist, Mr. Atkins. Deshalb bitte: Denken Sie weiter nach. Uns hilft jeder Name, der Ihnen einfällt. Es wäre nett, wenn Sie mich dann sofort anrufen. Tag und Nacht. Ich bin erreichbar.«

Auch Atkins stand auf. »Ja. Natürlich. Ich will Ihnen helfen. Ich werde mir den Kopf zermartern. Es ist nur … die lange Zeit.«

Leider war es nicht nur die. Atkins wirkte so, als habe er sich etliche Gehirnzellen bereits einfach weggesoffen.

»Versuchen Sie es«, bat Andrew. »Manchmal hat man plötzlich einen Geistesblitz.«

Atkins begleitete sie zur Tür. »Es tut mir so leid«, sagte er.

»Was?«, fragte Kate.

»Dass ich dieses Monster gezeugt habe.« Er wirkte aufrichtig reuevoll.

»Dieses Monster«, wiederholte er und schüttelte immer wieder den Kopf, als könne er es einfach nicht fassen.
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Dieser Sonntag war einfach nur furchtbar.

Es gab nur eine einzige gute Nachricht: Die Polizei hatte Nadias Handy unweit der Unfallstelle gefunden. Eine junge Beamtin brachte es ihr gegen Mittag nach Hause. Womit sie wenigstens alle ihre Kontakte wieder zurückhatte.

Ansonsten hätte Nadia den ganzen Tag über einfach nur schreien mögen. Wegen der vielen Bilder, die in ihrem Kopf kreisten. Aber auch, weil ihre Mutter nun endgültig durchdrehte. Direkt nach dem Vorfall, als Viola ins Krankenhaus gekommen war, wohin man Nadia gebracht hatte, und auch danach auf dem Polizeirevier, war sie noch ganz stabil gewesen, sachlich und vernünftig. Doch Nadia hatte dem Frieden von Anfang an nicht getraut, denn sie kannte ihre Mutter immer nur hysterisch, nachtragend und komplett auf sich selbst fixiert. Und so war es den ganzen restlichen Tag nur darum gegangen, was sie, Viola, hatte durchstehen müssen. Wie viel Angst sie gehabt hatte, wie dramatisch ihr Blutdruck in die Höhe geschossen war, als sie von Cilly erfahren hatte, dass sich ihre Tochter mit einem unbekannten Mann getroffen hatte. Was es bedeutete, vom eigenen Kind belogen und betrogen worden zu sein, dass sie sich von diesem Vertrauensbruch niemals erholen werde. Sie werde tagelang nichts essen und nichts trinken können, von Schlafen ganz zu schweigen.

Alles nur wegen Nadia.

Nadia, übermüdet, blass und noch ganz im Nachklang des Schreckens, hörte sich die Litanei an, wissend, dass Widerspruch alles nur schlimmer machte. Lediglich einmal sagte sie: »Hast du dir mal überlegt, weshalb ich dir nichts von mir erzählen kann? Warum ich Dinge heimlich machen muss? Warum ich gar keine andere Möglichkeit habe?«

Viola hatte sie aus weit aufgerissenen Augen angesehen. »Jetzt gibst du mir auch noch die Schuld? Du hintergehst mich, machst mich krank und halb wahnsinnig vor Kummer, und ich soll schuld sein?«

Wieder einmal verstand Nadia, weshalb ihr Vater so frühzeitig das Weite gesucht und dafür sogar seine beiden Kinder aufgegeben hatte. Es war ihm um sein seelisches Überleben gegangen.

Am frühen Nachmittag hatte Nadia eine WhatsApp an Cilly geschickt und gefragt, ob sie sich treffen könnten. Sie musste unbedingt raus. Vor allem aber wollte sie mit jemandem darüber sprechen, was ihr in der vergangenen Nacht zugestoßen war. Sie wollte sich alles vom Herzen reden, wollte getröstet und in den Arm genommen werden. Mit ihrer Mutter ging das nicht. Von Viola kamen Vorwürfe, sonst nichts.

Doch Cilly antwortete nur kühl, sie hätte leider selbst riesigen Ärger wegen der ganzen Aktion, sie dürfe sich in der nächsten Zeit mit überhaupt niemandem treffen, ihre Eltern seien echt sauer. Sie klang ziemlich wütend und keinesfalls bereit für ein tröstliches Gespräch, auch nicht am Telefon. Nadia hatte sie in eine prekäre Lage gebracht, und vorläufig schien sie nicht bereit, ihr zu verzeihen.

Als der Tag langsam in die Dämmerung des Abends überging, fühlte sich Nadia so verzweifelt, dass sie beschloss, die Person anzurufen, die ihr nie etwas nachtrug und ihr Verständnis entgegenbringen würde. Sie wählte die Nummer von Elyana Kerr.

Sie hatte schon mehrfach an diesem Tag darüber nachgedacht, aber immer wieder gezögert. Es handelte sich bei Peter – oder Rowan – ja offenbar um ihren ehemaligen Kollegen aus dem Pflegeteam, und irgendwie erschien ihr das nun so verworren und schrecklich, dass sie den Kontakt scheute. Aber ihr fiel niemand anders ein. Elyana war immer so nett gewesen, so verständnisvoll und freundlich. Und sie hatte gesagt, Nadia könne sich an sie wenden, wenn es ihr schlecht ginge.

Elyana meldete sich beim ersten Klingeln. Sie hatte Nadias Nummer abgespeichert.

»Hallo, Nadia. Was gibt’s?«

Offensichtlich wusste sie von nichts. Vielleicht war das Team noch nicht verständigt worden. Höchstens Ruth Briggs.

»Hallo, Elyana«, sagte Nadia und dann brach sie schon in Tränen aus. Sie hatte die ganze Zeit nicht geweint: nicht in Peters Auto, nicht auf der Flucht durch den Wald, nicht, während sie stundenlang mit schrecklichen Muskelschmerzen hinter dem Efeu gekauert hatte. Nicht, als sie die Polizei gerufen hatte, nicht, als sie den eintreffenden Beamten den ganzen wirren Sachverhalt zu erklären versucht hatte. Nicht, als sie im Krankenhaus in Scarborough auf ihre Mutter getroffen war, nicht während der Untersuchungen durch eine nette Ärztin, die ziemlich erschüttert gewirkt hatte. Nicht bei der Vernehmung durch die zwei Ermittlerinnen. Nicht einmal zu Hause unter dem Bombardement aus Vorwürfen durch ihre Mutter.

Aber jetzt, als sie Elyana hörte, ihre freundliche, vertrauenerweckende Stimme … jetzt brach alles aus ihr heraus. Die Anspannung, die Angst, die Schmerzen, das Grauen. Sie konnte nicht aufhören zu weinen. Und je mehr Tränen liefen, desto stärker und schlimmer wurden sie. Eine geöffnete Schleuse, durch die sich ein Strom von Kummer und Verzweiflung ergoss.

Elyana wartete geduldig, und als sie merkte, dass Nadias Tränen etwas weniger wurden, fragte sie: »Soll ich kommen? Willst du reden? Ich habe heute frei.«

»Kannst du mich abholen?«, fragte Nadia.

»Ich bin in einer halben Stunde da«, versprach Elyana. »Komm einfach auf die Straße.«

Nadia hatte erwartet, dass es nicht leicht sein würde, das Haus zu verlassen. Aber Viola saß in der Küche und gab sich dem Gefühl hin, das wahre Opfer der ganzen Geschichte zu sein. Solange sie dortblieb, würde sie es nicht merken, wenn ihre Tochter das Haus verließ.

Es würde erneut Ärger geben, das war klar. Aber für den Moment war es Nadia gleichgültig.

Noch eine Sekunde länger in diesem Haus, noch eine Sekunde länger mit ihrer Mutter, und sie würde wahnsinnig werden.

Elyana bog pünktlich in ihrem kleinen roten Fiat um die Ecke, und Nadia, die frierend am Straßenrand stand, atmete auf. Sie hatte die ganze Zeit Angst gehabt, ihre Mutter könnte ihr Verschwinden doch noch bemerken und ihr Vorhaben vereiteln.

Nadia glitt auf den Beifahrersitz. »Danke, dass du da bist. Ich halte das alles nicht mehr aus.«

»Weiß deine Mutter, dass du mich triffst?«, fragte Elyana, während sie das Auto zurück auf die Fahrbahn lenkte.

Nadia schüttelte den Kopf. »Ich habe mich davongeschlichen. Sie hätte mich nicht gehen lassen.«

»Das kann problematisch für mich werden«, sagte Elyana, aber als sie merkte, dass Nadia schon wieder mit den Tränen kämpfte, fügte sie rasch hinzu: »Darüber denken wir später nach. Wollen wir irgendwo eine Pizza essen?«

Als sie eine Viertelstunde später in einer kleinen Pizzeria am Hafen saßen, jede eine große Pizza und zusammen einen Viertelliter Weißwein bestellten, merkte Nadia, dass sie sich etwas ruhiger zu fühlen begann. Elyana hatte genau die Art, die sie sich bei ihrer Mutter gewünscht hätte: gelassen, Stärke und Souveränität ausstrahlend.

»So«, sagte Elyana, »jetzt erzähl mal. Was ist passiert?«

»Das glaubst du nicht«, sagte Nadia. »Das kannst du dir einfach nicht vorstellen.«

Sie berichtete, wie ihr die Dating-App Peter zugespielt hatte, wie sie gechattet hatten, wie toll sie ihn fand, wie nett und verständnisvoll. Und dass sie sich für den gestrigen Abend verabredet hatten …

Gestern Abend, dachte Nadia, es war gerade erst gestern Abend gewesen.

Ganze Welten schienen zwischen gestern und heute zu liegen.

Sie erzählte, dass er ihr schon im Chat ein paarmal seltsam vorgekommen war, dass sie es sich aber schöngeredet habe.

»Ich wollte einfach jemanden finden. Jemanden, der zu mir gehört.«

»Das verstehe ich sehr gut«, sagte Elyana, und Nadia spürte, dass sie es wirklich verstand.

Sie erzählte von ihrer Begegnung mit Peter im Tunny Catch, von der riesigen Enttäuschung. Wie Peter sich als komplettes Fake entpuppt hatte. Falsches Foto, falsche Angaben.

»Das ist leider nicht ungewöhnlich«, meinte Elyana.

»Aber jetzt kommt es«, sagte Nadia, holte tief Luft und schilderte, wie die Nacht für sie ausgegangen war.

Elyana, die inzwischen ihre Pizza vor sich stehen hatte, vergaß zu essen und hörte mit wachsendem Entsetzen zu.

»Das gibt es nicht, das gibt es doch gar nicht«, murmelte sie zwischendurch.

»Und jetzt das Allerverrückteste«, sagte Nadia. »Weißt du, wer Peter in Wahrheit war?«

»Wer?« In Elyanas Augen flackerte eine vage Furcht.

»Rowan Cole. So heißt er in Wirklichkeit.«

»Rowan? Unser Rowan?«

Nadia nickte. Sie sah, dass Elyana versuchte, sich zu sortieren. »Ich … Ich meine, die Polizei war seinetwegen bei uns. Es gab wohl irgendwelche Verdachtsmomente gegen ihn, aber wir wussten nichts Genaues. Ruth vielleicht, aber … sie sagte nichts.« Sie starrte Nadia an. Ihre Augen waren ganz dunkel geworden. »Rowan ist tot?«

»Ja.«

»Aber wieso … Ich meine, war es Zufall, dass ihr euch gefunden hattet?«

»Die Polizei glaubt, dass er es gezielt auf mich abgesehen hatte«, sagte Nadia.

»Und wie kam er auf dich?«

Nadia berichtete von den anderen Frauen. »Er hat sie ausgespäht. Über seine Arbeit bei Briggs Support. So habe ich die Polizei verstanden.«

Elyana schien Probleme zu haben, all diese Informationen zu verarbeiten. Das war zu viel auf einmal, dachte Nadia.

»Also, er hat zwei Frauen entführt, die er durch uns kennengelernt hat, und sie irgendwo versteckt?«, fragte Elyana. »Und mit dir hatte er dasselbe vor?«

»Ja.«

»Aber«, sagte Elyana, »als wir Zoey betreuten, hat er doch gar nicht mehr bei uns gearbeitet?«

»Darüber stolpert die Polizei auch«, sagte Nadia.

Elyana wirkte, als sei sie noch immer mit dem Sortieren beschäftigt. »Diese zwei Frauen …«, sagte sie. »Hat man sie gefunden?«

»Nein. Bei ihm zu Hause waren sie nicht. Die Polizei sucht wie verrückt nach ihnen. Weil …«

»… sie jetzt niemand mehr mit Essen und Trinken versorgt«, vollendete Elyana den Satz.

Sie hatte sich, wie Nadia verstört feststellte, innerhalb weniger Minuten völlig verändert. Als sei eine Welt in ihr zusammengebrochen.

Aber so war es wohl auch. Sie hatte jahrelang mit Rowan zusammengearbeitet. Man erfuhr nicht jeden Tag, dass ein ehemaliger Kollege ein Entführer war, der auch vor Mord nicht zurückschreckte. Und man selbst hatte nichts bemerkt.

»Das alles ist …« Elyana brach ab und sagte kurz darauf: »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.« Ihre Hände zitterten leicht. Sie schob den Teller mit der Pizza von sich weg.

»Ich kann nichts essen. Ich bin wirklich …« Wieder sprach sie den Satz nicht zu Ende, fuhr sich fahrig mit der Hand über die Augen. »Gott. Das ist wirklich … schockierend.«

»Darf ich heute Nacht bei dir schlafen?«, fragte Nadia.

Elyana wirkte überfordert. So hatte Nadia sie noch nie erlebt. Elyana hatte immer ihre Nerven beisammen. Die Sache warf sie völlig aus der Bahn.

»Du willst gar nicht nach Hause?«

»Du kennst meine Mutter.«

Elyana nickte. »Sie muss aber trotzdem Bescheid wissen.«

»Dann darf ich bis morgen bei dir bleiben?«

»Wenn sie einverstanden ist – ja.«

Nadia rief ihre Mutter an, die noch gar nicht bemerkt hatte, dass ihre Tochter nicht zu Hause war.

»Wie … du bist in einer Pizzeria mit Elyana?«, fragte sie alarmiert.

»Ich musste einfach raus«, sagte Nadia. »Du hast mir ja nur noch Vorwürfe gemacht. Ich habe es nicht mehr ausgehalten.«

»Hast du dich mal gefragt, was ich aushalten musste?«, erwiderte Viola prompt.

Nadia unterdrückte eine wütende Bemerkung. »Kann ich bei Elyana übernachten?«, fragte sie.

»Warum das denn?«

»Ich brauche Abstand.«

»Zu mir?«

»Wir kommen im Moment nicht gut klar miteinander«, sagte Nadia.

Es folgte ein längeres Hin und Her, aber schließlich gab Viola nach. »Aber morgen kommst du zurück?«, vergewisserte sie sich. »Und zwar bitte direkt nach dem Frühstück. Spätestens um neun Uhr bist du daheim.«

»Natürlich«, versprach Nadia. Sie wäre am liebsten wochenlang fortgeblieben. Deshalb hatte sie sich ja auch so sehr einen Freund gewünscht. Um eine Anlaufstelle zu haben, einen Zufluchtsort. Ihr stiegen schon wieder die Tränen in die Augen. Sie ahnte, dass es ihr nach dem schrecklichen Erlebnis mit Peter – oder Rowan – schwerfallen würde, erneut Vertrauen zu einem Menschen zu fassen. Warum nur ging alles schief in ihrem Leben?

Elyana, obwohl noch völlig durcheinander, merkte, wie es um sie stand. Sie griff über den Tisch und legte ihr die Hand auf den Arm.

»Wir fahren zu mir. Ich mache dir einen Kamillentee. Dann schläfst du, morgen früh frühstücken wir schön zusammen, und dann beratschlagen wir, wie es weitergeht. In Ordnung?«

Nadia wischte die Tränen fort.

»Gut. Danke.«

Elyana würde ihr helfen.

Vielleicht sogar dabei, irgendwie von ihrer Mutter wegzukommen.
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Es war dunkel und im Radio hatten sie vor überfrierender Nässe auf den Londoner Straßen gewarnt. Kate und Andrew hatten in einem trostlosen Café nahe der Wohnung von Coles Vater einen Kaffee getrunken und sich einen Blaubeermuffin geteilt. Beide hatten keinen Hunger, aber den vernünftigen Gedanken, dass es gut wäre, etwas zu essen. Kate war todmüde. Sie starrte hinaus in die Schneeberge am Straßenrand und hatte den Eindruck, dass ihr erschöpftes Gehirn sich weigerte, dieses Bild zu verarbeiten. Es war ihr, als liege seit unendlichen Zeiten überall Schnee und als werde er für immer und ewig dort bleiben. Und ebenso ewig suchte sie schon nach Gillian Tremblay und William Raid, nichts bewegte sich und sie würden für immer weitersuchen.

Sie widerstand nur mühsam dem Verlangen, ihren Kopf auf die Tischplatte sinken zu lassen und einfach einzuschlafen.

»Willst du heute Abend noch zurück?«, fragte Andrew. Er sah ebenfalls sehr müde aus.

Wir geben wirklich ein Bild von überzeugender Tatkraft ab, dachte Kate. So stellt man sich britische Mordermittler vor. Zwei Gestalten, die über einem Kaffee hängen und dagegen ankämpfen, dass ihnen die Augen zufallen.

»Das wäre unklug«, sagte sie. »Es ist dunkel, es ist glatt und wir beide haben seit mehreren Nächten nicht mehr wirklich geschlafen. Besser, wir übernachten hier und fahren morgen früh zurück.«

Er nickte, erleichtert, wie ihr schien.

»Dann suchen wir uns eine Unterkunft. Hast du noch ein bisschen Kraft? Ich würde dir gerne noch etwas zeigen.«

»Klar.«

Sie fuhren durch die nächtlichen Randbezirke von London. Kaum jemand war auf den Straßen. Die Kälte und das Eis hielten die Menschen in ihren Wohnungen.

Schließlich lenkte Andrew seinen Wagen auf das Gelände eines verlassenen Industriebetriebs. Viele solcher Fabrikgebäude entlang der Themse waren in den vergangenen Jahrzehnten zu besonders hippen Wohnhäusern umgebaut worden. Großzügige Lofts und Penthäuser, deren Miete ein Vermögen kostete und die als besonders stylisch galten. Hier, an dieser Stelle, hatte man jedoch alles gelassen, wie es war. Offensichtlich hatte sich noch kein reicher Wohnungsspekulant gefunden. Ein verrosteter Baukran ragte in den dunklen Himmel. Leere Lagerhallen, marode Bürogebäude. Das Gerippe eines Stahlträgers, scheinbar sinnlos inmitten all des Zerfalls platziert.

Andrew hielt an. Beim Aussteigen roch Kate sofort das Wasser der Themse und hörte die Schreie der Möwen.

»Wir sind am Fluss«, sagte sie.

»Er ist gleich hinter dem Gelände«, erwiderte Andrew. Er war ebenfalls ausgestiegen. Er ließ die Scheinwerfer brennen, sie waren ihre einzige Lichtquelle. Kate sah, dass er einen angestrengten Gesichtsausdruck bekommen hatte. Plötzlich wusste sie, warum.

»Hier war es, oder?« fragte sie.

Er nickte. »Vor ziemlich genau sechs Jahren. Ein knappes halbes Jahr, nachdem ich nach London gekommen war. Es war auch Winter. Sehr kalt.«

Kate blickte sich um. Überall nur Hässlichkeit, Abgeschiedenheit und Kälte, die nicht nur mit dem Wetter zu tun hatte. Wenn je der Ausdruck gottverlassen auf etwas zugetroffen hatte, dann auf diesen Ort.

»Es war eine Bande, mit der du es damals zu tun hattest«, erinnerte sich Kate.

»Ja. Eine hochkriminelle Bande. Die waren mit allem beschäftigt, was man sich nur vorstellen kann: mit Rauschgift, Geldwäsche und schmutzigen Geschäften aller Art. Sie hatten Einbrüche und Überfälle zu verantworten. Mord. Schwere Körperverletzung. Vergewaltigungen. Einfach alles.«

»Und du warst eingeschleust.«

»Ja und das lief eine ganze Weile auch ziemlich gut. Aber an jenem Tag flog meine Tarnung auf. Im Grunde weiß bis heute niemand genau, warum. Ich vermute ein Leck irgendwo in meinem beruflichen Umfeld. Ich habe sogar einen Verdacht, aber demjenigen ist nichts nachzuweisen.«

Sie schwieg. Sie sah, wie schwer es ihm fiel, an diesen Ort, in diese Zeit zurückzukehren.

»Einer der Anführer hatte mich zu sich bestellt. In eine der angemieteten Undercoverwohnungen. Als ich dort ankam, wurde ich von fünf Männern überwältigt und im Kofferraum eines Autos hierhergebracht. Als sie mich herauszerrten, war mir klar, dass ich sterben würde. Und dass es kein leichter Tod sein würde.« Er machte ein paar Schritte auf eine Halle zu. Ihre Tore standen weit offen. Nackter Beton. Eisige Kälte.

»Hier drinnen hing ich an einer Stahlkette von der Decke«, sagte Andrew. »Aufgehängt an meinen nach hinten gefesselten Händen. Beide Schultern ausgekugelt. Die Schmerzen waren unvorstellbar. Die Typen wollten Namen wissen. Sie vermuteten weitere V-Männer. Es gab tatsächlich welche, aber wir kannten unsere Identitäten gegenseitig nicht. Insofern konnte ich niemanden verraten, egal, was sie mit mir anstellten.«

»Es muss so entsetzlich gewesen sein«, sagte Kate. »Es muss dich …«

Sie sprach nicht weiter, aber er wusste, was sie hatte sagen wollen.

»Es hat mich verändert«, sagte er. »Es hat meine Sicht auf die Welt verändert, auf das Leben. Auf mich selbst. Die Erkenntnis, vollständig wehrlos zu sein, absolut die Kontrolle über eine Situation verlieren zu können, sich zu verwandeln in ein … Ich verlor immer wieder das Bewusstsein. Sie schütteten mir eiskaltes Wasser ins Gesicht. Irgendwann konnte ich nicht mehr sprechen, nur noch lallen. Ich war eine Kreatur, bestehend aus nichts als Schmerzen und Todesangst. Sie drohten, mich im Fluss zu ertränken, mit einem Betonklotz an den Füßen. Ich wusste, dass sie das bereits mit Leuten gemacht hatten, vor allem mit Aussteigern, mit Abtrünnigen. Es gab nichts, absolut nichts, wovor sie zurückschreckten. Ich hatte mit dem Leben abgeschlossen. Irgendwann flehte ich sie an, mich zu töten.«

Er zitterte. Kate legte ihre Hand auf seinen Arm. »Es ist vielleicht nicht gut, dass wir hier sind«, sagte sie.

»Im Gegenteil«, sagte Andrew. »Es ist das erste Mal, dass ich seitdem hier bin. Dass ich es mir zutraue. Und irgendwie ist es wichtig. Es zu sehen. Diesen Ort. Und zu wissen, dass ich überlebt habe. Und weitergegangen bin. Sie haben viel mit mir angerichtet. Aber sie haben mich nicht gebrochen.«

»Bist du nicht durch einen Zufall aus der Situation rausgekommen?« Auf sämtlichen Polizeidienststellen des Landes war damals darüber gesprochen worden. »Ein Spaziergänger, der etwas bemerkte …?«

»Ich hatte unfassbares Glück«, sagte Andrew. »Jemand, der seinen entlaufenen Hund gerade hier in der Nähe suchte, hörte meine Schreie. Er traute sich nicht näher heran, was wirklich eine kluge Entscheidung war, aber er verständigte die Polizei. Als ein Streifenwagen auftauchte, flüchteten meine Peiniger.«

Kate atmete tief durch. Ein Zufall hatte ihn gerettet. Sein Leben war kaum noch etwas wert gewesen und das wusste er. Die Todesnähe hatte sich in ihn eingegraben. Das Gefühl der Hilflosigkeit. Des Ausgeliefertseins.

»Meine Ehe hat das alles nicht überstanden«, sagte Andrew. »Und meiner Frau kann ich keinen Vorwurf machen. Ich war danach kein Mensch, mit dem man es aushalten konnte. Ich litt unter sämtlichen nur vorstellbaren Symptomen einer posttraumatischen Belastungsstörung. Und meine Umgebung litt mit. Ich war lange krankgeschrieben, und niemand wusste, ob ich je wieder in meinem Beruf würde arbeiten können. Ich selbst habe am wenigsten daran geglaubt.«

»Kein Wunder.«

»Aber irgendwann sagte ich mir, dass ich diesen Leuten nicht den Rest meines Lebens schenken würde. Eines sinnvollen und produktiven Lebens. Während ich zu Hause saß, aus dem Fenster starrte und mit Depressionen kämpfte, hing ich im Grunde noch immer an der Kette von der Decke. Ich war immer noch gefangen. Ich wollte mit aller Macht meine Freiheit zurück.«

»Und da bist du nach Hull gegangen.«

»Ja. Meine Ehe war, wie gesagt, unrettbar kaputt. Und in Hull bin ich groß geworden. Zur Schule gegangen. Es ist meine Heimat. Ein guter Ort, dachte ich, um meine Wunden zu lecken und neu durchzustarten.«

Langsam gingen sie zum Auto zurück.

»Letztlich«, sagte Andrew, »ist das hier nichts als eine leere Lagerhalle. Ein verrottetes, stillgelegtes Industriegelände. Irgendwann werden sie hier Wohnungen bauen. Und von den Balkonen aus wird man über den Fluss blicken.«

Sie stiegen in den Wagen.

»Warum hast du mich hierhergebracht?«, fragte Kate.

Er überlegte. »Ich wollte dir etwas von mir zeigen. Ich wollte dir zeigen, wie verletzbar ich bin. Ich möchte nicht, dass du glaubst …«

»Was?«

»Dass ich mich innerlich so sicher fühle, wie es vielleicht den Anschein hat. Diese Sache hier hat viel mit mir gemacht. Ich bin mir meiner Angreifbarkeit immerzu bewusst. Ich bin mir bewusst, wie fragil die Konstrukte sind, auf denen wir unser Leben bauen und gestalten. Ich war damals Anfang vierzig. Sehr fit, sehr gesund. Körperlich und seelisch stark. Ich war fassungslos, wie schnell mir alles genommen war, was mich ausmachte. Wie wenig es brauchte, mich in eine wimmernde, schmerzgepeinigte, um Gnade bettelnde Kreatur zu verwandeln … Uns alle trennt nicht viel von einem Moment der absoluten Schwäche, des totalen Zusammenbruchs. Das weiß ich seitdem. Und es hat mich zu einem Menschen gemacht, der sich ständig im Kampf mit seinen Ängsten befindet. Ich verberge es wahrscheinlich ganz gut. Aber sie sind da.«

Sie nickte. »Und mich schätzt du ähnlich ein?«

»Du hast Angst, dich einzulassen. Angst davor, verletzt zu werden. Und ich wollte dir einfach sagen, dass es mir genauso geht. Ich habe auch Angst.«

Sie trat näher und küsste ihn. Seine Lippen fühlten sich rau und kalt an. Seine Arme umschlossen sie in einer fast hilfesuchenden Geste.

»Du bist es«, sagte er leise. »Du bist es einfach.«

»Was bin ich?«

»Das, wonach ich immer gesucht habe«, erwiderte Andrew.

Sie fanden ein kleines Hotel nahe dem Flughafen Stansted gelegen, von wo aus sie am nächsten Morgen schnell auf der Autobahn in nordöstlicher Richtung sein würden. Ohne dass sie ein Wort darüber verloren hätten, nahmen sie nur ein Zimmer. Es war schwach geheizt und ziemlich spartanisch eingerichtet, aber es gab einen Wasserkocher, zwei Becher und eine durchaus akzeptable Auswahl an Teebeuteln.

»Möchtest du einen Tee?«, fragte Andrew.

»Nein«, sagte Kate.

Er trat auf sie zu. Sie dachte, dass es am besten wäre, von jetzt an nichts mehr zu denken. Sie spürte, das hier war etwas Ernstes. Sie waren weit mehr als nur Kollegen, die eine Dienstreise für einen Quickie in einem nicht einmal besonders gemütlichen Hotel nutzten. Das passierte ständig. Kate hatte auf den Fluren im Büro oft genug den damit einhergehenden Tratsch mitbekommen, hatte verschwörerische Blicke und anzügliches Grinsen beobachtet. Sie hatte nie zu denen gehört, die für ein Abenteuer dieser Art Interesse zeigten, dabei hätte sie dafür nicht einmal einen Freund oder einen Ehemann hintergehen müssen. Aber es hatte sich auch gar nicht ergeben, auch ganz früher nicht, als sie noch für Scotland Yard in London gearbeitet hatte. Damals war sie oft mit männlichen Kollegen unterwegs gewesen. Diese hatten ihr aber eigentlich immer zu verstehen gegeben, dass sie sie ziemlich reizlos fanden. Keiner hatte je mit ihr anzubandeln versucht.

Doch jetzt war es anders. Weder sie noch Andrew hatten Alkohol getrunken, weder er noch sie suchten Ablenkung und Zerstreuung nach einem harten Tag. Sie suchten etwas anderes, sie suchten es schon lange und vielleicht würden sie es beieinander finden.

Ohne die Garantie, dass es am Ende funktionieren würde.

Nicht denken, befahl sie sich erneut. Sie neigte dazu, Situationen bis zum Ende zu analysieren, und das Ende sah für sie dann nie glücklich aus. Wenn sie jetzt anfing, sich die Geschichte zwischen Andrew und ihr mit all den Möglichkeiten, die in ein Fiasko führen konnten, auszumalen, würde ihr bisschen Mut sie im Handumdrehen verlassen. Dann würde sie alles ruinieren und Andrew würde wahrscheinlich nie wieder einen Anlauf wagen.

Er nahm ihren Kopf in beide Hände und küsste ihr Gesicht. Ihre Finger glitten unter sein Hemd und spürten die Wärme seiner Haut und das beruhigende Gleichmaß seines Herzschlags. Sie zogen einander langsam aus. Kate verbannte den Gedanken daran, wie blass und mager ihr Körper war.

Nicht denken, sagte sie sich zum dritten Mal. Da sie ja offenkundig nicht in der Lage war, etwas Positives über sich selbst oder ihre Zukunft zu denken.

Sie würde mit Andrew schlafen. Sie war keine Frau, die das leichten Herzens tat, denn immer, immer war es mit Erwartungen verbunden, sosehr sie auch dagegen anzukämpfen versuchte. Aber sie würde keine Angst haben. Nicht vor ihm, nicht vor sich selbst. Nicht vor ihren Gefühlen.

Nicht vor dem Leben.

Sie würde dem Leben vertrauen.

Nur noch dieses eine Mal.


Ich sitze vor dem Kamin im Wohnzimmer. Seit Stunden schon. Ich lege immer wieder ein Holzscheit nach, um das Feuer nicht ausgehen zu lassen. Ich bin so nah an den Flammen, wie es nur geht. Trotzdem wird mir nicht warm. Nur äußerlich. Meine Haut scheint zu glühen. Aber innen drin bleibe ich eiskalt. Meine Knochen, meine Gelenke, meine Organe, mein Herz … Als ob mein Inneres erfroren ist und nichts, nicht einmal ein loderndes Feuer, es wieder zu warmem, pulsierendem Leben erwecken kann.

Die Vorhänge vor dem Erkerfenster zur Straße habe ich fest zugezogen. Keiner von den Nachbarn soll hereinschauen können. Keiner soll die frierende Frau vor dem Feuer sehen.

Sie wissen sowieso schon alles. Sie brauchen sich jetzt nicht auch noch an mir zu ergötzen.

Mein Leben liegt in Scherben und ich kann die Augen nicht mehr davor verschließen. Ich kann niemandem mehr etwas vormachen. Seit Tagen habe ich nichts mehr auf Instagram gepostet. Welchen Sinn sollte das auch haben?

Und dann kam heute früh Kate Linville schon wieder, die Ermittlerin, die ich insgeheim immer mehr bewundere. Die bestimmt nie meine Freundin sein wird, obwohl ich sie gern als Freundin hätte. Sie kann mit einer Frau wie mir wahrscheinlich wenig anfangen.

Als sie wieder geht, bin ich einem Zusammenbruch nahe.

Denn diesmal hatte sie echte Neuigkeiten.

Und sie drohen, mich zu vernichten.

Ich schaffe es gerade noch, sie bis zur Haustür zu begleiten, ohne mir etwas anmerken zu lassen. Kaum fällt die Tür hinter ihr zu, krümme ich mich zusammen, als hätte ich einen Schlag in den Magen bekommen.

Eine Spezialität von William. Wie oft stand ich so da und schnappte nach Luft. Schmerzgepeinigt.

Diesmal hat mich niemand in den Magen geboxt. Er tut trotzdem weh. Aber nicht nur er. Alles, alles tut weh. Und ich kriege auch kaum Luft.

Ich torkle ins Wohnzimmer zurück. Durch das Fenster sehe ich Linville an ihrem Auto stehen, neben ihr Dolly, die alte Hexe. Sie belauert mein Haus von morgens bis abends. Und jeden, der kommt oder geht.

Die beiden reden miteinander. Dolly erzählt Kate garantiert von meiner miesen Ehe. Wie ich gelitten habe all die Jahre. Und wie verzweifelt ich versucht habe, den Schein zu wahren.

Ich wette, Dolly deutet sogar an, dass ich etwas mit Williams Verschwinden zu tun haben könnte.

Habe ich aber nicht.

Jedenfalls nicht so, wie sie denkt.

Ich weiche vom Fenster zurück in die Tiefe des Raums. Damit die da draußen mich bloß nicht sehen.

Ich bin vollkommen fertig.

William hat um Hilfe gerufen und ich habe ihn ignoriert. Und nun erfahre ich, dass nur er weiß, wo die entführte Frau, deren Kidnapper auch er vor über einer Woche in die Hände gefallen ist, versteckt gehalten wird. Womöglich ist da sogar noch eine zweite Frau. Der Entführer ist tot. Die Frauen sind qualvollem Verhungern und Verdursten ausgeliefert, wenn die Polizei sie nicht schnell findet.

William war ihre Chance – vielleicht ihre einzige.

Ich habe dafür gesorgt, dass es diese Chance nicht mehr gibt.

Nicht absichtlich, aber ich bin schuld. Ich habe etwas Furchtbares angerichtet.

In mir keimt plötzlich ein wilder, fast aberwitziger Gedanke: Was, wenn William die Nacht überlebt hat? Er klang zwar so, als sei er fast tot, aber das mag täuschen. Offenbar überlebt er ja seit einer Woche unter widrigsten Bedingungen. Warum nicht noch eine Nacht länger? Wenn ich jetzt hinfahre … Okay, falls er noch lebt, muss ich ihm erklären, warum ich so spät komme, aber ich könnte behaupten, dass ich ihn kaum verstanden habe und zu den völlig falschen Campingplätzen gefahren bin.

Kurz erwäge ich, sofort die Polizei hinzuschicken. Aber gerade war Kate hier, ich habe nichts von dem Anruf gesagt, und jetzt plötzlich soll sich William gemeldet haben?

Ich fahre allein, und wenn er noch lebt, leite ich alles für seine Rettung in die Wege.

Ich überlege, ob ich Leo bitte mitzukommen. Ihm gegenüber könnte ich behaupten, sein Vater habe gerade eben angerufen und wir müssten sofort losfahren. Aber er würde wahrscheinlich darauf bestehen, die Polizei zu verständigen. Ich beschließe, ihn schlafen zu lassen. Ich werde ihm einen Zettel hinlegen, dass ich spazieren gegangen bin. Leo hat so viel mitgemacht, in den letzten Tagen, aber auch in den Jahren zuvor. Jetzt noch mit mir in die Hochmoore zu fahren und seinen möglicherweise toten Vater aus einer Telefonzelle zu klauben … Mir wird auf einmal ganz schwindelig vor Entsetzen über mich selbst. Was habe ich gestern nur getan? Wie konnte ich mit dem Gedanken ins Bett gehen: Ich muss diesen Anruf nicht bekommen haben?

Die ganze Nacht über, in der ich kein Auge zutat, schwirrte er durch meinen Kopf.

Ich muss diesen Anruf nicht bekommen haben.

Weil ich die Vorstellung kaum ertrage, dass er zurückkommt. William.

Aber es war vollkommen verantwortungslos. Ich hätte die Polizei und den ärztlichen Notdienst verständigen und alles tun müssen, um William zu retten, so wie man jeden Menschen rettet, der in Not ist. Und dann hätte ich die Scheidung eingereicht. Ich hätte die saubere Lösung wählen müssen. Nicht die schmutzige, die wie ein Gewicht auf mir lasten wird, für immer, solange ich lebe.

Als ich losfahre, bete ich, dass ich William lebend antreffe.

Den Campingplatz habe ich über Google Earth gefunden und lasse mich von meinem Handy navigieren. Es ist mir gelungen, in mein Auto zu kommen, ohne von Dolly abgefangen zu werden. Als ich den Motor starte, sehe ich sie in ihrer Haustür auftauchen. Kurz halte ich den Atem an: Sie wird mir doch nicht folgen? Aber so weit geht sie dann doch nicht. Sie starrt mir nur hinterher. Soll sie sich doch fragen, was los ist. Auf die Wahrheit kommt sie garantiert nicht.

Da Sonntag ist, herrscht wenig Verkehr. Ich verlasse schnell die Stadt und erreiche die Landstraße. Überall liegt Schnee, selbst auf dem Asphalt, aber ich komme ganz gut durch. Während ich durch den stillen Tag fahre, frage ich mich, weshalb William nicht gleich die Polizei angerufen hat. Gestern Abend. Warum mich?

Letztlich denke ich, dass es ein reflexhaftes Verhalten war. In seinem Zustand konnte er nicht mehr rational denken und sich klarmachen, dass er mit mir nicht den naheliegendsten Weg wählte. Er entschied sich für die Nummer, die er schon hunderttausendmal in seinem Leben angerufen hatte. Meine Handynummer. Unzählige Kontrollanrufe hatte er über sie getätigt.

Wirst du das Essen rechtzeitig fertig haben?

Ist der Tisch richtig gedeckt?

Hast du das Porzellan von meiner Mutter genommen?

Was wirst du anziehen?

Wie wirst du deine Haare machen?

Welche Kerzen stehen auf dem Tisch?

Brennt das Kaminfeuer schon?

Wenn du das Essen versemmelst, kannst du dich auf was gefasst machen.

Ja, ich habe auch Drohanrufe von ihm bekommen. Nicht einmal selten. Eigentlich sogar sehr oft. Überwiegend, wenn ich es genau nehme. Jede einzelne Frage, die er stellte, war im Grunde eine Drohung. Oder ein Befehl.

Du tust, was ich dir sage.

Er hat aus Gewohnheit gehandelt. Er hat mich angerufen. In der absoluten Gewissheit, dass ich sofort umsetzen würde, was er mir sagt. Er ist völlig sicher gewesen.

Er ist immer sicher gewesen.

Die Straßen, die ich fahre, werden schmaler und steiler, die Gegend ringsum wird immer leerer. Ab und zu sehe ich noch ein Gehöft oder ein Cottage. Irgendwann auch das nicht mehr. Schneebedeckte Weite, Waldstücke dazwischen. Im Herbst muss hier flammend rotes Heidekraut geleuchtet haben. Jetzt versinkt die Welt unter der Stille und Schwere des Schnees.

Zweimal drehen die Räder meines Autos durch, und ich bekomme schon Angst, ich könnte stecken bleiben. Aber der Wagen fängt sich wieder. Ich bin jetzt auf einer Straße, auf der seit dem letzten Schneefall niemand mehr gefahren ist, kein anderes Auto, geschweige denn ein Schneepflug. Die Straße unterscheidet sich nicht von den Feldern. Ohne die Leitplanken, die immerhin noch ein Stück aus dem Schnee ragen, wäre ich verloren.

Die Panik, plötzlich von der Straße abzukommen und in einem Feld stecken zu bleiben, muss ich immer wieder niederkämpfen. Mir geht jetzt auf, wie verloren William war. Fernab jeglicher menschlicher Besiedlung. Er hatte nie eine Chance, es zu Fuß irgendwohin zu schaffen, wo man ihm helfen würde. Sein Sechser im Lotto ist dieser Campingplatz mit Telefonzelle gewesen.

Seine einzige echte Chance.

Endlich, als ich schon denke, dass ich mich trotz Navi verirrt habe und hier nichts mehr kommen wird, sehe ich ein Schild, das den Campingplatz Lake View ankündigt. Noch vier Meilen. Das ist zu schaffen.

Ich durchquere ein Waldstück und mein Wagen gerät wieder heftig ins Schlingern. Hier ist der Schnee vereist, es ist ziemlich rutschig. Das ganze Abenteuer kostet mich den letzten Nerv. Ich bereue jetzt doch, dass ich Leo nicht mitgenommen habe. Zu zweit wäre mir deutlich wohler.

Egal. Ich bin eine erwachsene Frau. Ich schaffe das. William hat mir fast zwanzig Jahre lang eingeredet, dass ich nichts wert bin, aber die Zeit ist vorbei. Ich weiß, wer ich bin und was ich will.

Hinter dem Waldstück tauchen einige Gebäude auf, schwach nur zu sehen, weil ihre helle Farbe nahezu untergeht im Weiß des Schnees. Das Einzige, was deutlich hervorleuchtet, ist eine rote Telefonzelle.

Sofort fängt mein Herz an, heftig zu jagen. Ich fahre noch ein kleines Stück näher, dann halte ich an und steige aus. Immerhin habe ich Handyempfang. Ich kann Hilfe herbeitelefonieren – was auch immer passiert.

Ich stapfe durch den Schnee, sinke tief ein. Zum Glück trage ich hohe Stiefel, habe eine Mütze aufgesetzt und einen Schal mehrfach um meinen Hals geschlungen. Dazu habe ich meinen alten Parka angezogen. Nicht die vernünftigste Wahl, ich besitze deutlich wärmere Mäntel. Aber da William mir strikt verboten hatte, mich je wieder in diesem Kleidungsstück blicken zu lassen, war es mir ein tiefes Bedürfnis, es zu tragen. Obwohl ich jetzt wirklich elend friere.

Beim Näherkommen sehe ich eine Gestalt in der Telefonzelle liegen. Ein Bein ragt durch die nur ein kleines Stück weit geöffnete Tür nach draußen. Keinesfalls ein beruhigender Anblick. Als ich noch näher komme, erkenne ich, dass es sich, wie erwartet, um William handelt. Und als ich die Tür mühsam etwas weiter aufziehe und mich über ihn beuge, wird mir klar, dass er tot ist.

Seine seltsam bläulich bleiche Gesichtsfarbe verrät es. Die leicht hochgezogene, von Eiskristallen bedeckte Oberlippe. Seine vollkommene Bewegungslosigkeit. Sicherheitshalber suche ich nach seinem Puls.

Nichts.

William ist erfroren. Irgendwann in den Stunden nach dem Anruf bei mir. Über ihm baumelt noch der schwarze Telefonhörer an der Leitung. Ich hänge ihn wieder auf die Gabel. Denke gleich darauf erschrocken, dass ich nichts anfassen sollte, und entspanne mich dann wieder: Ich trage Handschuhe. Man wird mir nicht nachweisen können, dass ich hier war.

Es sei denn … die Profile meiner Räder? Aber vielleicht schneit es wieder. Der Himmel sieht ganz danach aus. So oder so, im Moment kann ich nichts daran ändern.

Ich versuche, William aus der Telefonzelle zu ziehen, aus dem etwas konfusen Bedürfnis heraus, das Geschehen zu vertuschen, aber ich schaffe es nicht. William ist nicht nur leichenstarr, er ist zudem tiefgefroren. Ich müsste Teile von ihm abtrennen, seine Arme zum Beispiel, um ihn durch die Tür zu manövrieren. Nichts an seiner Haltung ist veränderbar und so muss er in der Telefonzelle eingeklemmt bleiben. Nicht lange, und es werden sich Tiere an ihm gütlich tun … Irgendwann wird jemand kommen und einen furchtbaren Schock bekommen. Ich hoffe, das passiert erst dann, wenn die Natur alle meine Spuren vernichtet hat. Schnee, Regen … All das spielt mir in die Karten.

Ich richte mich auf und schaue mich um. Die Häuser und kleinen Hütten scheinen alle verriegelt und verrammelt und außer mir ist garantiert niemand hier. Dennoch beginne ich, das Gelände abzulaufen. Ich muss an die beiden entführten Frauen denken, die irgendwo festgehalten werden. Ohne die Aussicht darauf, dass jemand sie findet, seit ihr Entführer tot ist. Die Chance ist gering, aber könnten sie hier irgendwo sein? William wusste, wo sie sind. War er zu ihnen zurückgekehrt? War er deswegen hier? Ich fange an zu rufen, immer lauter. Vögel flattern verstört in den Himmel.

Niemand antwortet. Alles ist hermetisch verbarrikadiert. Es sieht nicht so aus, als sei überhaupt jemand in den letzten Wochen hier gewesen, obwohl man das wegen des ganzen Neuschnees natürlich nicht sagen kann. Aber zumindest auf den überdachten Treppen würde man doch etwas sehen, oder? Schneespuren, irgendetwas. Der Ort atmet vollkommene Verlassenheit.

Ich kehre zu meinem Auto zurück. Durchgefroren bis auf die Knochen. So kalt wie nie zuvor in meinem Leben.

Soll ich mich anonym bei der Polizei melden und sie hierherschicken? Aber dann müssen sie nur einen Abgleich mit den Profilen meiner Autoreifen machen. Meine Stiefel, die überall Spuren hinterlassen haben, könnte ich entsorgen, die Autoreifen nicht so einfach. Ich müsste in eine Werkstatt, und wenn die Polizei in Autowerkstätten nachforscht und hört, dass ich dort war … Man kennt das aus Krimis. Besser, ich halte vorläufig still.

Trotz voll aufgedrehter Heizung im Auto bin ich immer noch kältestarr, als ich daheim ankomme. Erneut gelingt es mir, an Dolly vorbei den Schutz meines Hauses zu erreichen. Ich streife alle Kleider ab, dusche lange und heiß, mache Feuer im Kamin und koche mir eine große Kanne heißen Kräutertee.

Nichts hilft.

Ich habe ständig Williams vereisten, in der Telefonzelle festgefrorenen Körper vor Augen. Vielleicht wird mir deshalb nicht warm.

Ich friere mich durch den ganzen Tag. Ich friere auch jetzt, am Abend. Ich sitze vor dem Kamin, die Nacht kommt und ich friere noch immer.

Aber daneben, ganz tief in mir, spüre ich, wie ein Licht zu leuchten beginnt.

Ein winziges Licht, und ich merke schon, dass es größer werden wird. Immer größer. Riesig.

Dichter haben sie besungen: die Flamme der Freiheit.

Sie beginnt, in mir zu brennen. Inmitten der Kälte.


Montag, 12. Januar
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Nadia fand keinen Schlaf. Das Sofa in Elyanas Wohnzimmer war ziemlich hart und schmal, und jedes Mal, wenn sie sich umdrehte, fürchtete sie hinunterzufallen. Zudem war das Mehrfamilienhaus alt und gab seltsame Geräusche von sich: Es gluckerte in den Heizungsrohren, Balken ächzten, Fensterscheiben klirrten leise. Es roch auch komisch, ohne dass Nadia hätte sagen können, wonach … Essensresten? Feuchtigkeit? Moder?

Wie kann sie hier wohnen?, fragte sie sich.

Elyana lebte in Bridlington, einer kleinen Stadt am Meer, näher an Scarborough als an Hull, wo sie arbeitete. Nadia war noch nie hier gewesen, hatte aber gehört, dass es ein schöner Ort mit einem herrlichen Strand sein sollte. Von alldem hatte sie in der Dunkelheit nichts gesehen. Das Miethaus, in dem Elyana wohnte, befand sich in einer eher schäbigen Ecke der Stadt und war vollkommen heruntergewohnt.

»Dafür ist es sehr günstig«, hatte Elyana gesagt, als sie in das Treppenhaus mit den abgetretenen Holzstiegen und dem schimmeligen Geruch kamen.

Die Wohnung war klein und vermutlich auch am Tag dunkel. Zumindest verhießen die kleinen Fenster nichts Gutes. Nadia ließ die Räumlichkeiten auf sich wirken: alte Möbel, die Elyana von ihrer Mutter übernommen hatte. Ein winziges Schlafzimmer, in das Nadia nur einen flüchtigen Blick warf. Dann noch ein kleines Wohnzimmer, eine Küche mit zusammengestückeltem Inventar und ein Bad, das Nadia an ein Bahnhofsklo erinnerte. Sie schauderte leicht, sagte sich aber, dass all dies nichts mit Elyanas Charakter zu tun hatte, dass sie diese Frau sehr mochte und dass es keine Schande war, wenig Geld zu haben. Es war nur so, dass sie selbst so nicht hätte leben können.

Wurde Elyana hier nicht depressiv?

Sie hatten nicht mehr viel gesprochen. Elyana hatte Bettwäsche gebracht, und Nadia hatte versucht, auf dem Sofa eine Position zu finden, in der sie schlafen konnte. Aber an Schlaf war nicht wirklich zu denken. Das lag nicht nur an dem Haus, an der Wohnung, an dem Sofa. Sondern auch daran, was gestern Nacht geschehen war. Und weil sie an ihre Mutter denken musste, zu der sie zurückkehren würde – ob sie wollte oder nicht. Sie konnte es kaum ertragen, sich das weitere Leben mit ihr vorzustellen. Immer wieder kamen ihr die Tränen. Sie stand auf, tappte ins Bad und holte sich eine Rolle Toilettenpapier ins Wohnzimmer, um sich jederzeit die Nase putzen zu können. Durch die geschlossene Tür hörte sie, dass sich Elyana herumwälzte. Sie konnte wohl auch nicht schlafen. Was wahrscheinlich kein Wunder war. Sie hatte gerade erst erfahren, dass ihr ehemaliger Kollege tot war, und sie wusste jetzt auch, welche Vergehen ihm zur Last gelegt wurden. Sie hatte schockiert und verstört reagiert. Und nun lag sie wach und versuchte zu begreifen, was geschehen war.

Genau wie ich, dachte Nadia.

Weit nach Mitternacht gelang es ihr, endlich einzuschlafen. In einem wirren Traum sah sie abwechselnd die anklagende Miene ihrer Mutter und Peter, der ihr im Tunny Catch gegenübersaß.

»Du wirst nie ein freier Mensch sein«, sagte er. »Nie.«

Sie fing an zu weinen, aber er betrachtete sie nur kalt und mitleidslos.

»Du bist so dumm«, sagte er. »So schrecklich dumm.«

Sie weinte immer heftiger.

Nadia schreckte hoch, nahm verwirrt die Schatten des fremden Zimmers wahr, roch den Moder des alten Hauses, begriff, wo sie war, und stellte fest, dass sie tatsächlich im Schlaf geweint hatte. Ihr Gesicht war nass, das Kopfkissen unter ihr feucht. Sie angelte nach ihrem Handy. Auf dem Display sah sie, dass es kurz nach vier Uhr früh war. Wann war diese furchtbare Nacht endlich vorbei?

Seltsamerweise sehnte sie sich nach Hause. Nicht direkt nach ihrer Mutter, aber nach ihrem Zimmer. Nach ihrem gemütlichen kleinen Bad. Nach Zoeys Zimmer nebenan. Sie sehnte sich danach, Cilly anzurufen und sie zu bitten, ihr zu verzeihen.

Warum nur war sie hier bei dieser über vierzigjährigen Frau in deren schmuddeliger Wohnung gelandet?

Weil sie etwas in Elyana gesehen hatte, was es nicht gab? Eine Freundin? Einen Mutterersatz? Die Elyana von damals, aus der letzten Zeit in Zoeys Leben, war irgendwie eine andere gewesen als die von heute, obwohl nur wenige Wochen dazwischenlagen. Die Elyana von damals war ihr souverän erschienen, bodenständig, eine Frau, die mit großer Hingabe ihren Beruf ausübte. Die die Nerven in kritischen Situationen behielt. Wenn es Zoey sehr schlecht ging und Viola und Nadia panisch wurden, hatte Elyana immer gewusst, was zu tun war. Sowohl für Zoey als auch für ihre verzweifelten Angehörigen.

Elyana war für Nadia der Fels in der Brandung gewesen. Dieses Bild hatte nun Risse bekommen.

Aber weshalb eigentlich? Weil Elyana, völlig nachvollziehbar, angeschlagen war wegen Rowans Tod?

Oder lag es an der schrecklichen Wohnung?

Beides traf es nicht ganz. Vielmehr hatte Nadia an diesem Abend einen Einblick in Elyanas Leben bekommen, den sie nicht erwartet hatte. Sie sah, was sie zuvor nicht gesehen hatte: Elyanas Einsamkeit und das Dunkle in ihrem Leben. Sie war keine glückliche Frau, das war die Empfindung, die Nadia seitdem beherrschte. Sie hätte nicht sagen können, weshalb. Eine Art Intuition. Vielleicht eine falsche. Aber sie war so stark, dass Nadia sich in Elyanas Nähe nicht mehr wohlfühlte. Nicht mehr geborgen.

Mit dem Toilettenpapier, das sie neben dem Sofa abgelegt hatte, trocknete sie ihr tränennasses Gesicht. Sie beschloss, in die Küche zu gehen und etwas kaltes Wasser zu trinken. Es half nach schlechten Träumen und manchmal sogar gegen ein zu schnell und hart pumpendes Herz.

Sie tappte zur Wohnzimmertür, öffnete sie leise.

Elyana stand direkt vor ihr.

Nadia stieß einen Schrei aus.

Yvonne Foster fuhr durch den noch tiefschwarzen frühen Morgen. Gerade vier Uhr vorbei. Sie hatte das ganze Wochenende Dienst gehabt und war eben bei einem Patienten gewesen, einem alten Mann, der ihrer Vermutung nach nur noch wenige Tage zu leben hatte. Seine Verwandten hatten sie angerufen, weil mit der Morphiumpumpe etwas nicht zu stimmen schien. Yvonne, die, wie üblich in solchen Nächten, nur angezogen auf dem Sofa gedöst hatte, war sofort aufgebrochen. Sie hatte die Pumpe neu eingestellt, die Angehörigen beruhigt und eine Tasse Kaffee mit der sehr niedergeschlagenen Ehefrau getrunken. Doch mit den Gedanken war sie, anders als sonst, nicht ganz da gewesen.

Sie grübelte bereits, seit die Polizei bei ihnen im Büro aufgetaucht war und eine Menge Fragen gestellt hatte. Irgendwie gab es ein Problem mit Rowan Cole, ihrem ehemaligen Kollegen. Sie wusste nicht, worum es ging, aber eine Bekannte, die wie Rowan in Hunmanby wohnte, hatte ihr erzählt, dass die Polizei einen Großeinsatz in seinem Haus durchgeführt und Leute im Dorf befragt hatte. Ob sie etwas über Rowan wussten, wie gut sie ihn kannten. Rowan musste in etwas Größeres verwickelt sein, immerhin war das Crime Investigation Department der North Yorkshire Police hinter ihm her. Das bedeutete, dass er nicht einfach nur irgendetwas geklaut haben konnte.

»Glaubst du, das hängt mit dem Fall zusammen, den die gerade in Scarborough verfolgen?«, hatte ihre Bekannte gefragt.

Yvonne war in der letzten Zeit so eingespannt gewesen, dass sie nichts von einem Fall in Scarborough gehört hatte. Ihre Bekannte hatte daraufhin berichtet, dass offenbar eine junge Frau entführt worden war. Und ein Mann war auch verschwunden.

Warum sollte Rowan eine Frau entführen? Warum einen Mann?

Dann war ihr die Geschichte in Hull eingefallen. Das Verschwinden von Marcella Casado, die sie kennengelernt hatten, als sie ihre Nachbarin betreuten. Sie war am helllichten Tag vom Parkplatz eines Supermarktes gekidnappt worden. Genauer gesagt hatte sie wohl einen Mann in ihrem Auto mitgenommen und war danach nie wieder gesehen worden. Hatte sie den Mann gekannt?

Eine unheilvolle Ahnung war in Yvonne erwacht. Sie hatte versucht, mit Ruth, ihrer Chefin, darüber zu sprechen, jedoch schnell bemerkt, dass Ruth mauerte. Sie schien etwas zu wissen oder zu ahnen und zugleich Angst zu haben um ihr Lebenswerk, um Briggs Support, das sie aufgebaut und mit dem sie sich ein Herzensanliegen erfüllt hatte.

Solange es ging, würde Ruth nicht darüber sprechen, was Rowan Cole sich möglicherweise hatte zuschulden kommen lassen. Sie betete wahrscheinlich, wann immer sie konnte, dass sich die Polizei auf einer falschen Spur befand.

Wohingegen Yvonne … nicht wirklich verwundert gewesen wäre, wenn sich herausstellte, dass Rowan Dreck am Stecken hatte.

Sie hatte ihn nie sonderlich gemocht, aber sie hatte das der Polizei gegenüber nicht erwähnt. Weil sich das, worauf sich ihre Abneigung gründete, nicht richtig in Worte fassen ließ. Seine seltsame Art den Patienten gegenüber. Hilfsbereit zwar, aber irgendwie auch von oben herab. Er hatte immer zu erkennen gegeben, dass er sich der ungleichen Kräfteverhältnisse überaus bewusst war.

Seht her, ich bin jung und gesund. Ihr seid krank. Schwach. Angewiesen. Und vielleicht sogar bald tot.

Das hatte er natürlich nicht gesagt. Aber Yvonne hatte es gespürt. Zumindest geglaubt, es zu spüren.

Und etliche Patienten auch. Immer häufiger war die Bitte geäußert worden, nicht Rowan zum Hausbesuch zu schicken. Jeden anderen. Aber nicht Rowan.

Was Ruth nicht dazu gebracht hatte, ihm zu kündigen, da sie es sich nicht leisten konnte. Aber Rowan war irgendwann selbst gegangen. Tief beleidigt.

Und seltsamerweise hatte Yvonne damals noch für einen Moment gedacht: Der ist gefährlich. Der hat im Grunde ein ganz schwaches Ego. Der kompensiert wie verrückt. Und vor solchen Typen muss man auf der Hut sein.

Bei der Befragung durch DI Linville hatte sie wahrheitsgemäß geantwortet, eigentlich nichts über Rowan zu wissen.

Und doch. Etwas gab es. Sie hatte es nicht erwähnt, weil sie nicht übergriffig sein wollte. Nicht vorpreschen wollte. Aber als die Polizei weg war, hatte sie Elyana beiseitegenommen.

»Warum hast du es ihnen nicht gesagt?«, hatte sie gefragt.

Elyana hatte sie angestarrt. »Was denn?«

Yvonne hatte die Stimme gesenkt. »Das mit Rowan und dir.«

»Ich weiß nicht, was du meinst.«

Es war Elyana natürlich unangenehm, darüber zu sprechen. Das verstand Yvonne. Trotzdem, in einer solchen Situation …

»Du warst mal sehr verliebt in ihn.«

»Das ist lange her.«

»Nicht mal eineinhalb Jahre.«

Die immer freundliche, ausgeglichene Elyana hatte plötzlich ein wütendes Funkeln in den Augen. »Ich weiß nicht, was das jetzt für eine Rolle spielen soll.«

Yvonne zuckte die Schultern. »Ich weiß es auch nicht. Aber diese Polizistin wollte alles, absolut alles wissen und es schien dringend. Ich finde, du solltest es ihr sagen.«

»Und ich finde, dass das meine Sache ist.«

»Ihr habt Zeit miteinander verbracht«, beharrte Yvonne. »Du musst mehr von ihm wissen als wir.«

»Nichts, was von Bedeutung wäre.«

»Vielleicht kannst du das gar nicht beurteilen«, sagte Yvonne, aber dann hatte sie das Gespräch beendet, weil sie ohnehin nicht weiterkam und weil sie keinen Streit mit Elyana wollte. In ihrem Job hing viel von einer guten und vertrauensvollen Zusammenarbeit ab. Yvonne wollte nichts aufs Spiel setzen wegen einer Sache, die vielleicht gar keine Rolle spielte. Sie wusste, dass Elyana große Hoffnung in Rowan gesetzt hatte. Und bitter enttäuscht worden war.

Elyana hatte damals nicht viel von sich und Rowan preisgegeben, aber Yvonne hatte doch manches mitbekommen. Ihre schlechte Meinung über Rowan Cole hatte sich bestätigt. Ihrer Ansicht nach hatte er ein böses Spiel mit Elyana getrieben. Elyana hatte seit dem Tod ihrer Mutter keinen Menschen mehr auf der Welt. Natürlich ihren Beruf und die Kollegen, aber niemanden, der wirklich zu ihr gehörte. Rowan hatte ihr immer wieder Interesse und Zuneigung vorgegaukelt, um sie dann abrupt fallen zu lassen und ihr ohne jeden Anlass tagelang die kalte Schulter zu zeigen. Elyana war fast verzweifelt, weil sie sich keinen Reim auf sein Verhalten machen konnte. Yvonne wusste, dass es für Rowan um Macht ging und dass er Elyanas Sehnsucht nach Liebe gewissenlos ausnutzte. Das hatte sie Elyana einmal zu erklären versucht.

»Er ist es nicht wert. Er hat jede Menge Minderwertigkeitskomplexe und an dir baut er sich auf. Er wird dich nie glücklich machen.«

Elyana hatte sie aus traurigen Augen angesehen. »Ich habe sonst niemanden.«

»Lieber allein als mit so einem«, hatte Yvonne gesagt. Aus ihrem Mund klang das für Elyana wahrscheinlich eher wie Hohn. Yvonne hatte einen festen Freund, der sie vergötterte.

Was wusste sie schon! Das hatte Elyana nicht gesagt. Aber eindeutig gedacht.

In der düsteren Kälte des Januarmorgens kam Yvonne schließlich zu Hause an. Ihre Wohnung empfing sie warm und freundlich. Kay, ihr Lebensgefährte, schlief noch. Um ihn nicht zu wecken, schlich sie auf Zehenspitzen in die Küche und kochte sich eine Kanne starken Kaffee. Sie setzte sich an den Tisch, scrollte ein wenig in ihrem Handy herum … und erstarrte.

Die Yorkshire Post berichtete online über einen schweren Verkehrsunfall in der Nacht von Samstag auf Sonntag. Ein Mann, Rowan C., war ums Leben gekommen, als er vor einen Lastwagen rannte. Er hatte offenbar ein junges Mädchen bei sich gehabt, das jedoch nicht verletzt worden war.

Rowan C.

Und ein junges Mädchen.

Das war keine zufällige Namensgleichheit. Yvonne schluckte trocken. Rowan war tot. Aber falls er in irgendeiner Form am Verschwinden von Marcella Casado beteiligt war, musste die Polizei jeden Hinweis bekommen, den es gab. Sie wollte Elyana gegenüber loyal sein, aber vielleicht war ihre Verpflichtung gegenüber einer Frau, die möglicherweise Opfer eines Verbrechens geworden war, größer.

Sie wartete, vibrierend vor Ungeduld. Sie trank ihren Kaffee und sah durch das Küchenfenster dem grauen Morgen zu, wie er sich langsam aus der Schwärze der Nacht befreite. Als die Uhr halb sieben zeigte, nahm sie die Karte, die DI Linville ihr gegeben hatte, aus ihrer Tasche und wählte ihre Nummer.

Ich tue das Richtige, sagte sie sich.
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Kate war schon wach, als ihr Handy klingelte. Sie starrte seit vier Uhr an die Decke und kämpfte mit den Impulsen, die sie zur Flucht nötigen wollten. Neben ihr lag Andrew und schlief. Sie wandte immer wieder den Kopf, um ihn anzusehen. Im bläulichen Licht einer Straßenlaterne konnte sie seine Züge schwach erkennen. Züge, die ihr bereits vertraut vorkamen. Als würde sie ihn länger kennen, als es tatsächlich der Fall war. Nichts, gar nichts an ihm schreckte sie ab, ängstigte sie, machte sie misstrauisch. Das Bedürfnis, sich in Sicherheit zu bringen, kam aus ihr selbst. Es hatte nichts mit ihm zu tun. Vor vielen Jahren, nach einer Nacht mit Caleb, hatte sie dem Sog nachgegeben und war davongelaufen. Und hatte es ewig bereut.

Diesmal wäre es zumindest deutlich schwieriger gewesen. Sie befanden sich am Stadtrand von London und waren mit seinem Auto gekommen. Kate hätte sich aus dem Zimmer schleichen und eine Bushaltestelle suchen, einen Bahnhof erreichen und einen Zug Richtung Norden nehmen müssen.

Du bleibst jetzt einfach hier, befahl sie sich.

Als das Handy läutete, nahm sie den Anruf sofort an und merkte gleich darauf, dass Andrew dennoch aufgewacht war.

»DI Linville«, meldete sie sich.

»Yvonne Foster. Bitte entschuldigen Sie, dass ich so früh anrufe.«

Kate war wach genug, um augenblicklich einordnen zu können, wer sie da anrief. Eine Mitarbeiterin von Ruth Briggs.

»Kein Problem. Ich bin wach. Was gibt es?«

Da Andrew sich im Bett aufsetzte und, ganz Polizist, ebenfalls sofort hellwach schien, schaltete Kate auf Mithören.

»Ich weiß nicht, ob es wichtig ist … Wahrscheinlich nicht, aber …« Yvonne stockte.

»Erzählen Sie einfach«, ermunterte Kate sie.

Es war klar, dass sie möglichst rasch nach Scarborough zurückmussten. Elyana Kerr konnte sich als unschätzbar wichtige Zeugin entpuppen. Möglicherweise wusste sie, mit wem Rowan Cole in den letzten Jahren in Kontakt gestanden hatte und wo er die Entführungsopfer gefangen halten könnte. Kate hatte sie bereits mehrfach auf ihrem Handy zu erreichen versucht und ihr zweimal auf die Mailbox gesprochen. Yvonne hatte gesagt, dass Elyana am Wochenende freigehabt hatte und eigentlich heute zur Lagebesprechung und Diensteinteilung um neun Uhr im Büro erscheinen musste. Kate schickte Ruth Briggs eine WhatsApp-Nachricht, in der sie darum bat, Elyana Kerr möge sie sofort anrufen, sollte sie auftauchen.

»Ich frage mich, weshalb sie nicht ans Telefon geht«, sagte Kate. »Es ist sieben Uhr. Um neun muss sie in Hull sein.« Sie blickte noch einmal auf ihre Liste mit den Kontaktdaten aller Mitarbeiter des Pflegeteams. »Sie wohnt in Bridlington. Das ist nicht um die Ecke. Sie muss längst aufgestanden sein.«

Andrew kam gerade aus dem Bad, frisch geduscht, ein Badetuch um die Hüften geschlungen. »Vielleicht geht sie aus Prinzip vor einer bestimmten Uhrzeit nicht ans Handy, wenn sie nicht im Dienst ist. In ihrem Beruf wird man aufgefressen.«

»In unserem auch«, murmelte Kate.

Er trat näher und schlang beide Arme um sie. Sie roch das Duschgel auf seiner Haut. Auch sein Körper kam ihr schon vollkommen vertraut vor, nach nur einer einzigen Nacht. Sie wusste, dass er übersät war mit Narben, mit Spuren der Folter, die man ihm angetan hatte. Ausgedrückte Zigaretten, Fußtritte, Messerschnitte.

Wie hat er die Kraft gefunden weiterzumachen?, fragte sie sich.

»Bitte geh nicht weg«, murmelte er in ihre Haare. »Bleib einfach bei mir. Ich brauche dich.«

Er hatte am Vorabend über die Ängste gesprochen, die ihn seit jenem Moment des völligen Ausgeliefertseins, der unmittelbaren Todesnähe begleiteten. Und über ihre Ängste. Sie begann zu ahnen, was er in ihr sah und was er wohl schon im ersten Moment ihres Zusammentreffens gesehen hatte: die verwandte Seele. Und damit einen Halt für sich und sein Leben.

»Ich bin da«, sagte sie leise. Er hatte keine Ahnung, dass dieser Umstand allein schon ein Wunder darstellte.

Sie ging ins Bad, duschte ebenfalls, zog sich an. Im Spiegel bemerkte sie einen Knutschfleck an ihrem Hals. Sie würde den ganzen Tag ihren Wollschal anbehalten müssen, auch im überheizten Büro. Pamelas Kommentare und ihr anzügliches Grinsen konnte sie sich nur zu gut vorstellen.

Vorerst durfte niemand etwas erfahren. Sie würde sich den Rückzug offenhalten, um später niemandem gegenüber eine Erklärung abgeben zu müssen.

Da es im Hotel kein Frühstück gab, fuhren sie zu einem Starbucks und stärkten sich mit Kaffee. Selbst auf den Ausfallstraßen von London herrschte dichter Berufsverkehr und so gerieten sie anschließend in mehrere Staus. Zeitweise krochen sie so quälend langsam voran, dass Kate nur mit Mühe ihre Füße stillhalten konnte. Sie spürte, dass die Zeit drängte und dass irgendetwas nicht in Ordnung war. Um kurz nach neun Uhr, als sie sich auf der Höhe von Northampton befanden und der Verkehr endlich nachließ, rief Ruth Briggs an. Sie hatte Kates Nachricht bekommen.

»Hier ist Ruth Briggs. Ich bin im Büro. Wir haben unsere Morgenrunde, aber Elyana ist nicht erschienen.«

»Was ungewöhnlich ist, oder?«

Ruth klang verstört. »Das ist noch nie passiert. Sie ist bisher nicht einmal zu spät gekommen. Und ich erreiche sie nicht. Es springt immer die Mailbox an.«

»Auch das ist, nehme ich an, äußerst ungewöhnlich?«

»Absolut. Aber was ist los? Warum wollen Sie sie unbedingt sprechen?«

»Das führt jetzt zu weit«, wehrte Kate ab. »Wir brauchen noch ein paar Informationen, und es haben sich Hinweise ergeben, dass Elyana Kerr uns weiterhelfen könnte.«

»Ich melde mich, wenn sie hier auftaucht«, versprach Ruth.

Kate versuchte es gleich darauf noch einmal bei Elyana, erreichte aber wieder nur die Mailbox.

»Ich habe ein dummes Gefühl«, sagte sie.

Andrew nickte. »Ich bin auch besorgt. Trotzdem kann es eine harmlose Erklärung geben, weshalb sie sich nicht meldet. Vielleicht liegt sie mit einer schweren Grippe im Bett.«

»Dann würde sie an ihrem Arbeitsplatz Bescheid geben. Wie ich Ruth verstanden habe, ist Elyana eine äußerst zuverlässige Mitarbeiterin.« Kate starrte aus dem Fenster. Schmutzige Schneeberge türmten sich am Rand der Autobahn. Der Winter hatte einen Höhepunkt an Trostlosigkeit erreicht.

»Warum hat sie bei der Befragung nicht erwähnt, dass sie eine Affäre mit Rowan Cole hatte?«, fragte sie.

»Ich glaube, es war nicht einmal eine Affäre«, meinte Andrew. »Für mich klang Yvonnes Schilderung so, als sei Elyana in Rowan verliebt gewesen, als hätte der ihre Gefühle aber zu keinem Zeitpunkt erwidert.«

»Aber sie haben private Zeit miteinander verbracht«, sagte Kate. »Das behauptet jedenfalls Yvonne Foster.«

»Trotzdem ist ja nichts daraus geworden«, sagte Andrew. »Laut Yvonne hat Rowan mit Elyana nur gespielt. Sie hat sich eine Beziehung versprochen, während er nur einen Zeitvertreib in ihr sah. So was erzählt sie natürlich nicht gern. Die ganze Sache verlief frustrierend für sie, und sie hat keine Lust, das auch noch breitzutreten.«

»Sie wird mehr über ihn wissen als die anderen«, beharrte Kate. »Und das hätte sie sagen müssen.«

»Vielleicht erschien es ihr nicht wesentlich. Vielleicht ist es auch nicht wesentlich.« Andrew wandte den Blick von der Straße und sah Kate an. »Cole wird als sehr einfältig beschrieben, aber er kann trotzdem über eine gewisse Durchtriebenheit verfügen. Immerhin hält er zwei Frauen versteckt und war drauf und dran, eine dritte zu verschleppen … Möglicherweise konnte er seine kriminelle Seite vor Elyana verbergen.«

Sie ließ seine Worte auf sich wirken. In der Tat legte Cole eine erstaunliche Cleverness an den Tag – dafür, dass ihn sein Umfeld als eher unintelligent beschrieb. Auf der anderen Seite hatte sie schon Verbrecher erlebt, die gerade deshalb erstaunlich weit gekommen waren. Geschützt von ihrer eigenen Naivität, die sich als sehr instinktsicher erwiesen hatte, weil der Verstand nicht dazwischenfunkte.

Sie waren an Leicester vorbei, als Kates Handy klingelte. Diesmal war es ihre Chefin, DCI Pamela Graybourne.

»Kate? Ich wurde vor einer Viertelstunde von Viola Ravingham angerufen. Nadias Mutter. Sie vermisst ihre Tochter.«

»Schon wieder?«

»Nadia hat bei Elyana Kerr übernachtet. Sie ist eine Mitarbeiterin von …«

»Ich weiß, wer das ist«, unterbrach Kate. Sie war jetzt hoch konzentriert und aufs Äußerste angespannt.

»Mrs. Ravingham kann ihre Tochter seit heute früh nicht erreichen. Nadia ist nicht, wie vereinbart, nach dem Frühstück nach Hause gekommen und geht auch nicht an ihr Telefon. Mrs. Ravingham ist völlig aufgelöst.«

»Wieso übernachtet Nadia bei Elyana Kerr?«

»Die beiden sind befreundet, seit Elyana Zoey Ravingham betreut hat.«

»Das ist …«

»Ich habe Ruth Briggs angerufen«, unterbrach Pamela. »Und die sagte mir, dass Elyana Kerr zur morgendlichen Lagebesprechung nicht erschienen ist. Und dass Sie bereits wegen ihr angerufen haben.«

Kate gab ihr eine kurze Zusammenfassung der neuen Erkenntnisse.

»Daher muss ich unbedingt mit Mrs. Kerr sprechen«, schloss sie. »Aber sie ist wie vom Erdboden verschwunden.«

Da stimmt etwas überhaupt nicht!

»Wo sind Sie gerade?«, fragte Pamela. »Noch in London?«

»Auf der Heimfahrt. Wir müssten in etwa eineinhalb Stunden in Scarborough sein.«

An der Tatsache, dass Pamela keine anzügliche Bemerkung machte, erkannte Kate, dass auch ihre Chefin die Lage hoch irritierend, wenn nicht bedrohlich, fand.

»Okay«, sagte sie. »Ich schicke jemanden zu Kerrs Wohnung, um mal nachzusehen. Irgendwelche Erkenntnisse nach dem Besuch bei Coles Vater?«

»Nein. Aber er meldet sich, wenn ihm etwas einfällt.«

Sie beendeten das Gespräch. Andrew hatte den größten Teil mithören können.

»Klingt nicht gut«, sagte er.

»Ganz und gar nicht.« Kate blickte auf das Tachometer. »Könntest du etwas schneller fahren?«

Andrew trat das Gaspedal durch. »Wir finden Nadia«, sagte er.

Kate fragte sich, ob er sie oder sich selbst beruhigen wollte.

Und welche Rolle spielte Elyana Kerr in der Geschichte?
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»Ich verstehe immer noch nicht ganz, wohin wir fahren«, sagte Nadia.

Sie waren jetzt schon fast zwei Stunden unterwegs. Elyana fuhr konzentriert und sicher.

»Es ist in der Gegend von Askrigg«, sagte sie ein paarmal, ohne näher zu definieren, was genau sich dort befinden sollte.

»Das ist doch ewig weit weg«, sagte Nadia. »In den Yorkshire Dales!«

Elyana erwiderte nichts. Als sie einander im engen Flur ihrer Wohnung plötzlich gegenübergestanden hatten und Nadia zu Tode erschrocken war, hatte Elyana mit seltsam ausdrucksloser Stimme gesagt: »Du kannst nicht schlafen? Ich auch nicht. Mir ist ein Gedanke gekommen. Ich muss etwas überprüfen.«

»Es ist gerade erst vier Uhr vorbei«, hatte Nadia gesagt.

»Leg dich wieder hin«, sagte Elyana. »Ich brauche jetzt einen Kaffee. Ich finde sowieso keine Ruhe nach allem, was du mir erzählt hast.«

Wieder bereute es Nadia, sich mit Elyana verabredet zu haben, und fragte sich einmal mehr, warum sie unbedingt bei ihr hatte übernachten wollen. Ihre Mutter war nervig und anstrengend und schlimmer als eine Klette – aber in ihrer Gegenwart hatte Nadia wenigstens keine Angst.

Elyana hingegen … Da war etwas Undurchsichtiges an ihr. Plötzlich.

»Nein, ich bleibe auf«, sagte Nadia. »Kann ich auch einen Kaffee haben?«

Sie setzten sich zusammen in die Küche und tranken viel zu starken Kaffee, von dem Nadia Herzrasen bekam. Elyana starrte vor sich hin und antwortete ausweichend, wenn Nadia fragte, was los sei. Als es um kurz nach sieben Uhr endlich etwas heller draußen wurde, stand Elyana auf.

»Ich fahre jetzt los«, sagte sie und wiederholte dann: »Ich muss etwas überprüfen.«

»Wohin fährst du?«

»Erkläre ich dir später. Möchtest du mitkommen?«

Nadia hatte gezögert, aber schließlich siegte ihre Neugier. Zumal sie ihre Angst bei Tagesanbruch plötzlich lächerlich fand. Sie hatte es mit Elyana zu tun, der netten Krankenpflegerin, mit der sie sich vom ersten Moment an so gut verstanden hatte und die immer für sie da gewesen war in der schweren Zeit. Elyana war einfach durcheinander, weil sie unvermittelt und unvorbereitet eine furchtbare Wahrheit über ihren einstigen Kollegen erfahren hatte. Kein Wunder, dass sie neben sich stand.

Als es mit Zoey zu Ende gegangen war, hatte Nadia auch neben sich gestanden, und Elyana hatte sie in den Arm genommen, heißen Kakao für sie gekocht und sich ihre verzweifelten Ausbrüche angehört, Stunde um Stunde.

Elyana schien vielleicht nicht verzweifelt, aber doch äußerst verstört. Jetzt sollte sie, Nadia, für sie da sein.

»Ich komme mit«, erklärte sie.

Doch nun waren sie schon so lange unterwegs, und Nadia wusste noch immer nicht, wohin genau es ging. Inzwischen war neun Uhr vorbei. Auf ihrem Handy konnte sie sehen, dass Viola immer wieder versuchte, sie zu erreichen. Sie wagte nicht, sich zu melden. Was hätte sie auch sagen sollen?

Ich bin mit Elyana unterwegs in die Yorkshire Dales, aber ich weiß auch nicht, warum.

Das gibt riesigen Ärger, dachte sie unbehaglich.

Sie erreichten Askrigg in Wensleydale gegen halb zehn Uhr. Der Tag war grau, die Wolken hingen tief. Die hügelige Landschaft ringsum war mit Schnee bedeckt.

»Damals blühte das Heidekraut«, sagte Elyana. »Und die Herbstsonne schien. Alles war in flammendes Lila getaucht.«

Damals … Was meinte sie damit? Nadia nahm die Sehnsucht in ihrer Stimme wahr. Was hatte Elyana hier erlebt?

Sie durchquerten Askrigg und bogen auf eine schmale Landstraße in nördlicher Richtung. Steinmauern rechts und links des Weges, enge Kurven, in denen ihnen niemand entgegenkam. Weit und breit kein Haus, kein Hof.

»Hier ist es ja ganz schön abgelegen«, sagte Nadia unbehaglich.

Ihr Handy vibrierte erneut, zum zwanzigsten Mal. Mum.

Sie würde so wütend sein. Und verletzt.

Gott, wie ich mein Leben hasse, dachte Nadia.

Als sie schon nicht mehr daran glaubte, irgendwann noch etwas auftauchen zu sehen, das auf die Existenz von Menschen hinwies, erblickten sie in der Ferne ein flaches, lang gestrecktes Gebäude, gebaut aus dem grauen Stein, der so typisch für die Gegend war. Ohne den Schnee wäre das Haus mit dem Grau der Landschaft und des Himmels verschmolzen. Doch vor dem Weiß hob es sich ab. Dunkel. Kalt. Leblos.

»Das ist es«, sagte Elyana. Sie klang jetzt etwas lebhafter. »Genau. Ich bin sicher. Das ist es.«

»Das ist was?«, fragte Nadia. Wieder bekam sie keine Antwort.

Elyana bog auf einen schmalen Feldweg ab. Im Unterschied zur Landstraße hatte hier niemand geräumt und so sahen sie die Reifenspuren sofort.

»Hier wohnt jemand?«, fragte Nadia überrascht. Das Haus schien so leer.

Elyana wirkte irritiert. »Eigentlich … Ich weiß nicht … Die Spuren sind ziemlich frisch, oder?«

»Es hat in der Nacht von Samstag auf Sonntag zuletzt geschneit«, erwiderte Nadia. »Bei uns jedenfalls. Wenn es hier auch so war, dann stammen diese Spuren von danach. Von gestern, also Sonntag, oder von heute früh.«

»Das ist eigenartig«, sagte Elyana. »Hier befindet sich das Haus von Rowan … Er hatte es gemietet. Aber er …«

»… ist seit Samstagnacht tot«, sagte Nadia.

Ihr Herz, das sich nach dem starken Kaffee halbwegs beruhigt hatte, schlug nun wieder stark und schnell. Sie richtete sich auf, hellwach, konzentriert, von Adrenalin geflutet.

»Rowan? Das verstehe ich nicht«, sagte sie. »Rowan Cole hat bei euch in Hull gearbeitet. Er kann doch nicht jeden Tag diese Strecke gefahren sein?«

Ihr fiel etwas ein: »Oder ist er erst hierhergezogen, nachdem er bei euch ausgeschieden war?«

Trotzdem seltsam, dass er dann in Scarborough auf Partnersuche ging. Zweieinhalb Stunden hin, ebenso viele zurück … Fünf Stunden Fahrt, das war doch unsinnig.

Elyana schüttelte den Kopf. »Er wohnte in Hunmanby. Das hier war für die Ferien und für die Wochenenden. Er liebte die Dales.«

Nadia fand es hier nur trostlos, aber natürlich waren die Menschen verschieden. Vielleicht war es im Sommer schön hier und sicher konnte man endlos wandern. Manche standen darauf.

»Und du warst mal mit ihm hier?«, fragte sie. Nur so waren Elyanas gemurmelte Bemerkungen zu verstehen.

»Ja«, sagte Elyana. »Ich war mal hier. Vorletzten Herbst. Über ein Wochenende.«

Ein ganzes Wochenende …

Nadia brannte die Frage auf den Lippen, ob da etwas gewesen war zwischen ihr und Rowan, doch sie wagte nicht, sie zu stellen. Sie war verwirrt. Elyana war älter als Rowan und absolut nicht sein Typ. Er schien auf sehr junge Frauen zu stehen – wie sie nur zu gut wusste –, und er hatte gesagt, er wünsche sich eine schöne Frau. Elyana war ein netter Mensch, aber sie war nicht schön, beim besten Willen nicht.

Rowan und Elyana? Sie konnte sich das kaum vorstellen.

Sie fuhren durch ein offen stehendes Gatter in einen Hof, der sich direkt vor dem Eingang des Hauses befand. Es gab ein kleines Nebengebäude, bei dem es sich um einen ehemaligen Stall zu handeln schien. Auch dessen Tor war offen, und Nadia konnte sehen, dass er leer war. Überall im Schnee zeichneten sich Reifenspuren ab, aber nirgends parkte ein Auto.

Nadia atmete tief ein. Wer auch immer hier gewesen war, hatte sich wieder davongemacht. Das beruhigte sie. Obwohl Rowan es nicht gewesen sein konnte, hatte sie plötzlich eine untergründige Furcht gespürt. Rowan war das Verderben selbst und alles um ihn herum konnte auch nur verdorben sein.

Aber bei dem mysteriösen Autofahrer hatte es sich vielleicht einfach um den Postboten gehandelt. Ganz harmlos.

Postbote am Sonntag? Oder am Montag in aller Frühe?

Sie konnte sich nicht entspannen.

»Hast du einen Schlüssel zu dem Haus?«, fragte sie.

»Nein«, antwortete Elyana.

»Aber dann kommen wir da jetzt nicht rein«, sagte Nadia.

Elyana öffnete die Tür und stieg aus. Eiskalte Schneeluft strömte in den Wagen. Nadia war so erledigt, dass sie noch heftiger fror als normal. Sie sehnte sich danach, sich in ihrem Bett zu verkriechen und nicht nachdenken zu müssen.

»Nein, rein kommen wir wohl nicht«, sagte Elyana, aber es klang so, als hoffe sie, doch einen Weg zu finden.

Nadia stieg ebenfalls aus. In der Kälte schmerzten ihre Glieder.

Das Haus wirkte verwahrlost. Die Farbe an den weißen Fensterrahmen war zum größten Teil abgeblättert, ebenso der Lack an der grünen Haustür. Es gab keine Vorhänge. Wenn man hineinspähte, sah man kahle Wände mit fleckigen Tapeten. Möbel schienen nur wenige da zu sein.

»Bist du wirklich sicher, dass wir hier richtig sind?«, fragte Nadia zweifelnd. »Es sieht ziemlich unbewohnt aus.«

»Doch, das ist es. Damals hatte Rowan es gerade gemietet und wollte es Stück für Stück herrichten. Und Möbel anschaffen.«

»Na, weit ist er damit ja nicht gekommen. Es sieht nicht so aus, als hätte er hier irgendetwas gemacht.«

Elyana nickte. »Vielleicht hatte er sich zu viel vorgenommen.«

Vielleicht war er auch zu sehr damit beschäftigt, Frauen zu daten und in seine Gewalt zu bringen, dachte Nadia. Plötzlich begriff sie, weshalb Elyana hierhergefahren war.

»Meinst du … meinst du, hier könnten … diese Frauen, nach denen die Polizei sucht …« Nadia konnte es kaum aussprechen. Denn wenn es so war, wenn sich Elyanas Verdacht erhärtete, dann wäre sie, Nadia, ebenfalls genau hier gelandet. Hierher hatte er sie in der Nacht von Samstag auf Sonntag bringen wollen. Und nie, niemals hätte jemand sie hier gefunden. Die Polizei durchkämmte, laut DI Linville, die North York Moors. Aber hier befanden sie sich ganz woanders. Weit weg und noch dazu in totaler Abgeschiedenheit.

»Ich weiß es nicht«, sagte Elyana. »Aber ich kann seit gestern Abend, seit du mir alles erzählt hast, an nichts anderes mehr denken.«

Sie starrte das Haus an. »Wie kommen wir da rein?«

»Wir sollten die Polizei rufen«, sagte Nadia. Sie fingerte an ihrem Handy herum. Kein Empfang. Das hatte sie befürchtet. Sie tippte die 999 dennoch ein, weil sie gelesen hatte, dass das Gerät bei einem Notruf auf jeden Fall versuchen würde, sich in irgendein erreichbares Netz einzuwählen, und immerhin waren Mums Anrufe einige Meilen entfernt noch zu ihr durchgedrungen. Aber nichts geschah. Sie waren im vollkommenen Nirgendwo.

Ihr ging auf, weshalb Peter – Rowan – manchmal über längere Strecken auf nichts reagiert hatte: Er hatte jedes Mal nach Askrigg fahren, sich jetzt im Winter in ein Café setzen müssen, um Empfang zu haben.

»Wir fahren nach Askrigg zurück«, sagte Nadia. »Da können wir auf jeden Fall telefonieren.« Sie wollte hier weg und sie wollte Hilfe holen. Rowan war tot, aber die Reifenspuren im Schnee gefielen ihr einfach nicht. Wer war gerade erst hier gewesen? Auch wenn dieser Jemand jetzt offenbar weg war – er konnte jederzeit wiederkommen. Vielleicht bewaffnet sein. Hier draußen würde niemand ihre Hilferufe mitbekommen.

Sie merkte, dass Panik in ihr aufstieg. Dies hier war ein Ort des Grauens. Die Atmosphäre verhieß nur Schrecken. Hier konnte nichts Gutes warten. Das Böse war hier zu Hause, schlimmer noch als die Bedrohung, die Nadia in Rowan Coles Auto gespürt hatte. Schlimmer als alles. Ihre Kehle schien sich zuzuschnüren, angstvoll blickte sie sich um. Jeden Moment konnte das Unheil über sie und Elyana hereinbrechen. Sie mussten fort, so schnell wie möglich.

»Siehst du das Dachfenster?«, fragte Elyana, die unablässig die Fassade des Hauses gemustert hatte. »Die Scheibe ist kaputt.«

Das Haus bestand nur aus einem Erdgeschoss und einem Dachboden, daher war das Dach nicht allzu hoch, aber Nadia wurde es ganz elend bei der Vorstellung, dort hineinzuklettern. »Nein. Wir gehen da nicht rein!«

Elyana begann sich schon nach Möglichkeiten umzusehen, wie sie irgendwie dort hinaufgelangen konnten.

»Ich parke das Auto direkt unter der Regenrinne. Oder neben den Stufen am Eingang. Wir können auf das Autodach klettern und dann sind wir schon fast oben.«

»Elyana …«

Doch Elyana war schon wieder im Wagen und fuhr ihn vor die Treppe. Erstaunlich behände kletterte sie von dort auf das Autodach. Nadia sah ihr fassungslos zu. Gleichzeitig entdeckte sie plötzlich Fußspuren vor dem Hauseingang. Wer immer hier gewesen war, er war an der Haustür gewesen.

Er hatte ins Haus gewollt. Besaß er einen Schlüssel?

»Elyana, ich habe Angst«, rief sie.

Elyana stemmte sich am Dachfirst hoch. Die Regenrinne, die nur noch in Teilen vorhanden war, ließ sie außer Acht. Das Dach war so flach abgeschrägt, dass es nicht schwierig schien, das kaputte Fenster zu erreichen.

Zu ihrem Schrecken erkannte Nadia, dass es Elyana gelingen könnte, ins Innere des Hauses zu kommen.
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Kate beharrte darauf, statt direkt ins Büro zuerst nach Bridlington zu Elyanas Wohnung zu fahren. Andrew willigte ein. Als sie vor dem Haus ankamen, trafen sie auf den Polizeibeamten, den Pamela Graybourne bereits losgeschickt hatte. Er stellte sich als Constable Clarke vor und konnte nur berichten, dass auf sein mehrmaliges Klingeln niemand geöffnet hatte.

»Ich glaube, sie ist nicht zu Hause«, sagte er. »Ich habe mit einem anderen Mieter aus dem Haus sprechen können, der mir sagte, ihr Auto sei weg. Es parke sonst immer auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Aber heute sei es nirgendwo zu sehen.«

»An ihrem Arbeitsplatz ist sie auch nicht erschienen«, sagte Kate. »Hatte dieser Mann noch andere Informationen?«

PC Clarke verneinte. »Er kennt sie kaum. Sie sei aufgrund ihres Berufs natürlich selten zu Hause, auch an vielen Wochenenden nicht. Und sie halte zu niemandem im Haus Kontakt. Sie lebe völlig zurückgezogen.«

Kate musterte die schäbige Fassade des alten Hauses, das aus dem Schneematsch ragte wie ein fauler Zahn. Im Grunde fast abbruchreif, doch es schien sich niemand dafür verantwortlich zu fühlen. Wie sah Elyanas Leben aus, wenn man sie sich in diesem Haus vorstellte? Kein Kontakt zu den anderen Mietern, aber natürlich mochte es Freunde und Bekannte geben. Dennoch hatte sie, laut Yvonne Foster, über eine viel zu lange Zeit an Rowan Cole festgehalten, obwohl dieser sie unberechenbar und oft grausam kalt behandelt hatte. Was hatte sie sich von ihm versprochen? Cole war als eher unangenehmer und wenig intelligenter Typ beschrieben worden, der auf andere Menschen bisweilen sogar abstoßend wirkte. Elyana war ihm sowohl auf intellektueller als auch menschlicher Ebene sicherlich überlegen. Aber sie hatte sich von ihm hinhalten lassen und war ihm nachgelaufen, weil er ihr als eine Möglichkeit erschien, sich ein neues Leben aufzubauen?

»Ich muss in die Wohnung«, sagte Kate.

Andrew und PC Clarke sahen sie schockiert an.

»Es könnte Gefahr im Verzug sein«, fügte Kate hinzu.

»Wir dürfen nicht …«, begann Andrew.

Kate wandte sich an Constable Clarke. »Kommt man in das Haus rein?«

Er nickte. »Die Eingangstür ist nur eingehakt. Nicht verschlossen. Mrs. Kerr wohnt im ersten Stock.«

»Gut.« Kate ging den kurzen Gartenweg entlang, der von einer kahlen Hecke gesäumt wurde, und betrat das Gebäude. Andrew und der Beamte folgten ihr.

Im ersten Stock gab es zwei einander gegenüberliegende Wohnungstüren. An der einen hing noch ein vertrockneter Weihnachtskranz. Daneben ein kleines Schild. E. Kerr.

Kate rüttelte an der Türklinke. Erwartungsgemäß gab sie nicht nach.

»Vielleicht haben die Nachbarn einen Schlüssel«, meinte sie.

Die Nachbarin aus der gegenüberliegenden Wohnung war eine alte Frau, die zum Glück tatsächlich einen Ersatzschlüssel hatte, jedoch keine Ahnung von den Befugnissen der Polizei. Sie reagierte erschrocken auf Kates Ausweis und war sofort bereit zu kooperieren. Kate sandte ein stilles Dankgebet zum Himmel. Der Mann, mit dem PC Clarke gesprochen hatte, wäre womöglich jünger und widerspenstiger gewesen.

Sie betrat die Wohnung. Andrew seufzte resigniert und folgte ihr.

Die Wohnung bestand aus zwei Zimmern, einer Küche und einem Bad und war so scheußlich und heruntergewohnt, dass sich Kate fragte, ob Elyana so schlecht verdiente oder ob sie einfach aufgegeben hatte, vom Leben irgendetwas Gutes zu erhoffen. Kate kannte Phasen der Depression von sich selbst, dennoch hatte sie immer dafür gesorgt, ihre Umgebung einigermaßen wohnlich und schön zu gestalten. Na ja, momentan eher weniger. Sie dachte an die unausgepackten Kisten und die beschmierten Wände. Ihr Haus sah schlimmer aus als Elyanas Wohnung.

Die Nachbarin war ihnen gefolgt.

»Mrs. Kerr hat hier mit ihrer Mutter gewohnt«, sagte sie. »Die alte Mrs. Kerr ist vor drei Jahren gestorben. Ich dachte, die Tochter zieht weg, aber …« Sie sah traurig aus. »Sie kann sich vielleicht von der Vergangenheit nicht losreißen.«

Kate drehte sich um. Die alte Frau wirkte hellwach und schien sich ihre Gedanken zu machen.

»Kennen Sie Elyana Kerr näher?«

»Nicht wirklich. Sie ist ja sehr in ihren Beruf eingebunden, hat wenig Zeit. Ich kannte ihre Mutter gut. Elyana hat sie neben ihrer vielen Arbeit fürsorglich betreut. Die Mutter saß im Rollstuhl … Elyana hat darüber ihr eigenes Leben völlig vernachlässigt.«

Kate scrollte in ihrem Handy, bis sie das Bild von Rowan Cole fand, das sie von Ruth Briggs bekommen hatte. »Haben Sie diesen Mann schon einmal gesehen?«

Zu ihrer Überraschung nickte die alte Frau sofort. »Ja. Eine Zeit lang kam er ab und zu hierher. Elyana stellte ihn mir im Treppenhaus einmal als einen Kollegen vor. Ich dachte dann, dass sich etwas zwischen den beiden entwickelte … Ich hätte es Elyana so sehr gewünscht. Aber irgendwann kam er nicht mehr und sie wirkte sehr traurig. Ach ja …« Sie nickte und schüttelte dann den Kopf, als wolle sie sagen, dass das Leben ein verrücktes Auf und Ab sei.

Andrew, der seine Vorbehalte gegenüber dem unerlaubten Eindringen in eine fremde Wohnung aufgegeben zu haben schien, kam aus dem Wohnzimmer. »Auf dem Sofa hat jemand geschlafen«, sagte er. »Es liegt noch Bettwäsche dort. Wahrscheinlich Nadia Ravingham.«

»Ach, ach«, murmelte die alte Frau, und man wusste nicht genau, was sie meinte.

Andrew betrat Elyanas Schlafzimmer, kam aber sofort zurück. In der Hand hielt er ein großes gerahmtes Foto. »Sieh mal an«, sagte er.

Kate betrachtete das Bild. Es war eine vergrößerte Fotografie von Elyana und Rowan. Sie standen Arm in Arm vor einem ziemlich verwahrlost erscheinenden Haus. Rowans Arm war nach vorne gestreckt, er schien das Bild, ein Selfie, aufgenommen zu haben.

Bei dem Haus handelte es sich nicht um das Haus in Hunmanby.

»Verdammt«, sagte Kate. »Wo ist das?«

Andrew betrachtete das Bild konzentriert. »Sehr schwer zu sagen. Man sieht praktisch nichts von der Gegend. Nur Teile des Hauses. Ganz sicher hier in Nordengland. Der Stein …« Er runzelte die Stirn. »Das könnten die Yorkshire Dales sein. Da haben sie solche Häuser.«

»Das ist weit weg«, sagte Kate.

»Aber machbar.«

Die Nachbarin mischte sich ein. »Sie war einmal mit ihm übers Wochenende in den Dales. Das hat sie mir gesagt, weil ich sie bei ihrer Rückkehr unten im Eingang mit einer Reisetasche traf.«

»Wo genau war sie?«, fragten Kate und Andrew wie aus einem Mund und so heftig, dass Constable Clarke, der in der Tür wartete, erschrocken zusammenzuckte.

Die Nachbarin hob hilflos die Arme. »Das weiß ich leider nicht. Sie erwähnte die Dales. Und auch nur, weil ich fragte. Wie gesagt, wir sind nicht sehr vertraut miteinander.«

»Und wir durchkämmen die North York Moors«, sagte Kate wütend. Sie sah Andrew und den Constable an. »Wir stellen jetzt die ganze Wohnung hier auf den Kopf. Vielleicht finden wir irgendwo noch einen Hinweis.«

»Kate, jetzt wird es wirklich brisant«, sagte Andrew. »Wir überschreiten unsere rechtlichen und dienstlichen Grenzen.«

»Ein Durchsuchungsbeschluss dauert zu lange«, sagte Kate. »Was ist, macht ihr mit oder mache ich es allein?«

»Wonach suchen wir denn?«, fragte Constable Clarke.

»Nach einer verdammten Adresse in den Yorkshire Dales«, sagte Kate.

Sie hatten keinen weiteren Hinweis gefunden und nach zwei Stunden unermüdlicher Suche aufgegeben. Es gab keinen Schrank und keine Schublade, in die sie nicht geschaut hätten. Sie hatten Schuhkartons mit Briefen und alten Fotos durchstöbert, sogar unter das Bett im Schlafzimmer und das Sofa im Wohnraum gespäht. Bücherregale und Geschirrschränke waren ebenfalls nicht verschont geblieben. Doch ohne Erfolg: kein weiteres Foto mehr, das vielleicht etwas über die Landschaft verraten hätte. Schon gar kein Brief oder Zettel mit einer Adresse. Sie hatten Elyanas Laptop gefunden, waren aber nicht am Passwort vorbeigekommen. Kate nahm ihn mit, um ihn den Technikern auszuhändigen. Andrew hatte irgendwann aufgehört, sie zu warnen. Sie hatte sich verbissen, sie war nicht mehr mit Argumenten zu erreichen. Das alles konnte jede Menge Ärger nach sich ziehen, aber von irgendeinem Zeitpunkt an war es dann schon egal. Entweder sie hatten ein internes Verfahren am Hals oder sie kamen ungeschoren davon, aber das konnten sie nicht mehr beeinflussen. Sie konnten im Grunde einfach nur noch vorwärtsgehen.

»Was mich wundert«, sagte Andrew auf der Fahrt nach Scarborough, »ist die Tatsache, dass Cole ein Selfie von sich und seiner damaligen Kollegin macht – vor dem Haus, von dem wir vermuten, dass es ihm später als Versteck für mindestens zwei Frauen dient, die er verschleppt. Das ist relativ … leichtsinnig.«

»Es war schon leichtsinnig, Elyana überhaupt mit dorthin zu nehmen«, meinte Kate. »Wenn das Haus tatsächlich als Versteck dienen sollte. Damit gibt es in seinem beruflichen Umfeld jemanden, der es kennt. Der nicht gleich die richtigen Schlüsse zieht, aber jederzeit zu einer massiven Gefahr werden kann. Das ist extrem unüberlegt. Und selbst wenn er sich die Entführungen erst nach seinen Dates mit Elyana hat einfallen lassen, hätte er das bedenken müssen.«

»Genauso hat er es mit William Raid gemacht«, sagte Andrew. »Laut Laura Gallant hat er ihn ebenfalls mit zu dem Versteck genommen. Er hätte ihn auch unterwegs aus dem Auto werfen können. Stattdessen schleppt er ihn mit, setzt ihn dann in den Hochmooren aus, kriegt schließlich Panik und startet eine Verfolgungsjagd. Das ist komplett verrückt und überhaupt nicht durchdacht.«

»Aber das sagen ja alle«, meinte Kate, »dass Rowan Cole schlichtweg dumm ist. Er kann nicht vorausschauend denken. Er stolpert von einem Fehler zum nächsten.«

Andrew schüttelte den Kopf. »Wir haben ihn aber auch immer wieder als durchaus schlau wahrgenommen, und hier liegt wirklich ein Widerspruch, der sich nur dann erklären lässt, wenn … Cole nicht allein ist. So viel törichtes Verhalten … und er ist trotzdem nicht zu schnappen. Als ob hinter der Logistik doch noch jemand anderes steckt.«

»Elyana Kerr?«

»Ist sie vielleicht nicht nur eine Frau, die ihn anhimmelt? Sondern auch seine Komplizin?«

»In diesem Fall konnte er sie natürlich gefahrlos mit zu dem Versteck nehmen.«

»Aber Elyana Kerr scheint wirklich interessiert an ihm gewesen zu sein«, sagte Andrew. »Zumindest laut Yvonne Foster. Würde ausgerechnet sie ihm helfen, andere – deutlich jüngere und auffallend attraktive – Frauen zu kidnappen, die er sich als Partnerin wünscht?«

Kate nickte. »Klingt erst mal nicht logisch. Aber Elyana ist sehr allein. Vom Leben enttäuscht. Sie verliebt sich in Rowan, wird abgewiesen. Droht in ihre Verlassenheit zurückgeworfen zu werden. Aber plötzlich stellt sich heraus, dass er sie brauchen kann. Nicht als Geliebte, jedoch als Kumpanin. Sie ist wichtig für ihn. Und zwar wirklich wichtig: weil sie um einiges schlauer ist als er. Sie hat ein Stück weit Kontrolle über ihn.«

»Muss aber zusehen, wie er andere begehrt.«

»Besser, als ganz ohne ihn zu sein«, sagte Kate. »Glaub mir, solche Konstrukte sind gar nicht mal so selten.«

»Wenn Elyana mit drinhängt«, sagte Andrew, »dann schwebt Nadia Ravingham in großer Gefahr.«

Auf dem Gang im Büro begegnete ihnen DI Paul Corbyn. Kate verdrehte genervt die Augen. Corbyn hatte ihr gerade noch gefehlt.

»Ah, DI Linville, gut, dass ich Sie sehe!« Er eilte direkt auf sie zu. »Kann ich Sie einen Moment sprechen?«

»Ich habe eigentlich überhaupt keine Zeit«, sagte Kate.

»Nur eine Minute. Es ist wichtig.«

»Ich gehe schon mal zu DCI Graybourne«, sagte Andrew, »und erzähle ihr von unseren Überlegungen.«

Kate folgte Corbyn in sein Büro. Sie ahnte bereits, was dieser Wichtigtuer von ihr wollte.

»Tyler Hanson war bei mir«, sagte Corbyn prompt. »Er war sehr aufgebracht. Richtig wütend. Er möchte Sie wegen Verleumdung verklagen.«

»Mich?«

»Ja. Sie. Angeblich setzen Sie bösartige und unwahre Behauptungen in die Welt. Er sei in Ihr Haus eingedrungen und habe dort Vandalismus begangen.«

»Ich habe nur ihn mit meinem Verdacht konfrontiert. Ansonsten weiß niemand davon.« Andrew zählte nicht. Er hatte ihr in jener schrecklichen Nacht privat zur Seite gestanden und geholfen, ihre Katze zu suchen. »Insofern kann nicht die Rede davon sein, dass ich Gerüchte über ihn in die Welt setze.«

»Sie werfen mit Unterstellungen um sich, und Hanson ist nicht gewillt, sich das gefallen zu lassen.«

»Wenn er gegen mich vorgehen will … bitte sehr. Soll er es versuchen. Solange er mich nicht wieder morgens in meinem Hausflur an die Wand drängt.« Kate wandte sich zur Tür.

»Geben Sie es doch endlich auf, ihn zu verfolgen«, sagte Corbyn. »Sie waren schon wieder bei seinem Haus. Sind Sie mit Ihrer Arbeit nicht ausgelastet? Langweilen Sie sich dermaßen, dass Sie unbescholtene Bürger drangsalieren müssen?«

»Wenn Tyler Hanson etwas nicht ist, dann ein unbescholtener Bürger!«, entgegnete Kate wütend.

»Dann beweisen Sie es«, sagte Corbyn. »Und führen Sie sich nicht so hysterisch auf.«

Sie machte kehrt und trat dicht an ihn heran.

»Dass Sie nicht selbst merken, wie seltsam das ist«, sagte sie. »Wann immer Hanson ein Problem mit mir hat, rennt er zu Ihnen und schüttet Ihnen sein Herz aus. Was sind Sie? Sein Anwalt? Sein Beichtvater? Sein Therapeut?« Sie schüttelte den Kopf. »Sie sind der Detective Inspector, der im Fall seiner ermordeten Tochter ermittelt hat. Theoretisch noch immer ermittelt. Und solange der Täter nicht gefunden ist, gehört Tyler Hanson zum Kreis der Verdächtigen. Allein schon deshalb, weil es eine nicht unbedeutende statistische Wahrscheinlichkeit gibt, dass er schuldig ist. Er baut eine Nähe zu Ihnen auf, die Sie eigentlich gar nicht zulassen dürften. Man könnte Ihnen Befangenheit vorwerfen.«

Corbyn lief vor Zorn rot an. »Erklären Sie mir nicht meinen Beruf!«

»Dann hören Sie auf, sich in mein Leben einzumischen«, sagte Kate. Sie verließ den Raum und unterdrückte mühsam den Drang, die Tür hinter sich zuzuwerfen.

Zeig ihm nicht, wie wütend er dich machen kann, Kate!

In Pamelas Büro traf sie auf ihre Chefin und Andrew. Pamela hielt das gerahmte Bild von Elyana und Rowan in der Hand, das Andrew ihr offenbar gegeben hatte.

»Ich versuche gerade herauszufinden, wie Sie und Seymour an dieses Bild gekommen sind«, sagte Pamela anstelle einer Begrüßung. »Aber Seymour mauert irgendwie.«

»Ich bin in Elyana Kerrs Wohnung gegangen und habe sie durchsucht«, sagte Kate. Sie zog ihren Mantel aus und nahm sich gedankenverloren den Schal ab. »Eine Nachbarin hat mir die Tür aufgeschlossen.«

»Ich war dabei«, sagte Andrew sofort.

Pamela verdrehte die Augen. »Sie ändern sich auch nie, Kate, oder? Na gut, was wissen wir? Elyana Kerr hatte eine Art Beziehung mit Rowan Cole. Auf diesem Bild ist sie mit ihm vor irgendeinem Haus zu sehen. Einem, das er vielleicht besitzt oder gemietet hat oder wie auch immer. Es könnte aber auch ein Haus sein, an dem die beiden einfach während eines Ausflugs vorbeigekommen sind. Und Sie meinen, das wäre womöglich das Versteck der beiden Frauen?«

»Denkbar. Laut der Nachbarin waren die beiden einmal über ein Wochenende in den Yorkshire Dales. Das könnte dafür sprechen, dass Cole dort ein Haus besitzt.«

»Du liebe Güte«, sagte Pamela, »das ist ein riesiges Gebiet. Und wie ich höre, ist Kerr verschwunden und hat Nadia Ravingham bei sich. Was folgern wir daraus?«

»Kerr ist Coles Komplizin?«, fragte Andrew.

Pamela ließ sich seine Worte durch den Kopf gehen. »Und ist jetzt auf dem Weg in die Dales? Das würde bedeuten, dass sie sich um die Entführungsopfer kümmert. Aber warum nimmt sie Nadia mit?«

»Weil Nadia vielleicht etwas weiß«, sagte Kate. »Sie hat den gestrigen Abend mit ihr verbracht und bei ihr übernachtet. Vielleicht hat sie etwas herausgefunden oder kombiniert … was weiß ich. Elyana Kerr könnte eine Gefahr in ihr sehen.«

»Das wäre sehr schlecht für Nadia«, sagte Pamela.

Die drei blickten einander an.

»Was machen wir als Nächstes?«, fragte Pamela.

»Wir müssen noch mal mit den früheren Kollegen von Rowan Cole reden«, sagte Kate. »Und gezielt nach diesem Ort in den Dales fragen. Niemand wusste zwar etwas von einem zweiten Haus, dennoch könnten die Dales und ein spezieller Ort irgendwann von Cole erwähnt worden sein, vielleicht nur in einem Nebensatz. Cole war immer wieder unvorsichtig, das kristallisiert sich mehr und mehr heraus.«

»Vielleicht sollten wir auch bei den Familien der Patienten nachfragen«, meinte Andrew. »Soll ich die übernehmen? Und du die Kollegen?«

»So machen wir das«, stimmte Kate zu. Sie griff nach ihrem Mantel.

»Ach, Kate!« Pamelas Blick saugte sich an Kates Hals fest. »Lassen Sie heute den Schal lieber an.« Sie grinste. »Nur als guter Rat von mir.«
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Obwohl es zunächst so leicht ausgesehen hatte, dauerte es unglaublich lange, ehe es Elyana gelang, durch das Dachfenster in das Haus einzudringen, was vor allem an den rutschigen Ziegeln lag. Mehr als einmal hielt Nadia, die unten stand und hinaufstarrte, den Atem an, weil sie glaubte, Elyana werde stürzen. Aber irgendwie schaffte sie es jedes Mal gerade noch, sich festzuhalten. Sie musste mit einem Arm durch die zerbrochene Scheibe greifen, um das Fenster zu öffnen. Dabei stieß sie einen leisen Schrei aus.

»Ach, verdammt!«

»Was ist passiert?«, rief Nadia.

»Ich habe mich geschnitten … Das blutet richtig heftig … Na ja, egal.«

Kurz darauf: »Die Tür zur Treppe nach unten ist verschlossen. So ein Mist!«

Nadia fürchtete langsam festzufrieren. Sie stampfte mit den Füßen auf, um ihre Durchblutung anzuregen, aber das half kaum. Außerdem hatte sie Angst: Immer wieder drehte sie sich um und ihre Augen suchten die Felder ab. Bislang war kein Fahrzeug aufgetaucht.

»Komm zurück!«, rief sie. »Wir fahren nach Askrigg und rufen die Polizei!«

»Über das Dach schaffe ich es nicht zurück. Aber die Tür hier hängt ziemlich wackelig in den Angeln. Ich müsste sie aufkriegen.«

Nadia lief hin und her und sogar ein Stück den Weg entlang, den sie gekommen waren, und versuchte dabei immer wieder, den Notruf zu wählen, in der Hoffnung, irgendwie ein Netz zu bekommen. Vergeblich. Sie hing hier fest. Wie hatte es Elyana nur ausgehalten, an diesem grauenhaften Ort ein ganzes Wochenende zu verbringen?

Und dann auch noch mit Rowan Cole?

Sie hörte es von oben rumpeln und krachen. Elyana schien zu versuchen, die Tür einzutreten. Währenddessen tickte die Zeit. Nadia starrte das Auto an, das direkt an der Hauswand parkte. Am liebsten wäre sie damit losgefahren, aber sie hatte noch nie am Steuer eines Wagens gesessen. Das konnte nur die äußerste Notlösung sein.

Irgendwann schrie Elyana: »Ich bin durch!«

Oh Gott, dachte Nadia. Sie war entsetzlich angespannt. Sie wollte nicht in dieses Haus. Sie wollte weg.

Wenige Augenblicke später wurde die Haustür geöffnet und Elyana erschien. Sie sah ziemlich mitgenommen aus, war mit Dreck und Staub bedeckt, hatte Spinnweben in den Haaren und blutete am rechten Handgelenk.

»War nicht ganz einfach«, sagte sie.

Nadia stieg zögernd die Stufen hinauf. Aus dem Haus drang ein modriger Geruch nach Kälte und Schimmel. »Sollten wir nicht lieber die Polizei rufen?«, fragte sie noch einmal.

»Wir schauen uns nur kurz um«, sagte Elyana. Ihr Blick wanderte durch den verdreckten Eingangsflur. »Hier war es. Hier war ich mit ihm.«

Es klang eher sachlich als verklärt. Dennoch glaubte Nadia zu fühlen, dass Elyana noch immer nicht ganz in der Realität angekommen war: in der Erkenntnis, dass sie es bei Rowan Cole mit einem Schwerverbrecher zu tun hatten. Sie wirkte verwundert und so, als hoffe sie noch, irgendeine beschwichtigende Erklärung für das alles zu finden. Vielleicht nur, um sich nicht mit der Tatsache konfrontieren zu müssen, dass sie in ihrer Verliebtheit damals einem Entführer und Killer auf den Leim gegangen war.

Nadias Wunsch zu fliehen, wurde immer größer.

Zögernd betrat sie das Haus. Es herrschte ein unangenehmer Geruch. Vergammelte Lebensmittel? Schimmel? Sie wusste es nicht, atmete unwillkürlich flacher.

»Hier entlang«, sagte Elyana und ging vorweg. Sie verhielt sich ein bisschen wie eine Hausherrin. »Hier ist die Küche. Und hier das Wohnzimmer. Am Ende des Flures gibt es noch ein Schlafzimmer. Und natürlich den Dachboden, aber der wird nicht genutzt. Ziemlich groß alles, oder?«

Für normale Verhältnisse waren sowohl Wohnzimmer als auch Küche in der Tat sehr groß, zugleich aber auch restlos heruntergekommen und nur mit wenigen Möbeln bestückt. In der Küche gab es eine alte Spüle und zwei Hängeschränke mit halb aus den Schienen gesprungenen Schiebetüren, einen Tisch, zwei Stühle und eine elektrische Kochplatte, die auf dem Fensterbrett stand. Einen Kühlschrank, der in Betrieb war. Elyana öffnete ihn. Etliche Joghurts, Käse, eine angebrochene Toastpackung. Einige Tomaten, noch nicht vergammelt. Das Haus mochte verwahrlost und verlassen wirken, aber die Lebensmittel bewiesen, dass jemand hier wohnte. Oder bis vor Kurzem gewohnt, sich zumindest zeitenweise hier aufgehalten hatte.

Rowan?

Oder eine weitere Person?

Nadia fühlte sich immer beklommener. Dieser Geruch … Von den Lebensmitteln schien er nicht zu stammen.

Das Wohnzimmer nahm die ganze rückwärtige Länge des Hauses ein. Gelbliche Flecken an den Wänden wiesen auf Bilder hin, die vor langer Zeit dort gehangen haben mochten. Es gab einen großen gemauerten Kamin. Nadia betrachtete die Asche. Hatte hier vor Kurzem erst ein Feuer gebrannt? Sie konnte es nicht sicher beurteilen, aber es war möglich.

Sie erblickte ein Sofa und einen Teppich. Das war alles.

»Ich möchte so gerne hier weg«, sagte Nadia. »Die Lebensmittel im Kühlschrank … Hier wohnt jemand.«

Elyana sah sich um. »Wer soll denn hier wohnen? Außer Rowan? Und der lebt nicht mehr.«

»Ich glaube, nach Samstag war noch jemand hier«, beharrte Nadia. »Wegen der Reifenspuren draußen.«

»Kann sein, aber ich gehe jetzt trotzdem erst mal nach unten«, sagte Elyana. »Das Haus ist voll unterkellert.« Sie klang wie eine Immobilienmaklerin, die ein Objekt anpreist.

Nadia folgte ihr zögernd. Sie hatte eingesehen, dass sie hier nicht wegkam … nicht ehe Elyana das ganze Haus inspiziert haben würde. Um die beiden Opfer aufzuspüren oder um irgendetwas zu finden, das Rowan Coles Unschuld bewies – sie wusste es nicht. Beides fand sie schrecklich und in Kombination einfach nur bizarr.

Sie traten wieder in den Flur. Nadia spähte durch die noch offen stehende Haustür. Niemand zu sehen. Und doch hatte sie zunehmend das Gefühl, in eine Falle zu tappen.

Elyana stand vor einer weiß gestrichenen Sperrholztür am Ende des Gangs und war gerade im Begriff, den Riegel zurückzuschieben. Er war riesig, neu und glänzend. Das Einzige in diesem Haus, das nicht alt, heruntergekommen und kaputt aussah. Ein funkelnagelneuer Riegel an einer Kellertür … Nadia fröstelte und diesmal kam das Frieren nicht von der Kälte des Tages. Es kam aus ihrem Inneren.

Als die Tür aufging, strömte den beiden Frauen ein Gestank entgegen, der noch deutlich schlimmer war als der im übrigen Haus.

»Oh Gott!«, rief Nadia und presste sich den Schal vor den Mund. Elyana suchte nach dem Lichtschalter und fand ihn schließlich. Eine Glühbirne leuchtete auf und erhellte ausgetretene Steinstufen, die in die Hölle zu führen schienen.

»Das … ist nicht gut«, sagte Elyana und keuchte leise. Dennoch begann sie, die Treppe hinunterzugehen. Nach einem Moment des Verharrens folgte Nadia ihr.

Es ging tiefer hinunter, als sie vermutet hätte. Dieses hässliche, lang gezogene Haus, das wie ein flacher Stein in der Gegend lag, sah von außen gar nicht nach einem solchen Keller aus, aber wie es schien, war es in die Tiefe ausgerichtet worden statt in die Höhe. Schaudernd fragte sich Nadia, ob Rowan sich das Haus danach ausgesucht hatte: nach dem Keller, in dem man Menschen verschwinden lassen konnte.

Die Treppe machte einen Knick und führte weitere zehn Stufen in die Tiefe. Dann standen sie in einem engen Gang mit Wänden aus rohen Steinen. Es gab hier keine Lampe, aber das Licht von der Treppe warf seinen Schein noch ein Stück weit. Es war eiskalt und feucht. Nadia zitterte. Noch immer hielt sie ihren Schal vor Mund und Nase gepresst. Trotzdem nahm sie den widerlichen Geruch fast unvermindert wahr.

»Warst du hier unten schon mal?«, fragte sie. Ihre Stimme klang dumpf unter der Wolle.

»Nein.« Elyana schüttelte den Kopf. »Der Keller hat mich nicht so interessiert.«

Wäre besser gewesen, er hätte es getan, dachte Nadia. Allerdings hatte Rowan wahrscheinlich noch niemanden hier versteckt gehalten, als er das Wochenende mit Elyana verbracht hatte. Womöglich aber schon Vorbereitungen getroffen für sein Vorhaben.

Sie gingen weiter, langsam jetzt. Elyana voran, Nadia in einigem Abstand hinterher. Der Gestank war absolut grauenhaft, ihr Schal bot kaum Schutz.

Sie kamen an einem Raum vorbei, dessen Tür offen stand. Auch hier fiel Nadia der stählerne große neue Riegel auf. Vorsichtig spähten sie und Elyana in das fensterlose Verließ. Sie konnten kaum etwas erkennen, der Lichtschein reichte nicht mehr so weit. Elyana tastete die Wände links und rechts von der Tür ab. Plötzlich leuchtete eine Glühbirne an der Decke auf. Sie warf einen Lichtkegel auf das völlige Grauen: einen kahlen, kalten Raum, ein eisernes Bettgestell in der Ecke, zerknäulte Bettwäsche darauf. Daneben eine leere Wasserflasche. In einer anderen Ecke ein Eimer, in dem sich Exkremente zu befinden schienen. Keine weiteren Möbel. An der Wand türmten sich Klamotten und Wäsche.

Wer immer hier gelebt hatte, war unter erbärmlichen Umständen gefangen gehalten worden. Und war inzwischen nicht mehr da.

»Die Frau, die er verschleppt hat«, flüsterte Nadia. Ihr war schwindelig, sie musste sich am Türrahmen festhalten, weil ihre Knie nachzugeben drohten. Hierhin hätte er sie auch gebracht – und niemand hätte sie je gefunden.

»Ich frage mich, wo sie ist«, sagte Elyana. Sollten noch die geringsten nostalgischen Gefühle in ihr gewesen sein, so hatten sie sich nun verflüchtigt. In ihren Augen stand das blanke Entsetzen.

»Wir müssen hier raus«, sagte Nadia. »So schnell wie möglich.«

Doch Elyana hatte sich abgewandt und ging weiter den schrecklichen Gang entlang.

»Elyana! Bitte. Wir müssen weg!«

»Hier ist noch ein Raum«, sagte Elyana. »Er ist verschlossen.«

»Bitte komm jetzt!«

Elyana kämpfte mit dem Riegel. »Hilf mir mal. Der lässt sich wahnsinnig schwer bewegen.«

Nadia überwand sich und ging zu ihr, obwohl sie nur noch an Flucht denken konnte. Mit vereinten Kräften zerrten jetzt beide Frauen an dem Riegel.

»Der wurde schon länger nicht mehr benutzt«, keuchte Nadia.

Endlich gab das Metall nach, die Tür schwang auf. Der Gestank, schon vorher unerträglich, flutete wie eine Gaswolke aus dem Raum. Elyana und Nadia taumelten zurück.

»Gott im Himmel!«, schrie Elyana. Die Hand vors Gesicht gepresst, wagte sie sich als Erste wieder vor, suchte erneut nach einem Lichtschalter. Nadia lehnte an der gegenüberliegenden Wand und hielt die Augen fest geschlossen. Sie wollte nichts mehr sehen. Nichts mehr wissen. Sie wollte nach Hause, in ihr Bett, sich verkriechen. Sie wollte es dunkel haben und warm und dieser furchtbare Gestank sollte endlich aufhören.

Sie hörte Elyanas Stimme. »Da liegt eine Frau. Sie ist tot.«

»Was?«, flüsterte Nadia. Sie presste noch immer die Augen zusammen. So fest, als wollte sie sie nie wieder öffnen und der Welt in ihr scheußliches Gesicht blicken.

Elyana packte sie am Arm. »Eine tote Frau. Und draußen vor dem Haus frische Reifenspuren. Wir müssen hier weg!«

Endlich. Endlich kapierte auch Elyana den Ernst der Situation. Aber Nadia wusste nicht mehr, wie sie noch hätte laufen sollen. Ihre Beine waren weich wie Pudding. Sie rutschte mit dem Rücken an der Wand entlang zu Boden und krümmte sich dort zusammen. In ihren Ohren vernahm sie nur noch ein Rauschen und ganz von ferne, weit weg, Elyanas Stimme: »Steh auf. Komm. Du kannst nicht hierbleiben. Wir müssen weg, so schnell wir können!«

Das sage ich doch die ganze Zeit, dachte Nadia, aber sie vermochte dennoch nicht, sich zu bewegen.

»Du zitterst«, sagte Elyana mit dieser Stimme, die Lichtjahre entfernt schien. »Du hast einen Nervenzusammenbruch.«

Sie fror so entsetzlich. Und sie wünschte, Elyana würde aufhören, an ihr zu ziehen und zu zerren.

»Bitte, Nadia. Versuche es. Wir müssen schleunigst weg!«

Sie versuchte es. Aber sie schaffte es nicht.

Sie fühlte sich in die Höhe gezogen, aber ihre Beine wollten sofort wieder unter ihr wegknicken. Elyana hielt sie eisern fest, legte ihr den rechten Arm um die Schultern. »Halt dich fest. Komm weiter.«

Ich schaffe es nicht, dachte Nadia, der Weg ist zu weit.

Aber sie ließ sich ziehen. Schritt für Schritt. Zu langsam. Viel zu langsam für die Gefahr, die auf sie lauerte.

Sie wollte Elyana danken, dass sie nicht einfach weglief und sie in der Hölle zurückließ, aber sie brachte kein Wort heraus. Sie merkte nur, dass sie zu weinen begann.

Lautlos.
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Der örtliche Polizist, der als Erster am Tatort gewesen war, trat auf Pamela, Kate und Andrew zu. Er war sehr blass und schien sich irgendwohin ans Ende der Welt zu wünschen. Er hatte gerade erst angefangen, in Leyburn zu arbeiten, und war an diesem Tag zusammen mit einer Kollegin dem Notruf zweier Frauen gefolgt, die von Askrigg aus angerufen hatten. Die Frauen hatten am Straßenrand in einem kleinen Auto gesessen und den Polizisten von einem nahe gelegenen Farmhaus erzählt, in dessen Keller sich eine Tote befinde. Eine weitere entführte Frau, nach der das CID Scarborough suchte, sei verschwunden. Eine von ihnen sei durch ein Dachfenster eingestiegen und habe die Haustür von innen geöffnet. Sie sei auch jetzt nur angelehnt.

Die Polizisten waren nicht sicher gewesen, ob sich die beiden nicht einen Scherz mit ihnen erlaubten. Doch die Jüngere, ein Teenager noch, hatte schrecklich ausgesehen: kreideweiß im Gesicht, die Pupillen unnatürlich geweitet. Und sie hatte am ganzen Körper gezittert. Als die Polizisten die beiden aufforderten, ihnen das Haus zu zeigen, hatte sie zu schreien begonnen und war nicht mehr zu beruhigen gewesen. Die Beamtin verständigte einen Notarzt und blieb bei den Frauen, während sich ihr Kollege, der Wegbeschreibung folgend, zu dem Haus begab. Sollte er noch an der Wahrheit der Aussage gezweifelt haben, so war ihm spätestens im Eingangsbereich durch den üblen Geruch, der aus der geöffneten Kellertür nach oben drang, klar geworden, dass man es mit einer äußerst ernsten Angelegenheit zu tun hatte. Er forderte Verstärkung an und ging nach unten.

Von dem, was er dort gesehen hatte, konnte sich der junge Beamte bis jetzt noch nicht erholen, mehr als zwei Stunden später. Seine Kollegin hatte sich schließlich an den Hinweis der beiden Frauen auf das CID Scarborough erinnert und dort angerufen. Daraufhin holte DCI Graybourne Kate und Andrew von ihren bislang ergebnislosen Befragungen zurück und sie fuhren zu dritt nach Wensleydale.

»Also, die Spurensicherung meint, dass es sich bei der Toten um …« Der junge blasse Polizist blickte auf sein Handy. »Um … die vermisste Marcella Casado aus Hull handelt. Es ist zu früh für DNA-Auswertungen, aber die gefundenen Kleidungsstücke stimmen mit der Beschreibung der Sachen überein, die der Täter bei ihrer Entführung mitgenommen hat. Außerdem lag ein Delphin aus Plüsch auf dem Bett … Und auch der findet sich ja in der Beschreibung.«

Andrew und Kate hatten dem Leiter der Spurensicherung die Listen der Gegenstände noch auf der Fahrt zum Fundort gemailt. Es schien nun relativ sicher, dass Marcella Casado hier in dieser gottverlassenen Einöde in einem feuchtkalten Keller gestorben war. Andrew sah grau aus im Gesicht. Er war es, der ihren Eltern die Nachricht würde überbringen müssen.

Sie standen alle drei am Rand des Grundstückes und sahen von Weitem zu, wie die Leute der Spurensicherung herumschwirrten. Es war äußerst wichtig, den Tatort nicht noch mehr zu kontaminieren, als es durch Elyana und Nadia schon geschehen war. Nur Pamela war im Keller gewesen und hatte die Situation in Augenschein genommen.

»Grauenhaft«, sagte sie, als sie wieder nach oben kam. »Absolut grauenhaft.«

Jetzt fragte sie: »Gibt es Erkenntnisse zu der Person, die in der anderen Zelle gefangen gehalten wurde?«

Der junge Polizist nickte. »Auch noch keine Auswertung von Faserspuren, Haaren und so weiter. Aber die Kleidungsstücke in der Ecke stammen der Beschreibung nach von der vermissten Gillian Tremblay.«

»Sie war hier«, sagte Kate. »Verdammt noch mal, wahrscheinlich sind wir haarscharf zu spät.«

Der Leiter der Spurensicherung trat zu ihnen. Er stellte sich als Ken Burke vor. Ein großer, sehr sachlich wirkender Mann, der mit der dunklen Seite der Welt nur allzu vertraut war.

»Also, soweit wir sagen können, sind die Spuren im Schnee relativ frisch«, meinte er. »Die Fahrmanöver der beiden Frauen erleichtern die Untersuchungen nicht gerade, ebenso wenig die Tatsache, dass sie überall herumgelaufen sind. Aber abgesehen von ihnen war eindeutig noch ein weiteres Auto hier. Meiner Ansicht nach vorgestern, also am Samstag, eventuell auch schon Freitagabend, und gestern. Sonntag. Äußerstenfalls noch heute früh. Es gibt Spuren, die das belegen.«

»Sicher?«, fragte Kate.

Er nickte. »Anhand der Witterungsverhältnisse während der letzten achtundvierzig Stunden kann ich das mit einiger Sicherheit sagen.«

»Es hatte in der Nacht von Samstag auf Sonntag noch einmal heftig geschneit«, gab Andrew zu bedenken.

»Stimmt«, sagte Burke. »Aber das Auto muss unter dem Vordach des ehemaligen Stallgebäudes geparkt haben. Dort traf durch Verwirbelungen auch neuer Schnee hin, aber deutlich weniger. Daher bin ich mir sehr sicher. Dort hat am Freitag ein Auto rangiert, wahrscheinlich, um zu parken. Die Spuren auf dem übrigen Hof und auf dem Weg zur Straße stammen von gestern. Nach dem Schneefall.«

»Übers Wochenende war also jemand hier«, sagte Kate. »Bis gestern. Das kann nicht Rowan Cole gewesen sein. Sein Unfall hat sich Samstagnacht ereignet.«

»Ich würde so weit gehen, zu behaupten, dass die vermisste Frau zumindest gestern noch gelebt hat«, sagte Burke. »Wir können das anhand der gefundenen Exkremente ziemlich klar feststellen.«

»Gillian Tremblay lebt«, sagte Pamela. »Aber jemand hat sie von hier fortgebracht. Gestern.«

Sie starrten einander an.

»Dass sie geflohen ist …«, meinte Kate zögernd.

»Unwahrscheinlich«, sagte Burke. »Die Kellerräume sind extrem abgesichert. Da kommt man allein nicht raus. Natürlich weiß man nicht, ob sie hin und wieder nach oben durfte. Aber angesichts der Reifenspuren hier würde ich eher davon ausgehen, dass sie verschleppt wurde.«

»Dann hat Cole einen Komplizen«, folgerte Kate. »Oder eine Komplizin.«

»Elyana Kerr?«, fragte Andrew stirnrunzelnd.

Elyana und Nadia befanden sich beide in ärztlicher Untersuchung.

Kate überlegte. »Nein. Sie erfährt, dass Cole tot ist, und macht sich die Mühe, hierherzufahren und das noch lebende Opfer zu holen. Warum tut sie das? Außer ihr kennt doch keiner das Versteck. Und dann fährt sie am nächsten Tag zusammen mit Nadia, die damit zu einer Mitwisserin wird, erneut hierher, steigt durch ein kaputtes Dachfenster ein, findet die Tote und ruft die Polizei … Wie passt das zusammen?«

»Die Reifenspuren vom Wochenende stammen zudem von einem anderen Auto«, warf Burke ein.

»Wir müssen sie befragen«, sagte Andrew. »Sie kannte diesen Ort. Sie hatte eine Beziehung mit Cole. Sie hat uns das alles verschwiegen. Sie steckt ziemlich in der Bredouille. Hätte sie bei unserer ersten Befragung geredet, hätten wir Gillian Tremblay rechtzeitig befreien können.«

»Möglicherweise«, meinte Pamela. »Aber ich fürchte, für Marcella Casado wären wir in jedem Fall zu spät gekommen.«

»Sie ist seit gut vier Wochen tot«, sagte Burke. »Eher noch etwas länger. Das kann ich aber erst nach der Obduktion genau sagen.«

»Wie ist sie gestorben?«, fragte Kate.

»Sie ist verhungert und verdurstet«, sagte Burke.

Alle schwiegen, als sie sich den qualvollen Tod der jungen Frau im Keller vorstellten.

»Ich schätze, Cole musste sie zu irgendeinem Zeitpunkt endgültig als potenzielle Lebenspartnerin aufgeben«, sagte Kate schließlich. »Das war der Moment, an dem er begann, nach einem neuen Opfer Ausschau zu halten … Gillian Tremblay. Er hat Marcella aus dem Weg geräumt, indem er einfach die Tür verriegelte und sie da drinnen ihrem Schicksal überließ. Wieder ein Hinweis darauf, dass es ihm offensichtlich Schwierigkeiten bereitet hat, Menschen aktiv umzubringen. Bei William Raid scheint es ja genauso gewesen zu sein.«

»Sehe ich auch so«, sagte Pamela. »Ein mehrfacher Mörder, der ein Problem mit dem Töten hat. Mal etwas anderes!«

»Dermaßen krank«, murmelte Andrew.

»Wem gehört dieses Haus?«, fragte Kate. »Ist das schon bekannt?«

Der junge Polizist schüttelte den Kopf. »Wir sind dran. Wir hoffen, dass wir irgendwo Unterlagen finden, die uns Aufschluss geben.«

»Es hilft nichts«, sagte Kate. »Elyana ist im Moment unser einziger Strohhalm. Wenn sie nicht selbst Coles Komplizin ist – was ich nach der letzten Entwicklung nahezu ausschließe –, könnte sie über Freunde oder Bekannte von Cole informiert sein. Cole war leichtsinnig genug, sie mit hierherzunehmen und auch noch ein Selfie mit ihr vor dem Haus zu machen. Er könnte auch Namen genannt haben.«

»Wir lassen sie jetzt zu uns aufs Revier nach Scarborough bringen«, ordnete Pamela an. »Und dann nehmen wir sie in die Zange. Sie muss endlich mit allem rausrücken, was sie weiß.«

»Und Nadia wandert wieder einmal ins Krankenhaus«, sagte Kate. »Das Mädchen hat Unerträgliches erlebt in den letzten Tagen.«

»Sie ist jung«, erwiderte Pamela. »Sie bewältigt das.«

Es klang nicht so, als sei sie von ihren eigenen Worten wirklich überzeugt.

Kate und Andrew saßen mit Elyana Kerr im Vernehmungsraum. Pamela Graybourne und andere Kollegen beobachteten die Szene draußen am Bildschirm. Elyana sollte nicht überfordert werden. Aber man würde sie auch nicht mit Samthandschuhen anfassen. Schnelle Themenwechsel und unterschiedliche Stufen von Freundlichkeit und Härte gehörten dabei zur Taktik.

Sie war medizinisch versorgt worden. Das Handgelenk, das sie sich an der Fensterscheibe verletzt hatte, steckte in einem dicken Verband. Man hatte ihre Fingerabdrücke genommen, was sie klaglos über sich hatte ergehen lassen. Psychisch schien sie relativ stabil. Der Arzt hatte sie für vernehmungsfähig erklärt. Nadia hingegen befand sich wieder in der Klinik. Sie hatte einen Nervenzusammenbruch erlitten und wurde unter anderem mit starken Beruhigungsmitteln behandelt.

»Mrs. Kerr«, sagte Kate, »Sie haben uns bei der ersten Befragung Ihre nähere Beziehung zu Rowan Cole verschwiegen. Warum?«

Elyana seufzte. »Ich hielt es nicht für so wichtig.«

»Ich glaube, wir haben die Wichtigkeit jeglicher Verbindung zu Cole durchaus betont«, entgegnete Kate freundlich.

Elyana zuckte die Schultern. »Ich hielt es aber nicht für relevant.«

»Wir haben unter anderem nach einem möglichen zweiten Wohnsitz gefragt«, sagte Kate.

Elyana schwieg.

Andrew wechselte das Thema. »Sie haben die Familie Ravingham betreut, ist das richtig? In der letzten Lebensphase von Zoey Ravingham.«

»Ich und die anderen aus dem Team«, bestätigte Elyana.

»Und Sie haben Cole informiert, dass die Schwester der Patientin, Nadia Ravingham, über Bumble auf der Suche nach einem Partner ist?«

»Nein.«

»Sie haben ihm auch keine Fotos geschickt?«

»Wir hatten schon länger keinen Kontakt mehr«, erklärte Elyana. »Ich habe ihm nichts gesagt und nichts geschickt.«

»Wann war der letzte Kontakt?«, fragte Kate.

Elyana musste nicht lange überlegen. »An seinem letzten Arbeitstag bei uns. Da haben wir ihn alle zum letzten Mal gesehen. Wie ich damals schon gesagt habe und wie es auch stimmt.«

»Und danach gab es nicht den geringsten Austausch mehr? An Weihnachten vielleicht? An seinem Geburtstag? An Ihrem Geburtstag?«

»Nein. Nie.«

»Also, Cole hat definitiv nicht durch Sie von Nadia Ravingham erfahren, einem Mädchen, das ja durchaus in sein Beuteschema fällt?«

»Definitiv nicht.«

»Und Sie haben erst von Nadia Ravingham gehört, dass Cole tot ist?«

»Ja. Gestern Abend.«

»Sie wussten es sicher nicht vorher? Es steht seit Sonntagmorgen in der Yorkshire Post online.«

»Das hatte ich nicht gelesen.«

»Wann waren Sie mit ihm in seinem Haus in Askrigg?«, fragte Andrew.

»Das war im Herbst vorletzten Jahres«, sagte Elyana. »Das Wochenende vom 19. und 20. Oktober.«

»Das wissen Sie aber noch ziemlich genau«, stellte Kate fest.

Elyana hatte bislang wenig Regung gezeigt. Jetzt errötete sie leicht. »Ja, äh … das war etwas Besonderes für mich.«

»Sie waren verliebt in Rowan Cole?«

»Ja.«

»Würden Sie sagen, dass Sie beide eine Beziehung hatten?«, fragte Andrew.

Elyana zögerte. »Ich dachte, es würde zu einer Beziehung werden. Leider … flaute Rowans Interesse irgendwann völlig ab.«

»Er schien ja auch auf deutlich jüngere Frauen zu stehen«, sagte Andrew hart.

Elyana zuckte zusammen. »Ja.«

Kate neigte sich vor. »Jetzt noch eine Frage, Mrs. Kerr. Und ich bitte Sie, diesmal nicht selbst entscheiden zu wollen, was von Bedeutung für diesen Fall ist und was nicht, sondern ehrlich zu antworten.«

»Ich antworte immer ehrlich«, erwiderte Elyana mit leiser Empörung.

»Auf die Frage nach einem weiteren Haus, das Cole gehört oder von ihm gemietet wurde, haben Sie jedenfalls nicht ehrlich geantwortet«, gab Andrew zurück. »Und leider hatten Sie auch Ihre Kollegin Yvonne Foster in dieses Detail nicht eingeweiht. Wären Sie aufrichtig gewesen, dann hätten wir Gillian Tremblay bereits befreien können. So ist sie jetzt verschwunden, und worauf das hinausläuft, haben Sie an Marcella Casado gesehen. Sie standen schließlich selbst vor ihrer Leiche.«

Elyana wurde blass. Kate übernahm wieder, mit sanfter Stimme. »Wir müssen wissen, Mrs. Kerr, ob Rowan Cole Freunde hatte. Bekannte. Ob er jemals irgendjemanden erwähnt hat. Mann oder Frau. Einen Kollegen. Einen ehemaligen Mitschüler oder eine Mitschülerin. Irgendeinen Menschen, jenseits von Briggs Support.«

Elyana dachte angestrengt nach. Andrews Ausführungen hatten sie schockiert, das war ihr anzumerken.

»Denn dieser Mensch«, fügte Kate hinzu, »könnte ein Komplize sein. Oder eine Komplizin. Es war jemand kurz vor Ihnen im Haus. Dieser Jemand hat mutmaßlich Gillian Tremblay mitgenommen. Und laut Spurensicherung kann es sich nicht um Cole selbst gehandelt haben. Wer immer dort gewesen ist – er war es zu einem Zeitpunkt, zu dem Cole schon nicht mehr lebte.«

Elyana sah aus, als zermartere sie sich das Gehirn.

»Nein«, sagte sie schließlich. »Er hat fast gar nicht über seine Vergangenheit gesprochen. Er hat nie irgendwelche Namen genannt.«

»Wissen Sie«, sagte Andrew, »das glaube ich Ihnen nicht so recht. Sie haben Zeit miteinander verbracht. Unter anderem ein ganzes Wochenende auf dem Land. Über irgendetwas müssen Sie doch geredet haben.«

»Ja, aber …« Elyana hatte viel von ihrer Ruhe verloren. »Es fielen wirklich keine Namen. Wir haben über unsere Arbeit gesprochen. Über die Patienten. Die Kollegen.«

»Hat er speziell über junge weibliche Angehörige von Patienten gesprochen?«, fragte Andrew.

»Nein. Er sprach tatsächlich meist über die Patienten selbst. Dass sie oft arrogant und überheblich seien, obwohl ja dem Tod näher als dem Leben. Und dass sie mal kapieren sollten, dass er der Stärkere wäre und ihnen haushoch überlegen. Darüber konnte er sich stundenlang auslassen.«

»Eine bedenkliche Blickweise auf todkranke Menschen.«

»Viele mochten ihn nicht und zeigten ihm das auch.«

»Was sagte er über die Kollegen?«

»Er fand, dass sie ihn nicht richtig für voll nahmen. Er mochte sie nicht wirklich.«

»Mir scheint, er hatte überhaupt ein Problem mit anderen Menschen«, sagte Andrew. »Vor allem, wenn es um das Thema Wertschätzung ging. Die scheint ihm seiner Ansicht nach nicht genügend entgegengebracht worden zu sein.«

»Ja.«

»Wenn Sie nicht über die Arbeit sprachen«, sagte Kate, »worüber redete er dann?«

»Er schimpfte viel. Auf das Leben. Die Ungerechtigkeit.«

»Auf die Ungerechtigkeit?« Andrew zog die Augenbrauen hoch. »In einem speziellen Zusammenhang?«

»Er sagte, alle hätten Glück. Sein Leben sei von Anfang an eine einzige Pechsträhne gewesen. Als Kind und nun als Erwachsener auch. Jeder hätte einen Partner oder eine Partnerin. Eine Familie. Kinder. Ein Haus. Jeder könnte tolle Bilder von sich ins Netz stellen. In seiner Freizeit brütete er über den Instagram-Seiten anderer Menschen. Und wurde immer frustrierter.«

»Haben Sie versucht, mit ihm darüber zu sprechen? Über seine Eindrücke und dass sie auch falsch sein könnten?«

Elyana blickte unglücklich drein. »Ja. Aber er wollte sich das gar nicht anhören. Er blieb bei seiner Meinung, dass sein Leben erbärmlich und das aller anderen fantastisch sei.«

»Und sich mit Ihnen zusammen ein Leben aufzubauen – kam tatsächlich gar nicht in Frage?«

Es war Elyana anzusehen, wie weh ihr diese Frage tat. »Wie DCI Seymour schon sagte: Er stand auf jüngere Frauen.«

»Sie hielten trotzdem eine Weile an ihm fest«, sagte Andrew.

»Ich hoffte so sehr, dass es doch irgendwie funktionieren würde«, sagte Elyana leise. »Wissen Sie, ich hatte eine schon früh pflegebedürftige Mutter. Ich habe sie über lange Zeit betreuen müssen, bis zu ihrem Tod. Ein eigenes Leben, Freunde … Männer … das kannte ich gar nicht. Rowan Cole … ich dachte, endlich finge ich an zu leben. So wie andere Menschen. Mit einer Beziehung. Liebe. Schmetterlingen im Bauch. Ich habe gemerkt, dass er … schwierig war. Aber ich habe mir alles schöngeredet.« Sie holte tief Luft. »Ich wusste nichts. Ich wusste nicht, was er mit dem Haus vorhat. Ich wusste nichts von dem, was er dann tat. Ich kenne keine Freunde von ihm. Keinen Namen. Nichts.« Sie brach plötzlich in Tränen aus. »Wenn ich es gewusst hätte, wenn ich es auch nur geahnt hätte … Gestern Abend, als Nadia mir von den Entführungen erzählte und dass Rowan im Verdacht steht, der Täter zu sein … da bekam ich furchtbare Angst. Da fiel mir sofort das Haus ein. Die einsame Lage. Und dass Rowan mir im Grunde immer seltsam vorkam. Dass ich sogar manchmal Angst vor ihm hatte. Ich konnte nicht schlafen. Ich konnte kaum noch atmen. Aber vorher … vorher hatte ich keine Ahnung.« Sie hielt inne, holte tief Luft.

»Ich schwöre es bei Gott«, setzte sie ernst hinzu.

Kate wollte etwas entgegnen, aber in diesem Moment ging die Tür zum Befragungsraum auf und Pamela steckte den Kopf durch die Tür.

»DI Linville, können Sie kurz kommen?«

Kate stand auf und ging hinaus. »Was gibt es?«

»William Raid wurde gefunden«, sagte Pamela. »Tot. In einer Telefonzelle auf einem gottverlassenen Campingplatz in den Hochmooren. Unsere Suchtrupps, die eigentlich nach Coles Versteck suchten, sind auf ihn gestoßen.«

»In einer Telefonzelle?«, fragte Kate verwirrt. »Hat er noch …?«

Pamela nickte. »Das haben wir bereits geprüft. Es wurde telefoniert. Wir setzen uns mit der betreffenden Telefongesellschaft in Verbindung. Wir brauchen einen richterlichen Beschluss, aber ich denke, den bekommen wir. Dann wissen wir, welche Nummer er angerufen hat.«


Es wird schon dunkel draußen und DI Linville sitzt mir wieder einmal in meinem Wohnzimmer gegenüber. Sie hat ihre nassen Schneestiefel am Eingang ausgezogen und trägt graue Wollsocken. Auch ihren Mantel und ihren Schal hat sie abgelegt. Sie geht davon aus, möglicherweise länger zu bleiben. Weil sie mir eine traurige Nachricht überbringen muss. Ich kann ihr ansehen, wie schwer ihr das fällt. Schon früher dachte ich manchmal, dass mir Polizisten deshalb leidtun: weil sie so oft wartenden Angehörigen etwas Schlimmes sagen und dann deren Schmerz und Verzweiflung aushalten müssen.

Ich weiß nicht, ob ich das könnte.

Ich habe heute meine Haare gewaschen und meine Fußnägel lackiert. Jeans und einen schwarzen Rolli angezogen. Bin ungeschminkt. Im Spiegel habe ich festgestellt, dass ich sehr jung wirke, jünger als zu irgendeinem Zeitpunkt der letzten Jahre. So dürfte ich angesichts der Umstände eigentlich nicht aussehen. Ich müsste verhärmte Züge haben, sichtbar leiden.

Stattdessen wirke ich glatt und jung.

Kann man nichts machen.

DI Linville hat mir gerade erzählt, dass sie William tot in einer Telefonzelle auf einem Campingplatz gefunden haben. Erfroren, zudem schwer verletzt, ausgehungert und dehydriert.

»Es tut mir sehr leid«, sagt sie. »Wirklich, sehr leid. Ich wünschte, ich hätte Ihnen eine andere Nachricht überbringen können. Nach all dem Warten … Es tut mir leid, dass wir ihn nicht rechtzeitig finden konnten.«

Sie mustert mich prüfend. Ihre Worte klingen aufrichtig, und doch … Da schwingt etwas mit. DI Linville ist eine sehr kluge Frau. Sie spürt, dass etwas nicht stimmt bei mir. Nicht nur, weil Dolly mit ihr gesprochen hat. Nicht nur, weil sie die Yorkshire Post gelesen hat. Weder Journalisten noch geschwätzigen Nachbarinnen würde Kate Linville unbesehen trauen.

Aber ihrem eigenen Instinkt.

»Danke«, sage ich, »dass Sie extra hierhergekommen sind, um es mir zu sagen.«

»Aber ich bitte Sie«, erwidert sie.

Ich weiß nicht genau, was ich als Nächstes tun oder sagen soll. Was wäre der Situation angemessen?

»Möchten Sie vielleicht einen Kaffee?«, frage ich.

Sie nickt. »Das wäre schön.«

Ich bin froh, für ein paar Minuten in die Küche entkommen zu können. Ich zaubere zwei Cappuccino mit wunderschönem Milchschaum und krönenden Kakaoherzen. Dazu eine kleine Schale mit Keksen.

Irgendwo in mir ist sie immer noch: die perfekte Gastgeberin.

Sie staunt, als ich zurückkomme. »Sie haben sich aber viel Mühe gemacht.« Wieder der prüfende Blick. Wahrscheinlich fabrizieren trauernde Witwen nach einer Schreckensbotschaft keine Kakaoherzen. War ein Fehler.

Sie rührt in ihrem Kaffee. »Mrs. Raid … Julia?«

Ich nicke. Natürlich darf sie Julia zu mir sagen.

»Die Sache ist die: Unsere Leute gehen davon aus, dass William von der Telefonzelle aus noch telefoniert hat. Das belegen seine Fingerabdrücke am Hörer und auf der Tastatur. Und auf den Münzen im Münzspeicher.«

Ich schlucke. Sie schaut mich unverwandt an.

»Es ist nicht einfach herauszufinden, welche Nummer er gewählt hat«, fährt sie fort. »Auf jeden Fall hat er nicht die Polizei angerufen, das wäre registriert. Und dann wären wir ja auch längst dort gewesen.«

»Natürlich«, sage ich leise. Ich merke, dass meine Finger unruhig am Saum meines Pullovers herumkneten. Ich bemühe mich, sie ruhig zu halten, greife nach meinem Kaffeebecher.

»Wir brauchen einen richterlichen Beschluss, damit die verantwortliche Telefongesellschaft die Nummer ermitteln und uns mitteilen kann. Das ist aufwendig, aber ohne Frage werden wir den Beschluss bekommen. Das heißt, ich gehe davon aus, dass wir ziemlich bald wissen, wen Ihr Mann angerufen hat. Da das Geld durchrutschte, muss der Kontakt auch zustande gekommen sein.«

Ich erwidere nichts.

Sie schaut mich erwartungsvoll an. Ich bleibe stumm. Was soll ich darauf entgegnen?

Schließlich fragt sie mit sanfter Stimme: »Julia, kann es sein, dass Ihr Mann Sie angerufen und um Hilfe gebeten hat? Es wäre besser für Sie, wenn Sie mich das jetzt wissen ließen. Bevor meine Leute es herausfinden.«

Ich sage immer noch nichts. Irgendetwas würgt mich in der Kehle. Ich hoffe, dass ich nicht anfange zu weinen.

Sie hat immer noch diese sanfte Stimme. Lernen die das in ihrer Ausbildung? So zu sprechen, dass man sich ihnen sofort mit Haut und Haaren anvertrauen und öffnen möchte? Sie klingt wie eine Beichtmutter. Ich muss aufpassen. Sie ist Polizistin.

»Kann es sein … Stimmt es, was mir Ihre Nachbarin erzählt hat? Und was in der Zeitung angedeutet wurde?«

Ich kann jetzt immerhin nicken.

»Sie wurden von Ihrem Mann misshandelt. Über Jahre.«

Ich nicke erneut. Meinen Kaffeebecher setze ich vorsichtshalber ab, da meine Hände leicht zu zittern beginnen.

»Sie haben einen Anruf von Ihrem Mann bekommen«, stellt Kate Linville fest. »Er flehte um Hilfe. Sie haben ihn ignoriert.«

Ich bringe endlich ein paar Worte heraus: »Ich … wusste nicht, dass Sie … ihn finden mussten, weil er das Versteck kennt. Das wusste ich nicht.«

»Natürlich nicht.«

»Ich … hätte sonst … anders reagiert.« Aber natürlich ist das nicht das einzige Problem. Das Hauptproblem ist, dass ich den Tatbestand der unterlassenen Hilfeleistung erfülle. Oder den der fahrlässigen Tötung? Nein, fahrlässig war das nicht. Vorsätzliche Tötung?

Sie reimt sich einiges zusammen, oder vielleicht ahnte sie es schon, bevor sie hergekommen ist. »Am nächsten Morgen habe ich Ihnen gesagt, wie dringend wir Ihren Mann finden müssen. Daraufhin fuhren Sie zu dem Campingplatz. In der Hoffnung, William noch lebend anzutreffen. Aber es war zu spät.«

Ich starre sie an.

»Es sind Reifenspuren dort. Frische. Und Fußspuren. Jemand war da. Mutmaßlich am Sonntag, also gestern. Da war William bereits tot. Meinen Leuten ist noch unklar, wer der Autofahrer war. Derjenige hat nicht die Polizei verständigt. Was normal gewesen wäre.«

Ich schlucke.

»Man wird auch das herausfinden«, sagt Kate. »Dass es die Reifenspuren Ihres Autos sind.«

Es ist, als lege sich eine Schlinge um meinen Hals und ziehe sich langsam zu. Sind wirklich erst knapp vierundzwanzig Stunden vergangen, seit ich den theatralischen Gedanken von der Flamme der Freiheit hatte?

»Ich verstehe«, krächze ich. Ich frage mich, was ich in ihren Augen bin. Eine Verbrecherin? Eine abgebrühte Person, die einen anderen Menschen in der Wildnis sterben lässt, obwohl sie ihn retten könnte? Eine Frau, die ins Gefängnis gehört?

Und was soll dann aus Leo werden?

Ich habe das schon einmal gedacht: Was, um Himmels willen, habe ich getan?

Ich will, dass sie mich versteht. Ich bewundere Kate Linville, sie ist die Frau, die ich gerne wäre, und deshalb möchte ich, dass sie begreift, was in mir vorgegangen ist.

»Ich konnte nicht mehr atmen«, sage ich. »Schon lange nicht mehr. Aber ich habe das erst bemerkt … ich habe mich erst getraut, es zu bemerken, als er weg war. Als die Möglichkeit bestand, dass er … nicht zurückkommt.«

»Ja, ich verstehe«, sagt Kate Linville.

Ich frage mich, ob sie das wirklich versteht. Sie selbst würde nie in eine solche Situation geraten. Sie würde nicht langsam neben einem Mann ersticken und es nicht einmal bemerken. Aber vielleicht meint sie nicht den konkreten Fall, sondern dass es so etwas gibt: dass man das falsche Leben lebt und es lange Zeit nicht wahrnimmt. Oder nicht wahrnehmen will.

»Das Schlimmste war das Wiegen«, sage ich. Sie soll einsehen, dass ich keine Wahl hatte. Gleichzeitig will ich ihr eigentlich keine Einzelheiten erzählen. »Das Wiegen alle drei Tage.«

»Das Wiegen?«, fragt sie stirnrunzelnd.

»Ich musste alle drei Tage auf die Waage. Unter seiner Aufsicht. Es gab eine Gewichtsobergrenze, die ich nicht überschreiten durfte. Weil er fette Frauen hasst.«

Sie starrt mich an. Diesmal sagt sie nicht, dass sie irgendetwas versteht. Sie wirkt fassungslos.

»Er schlug mir mit der Faust in den Magen, wenn ich die Marke überschritt«, erkläre ich und merke plötzlich, dass ich zu weinen begonnen habe. »Die Marke war sehr niedrig angesetzt. Ich hatte Angst vor dem Wiegen. Vor nichts hatte ich solche Angst wie vor dem Wiegen. Am Tag davor aß ich überhaupt nichts.«

»Julia …«, sagt Kate Linville, aber ich unterbreche sie:

»Ich musste perfekt sein. Die perfekte Frau. Perfekt gekleidet. Perfekt geschminkt. Perfekt frisiert. Die perfekte Köchin. Die perfekte Gastgeberin. Im perfekten Haus mit dem perfekten Garten. Ich war rund um die Uhr beschäftigt, perfekt zu sein. Und trotzdem … machte ich Fehler.«

Kate muss sich sichtlich bemühen, ihre Sprache wiederzufinden. »Warum haben Sie sich nicht getrennt?«, fragt sie.

Ich schaue sie an. Diese Frage habe ich mir selbst in den letzten Tagen gestellt. Und plötzlich weiß ich die Antwort.

»Ich war schon ein Teil davon«, sage ich. »Ich wollte selbst der perfekte Mosaikstein in einem perfekten Bild sein. Ich weiß nicht, wann und wie das passiert ist. Aber ich hatte mich vollkommen verloren. Ich habe das, was geschah, nicht mehr angezweifelt.«

Sie nickt. Sie ist schockiert, das merke ich. Ich hoffe, nicht so sehr über mich. Sondern über William.

»Muss ich ins Gefängnis?«, frage ich.

Natürlich muss ich das.

Sie überlegt eine ganze Weile. Sie denkt nach, und es sind Gedanken, die ihr nicht leichtfallen, das kann ich sehen.

Schließlich trifft sie eine Entscheidung.

Sie sitzt jetzt sehr aufrecht und schaut mir direkt in die Augen.

Langsam und betont sagt sie: »Wir haben ja heute dieses Gespräch geführt, und ich gebe kurz wieder, wie ich Sie verstanden habe: Sie haben mir eingangs gesagt, dass Sie bereits wissen, dass Ihr Mann tot ist. Weil Sie gestern an dem Campingplatz waren, nachdem Sie am Samstag einen Anruf von ihm bekamen, in dem er um Hilfe bat. Sie haben jedoch nicht genau verstanden, von wo aus er anruft. Von einem Campingplatz, aber ehe Sie herausfinden konnten, welchen er meinte, war das Gespräch zu Ende. Ihr Mann sprach sehr undeutlich. Sie haben noch in der Nacht, bei starkem Schneefall, mehrere Plätze abgefahren. Irgendwann mussten Sie aufgeben. Am nächsten Morgen, Sonntag, machten Sie weiter. Und fanden ihn. Ist das so weit korrekt? Habe ich Sie richtig verstanden?«

Ich wage kaum zu atmen. »Ja.«

»Gut. Möglicherweise werden Sie diese Aussage morgen noch unterschreiben müssen.«

»Man wird mir vorhalten, nicht sofort die Polizei verständigt zu haben«, sage ich. »Nach dem Anruf. Und spätestens, als ich ihn dann gefunden hatte.«

»Man wird auch Ihre Situation in die Waagschale werfen«, erwidert Kate. »Die tagelang währende extreme emotionale Belastung. Nicht nur durch das Verschwinden Ihres Mannes, sondern auch durch die rücksichtslose Belästigung, die Ihnen von der Presse angetan wurde. Und durch all das, was zuvor über Jahre in Ihrer Ehe geschehen ist. Ich erlebe Sie als jemanden, der gefangen ist in einer traumatischen Dissoziation. Ich denke nicht, dass es zu einem Verfahren gegen Sie kommen wird, und wenn doch, dann mit hoher Wahrscheinlichkeit nicht zu einem Schuldspruch.«

»Nicht?«

»Nein.« Sie steht auf. »Ich muss gehen. Ich werde Ihnen unsere Beamtin schicken, die für die Opferbetreuung zuständig ist.«

»Ich bin kein Opfer«, sage ich.

Sie sieht mich sehr ernst an. »Nein. Aber da ich Sie in einem hoch traumatisierten Zustand angetroffen habe, muss ich entsprechend den Vorschriften handeln. Das verstehen Sie sicher.«

»Ja.« Auch ich stehe auf. »Natürlich.«

Wir gehen zur Tür. Kate Linville zieht ihre Stiefel an, greift nach Mantel und Schal. Ich sehe eine verdächtige Rötung an ihrem Hals. Ein Knutschfleck? Hat Kate Linville ein Liebesleben? Ich wünsche es ihr. Ich wünsche ihr einfach überhaupt nur Gutes.

»Danke«, sage ich, als sie in die einfallende Dunkelheit hinaustritt.

»Nichts zu danken«, sagt Kate Linville. »Unser Gespräch hat mir ein eindeutiges Bild vermittelt.«

Sie geht zu ihrem Auto.

Ich schaue ihr nach und weine schon wieder.

Ich werde die ganze Nacht nicht damit aufhören.
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Die Fahndung nach dem zweiten Täter im Entführungsfall Gillian Tremblay lief am nächsten Tag mit höchster Priorität weiter, wobei es die Situation deutlich erschwerte, dass man keinen Hinweis auf seine Identität hatte und auch nicht wusste, mit welchem Auto er unterwegs war. In Scarborough und Umgebung waren Straßensperren errichtet worden und überall wurden Autos stichprobenartig angehalten und kontrolliert. Dasselbe fand in Wensleydale rings um Askrigg und Leyburn statt. Es konnte funktionieren. Allerdings auch nur, wenn der Täter Gillian Tremblay tatsächlich immer noch bei sich hatte.

Beamte durchforsteten mit verstärktem Einsatz alles, was über Rowan Coles Vorleben herauszufinden war: Arbeitsstellen, ehe er bei Ruth Briggs angestellt gewesen war, und das Heim in Liverpool, in dem er Teile seiner Jugend verbracht hatte. Die Suche galt ehemaligen Mitschülern und Kollegen. Ein zähes, von bislang nicht dem geringsten Erfolg gekröntes Unterfangen. Wann immer etwas dabei herauskam, es würde wahrscheinlich zu spät sein.

Pamela Graybourne hatte heute das Ergebnis der Suche nach dem Hauseigentümer vorliegen. In dem Farmhaus waren in einem Schrank im Schlafzimmer neben den Führerscheinen der Opfer und Gillians Pass auch Unterlagen von Rowan Cole gefunden worden, unter anderem der Mietvertrag über das einsame Farmhaus.

»Eine Erbengemeinschaft als Vermieter«, berichtete sie Kate. »Bestehend aus einer Schar von Kindern, Enkeln und Urenkeln des alten Bauern, der dieses schreckliche Anwesen hinterlassen hat. Man wollte es vorläufig nicht verkaufen, aber auch kein Geld reinstecken. Also hat man es als sanierungsbedürftiges Mietobjekt inseriert. Der einzige Bewerber, der sich meldete, war Rowan Cole. Er zahlte eine lächerlich geringe Miete – aber für so eine Abbruchimmobilie kann man auch fast nichts verlangen.«

»Er hat es also tatsächlich unter seinem Namen gemietet«, sagte Kate.

Pamela nickte. »Aber für den Health Service und das Wahlregister ist er in Hunmanby gemeldet. Wir hätten dieses Haus in Askrigg kaum finden können.«

»Die Eigentümer hatten keine Ahnung, nehme ich an?«

»Wir werden sie alle befragen«, sagte Pamela. »Es sind leider sehr viele und sie leben ziemlich verteilt. Natürlich gibt es die vage Chance, dass einer von ihnen die geheimnisvolle zweite Person ist und mit Cole unter einer Decke steckt. Ich glaube es nicht, aber wir müssen jede Möglichkeit überprüfen. Alle, mit denen die Kollegen in Leyburn schon gesprochen haben, sind völlig schockiert.«

»Ich glaube übrigens auch, dass wir Elyana Kerr endgültig von der Liste der Verdächtigen streichen können«, sagte Kate. Elyana war am Vortag nach Hause geschickt worden mit der Auflage, ihren Wohnort nicht zu verlassen und sich für weitere Befragungen bereitzuhalten. Die Geschichte würde vor allem wegen der Zurückhaltung ihres Wissens um ein zweites Haus, das Cole nutzte, ein Nachspiel für sie haben. »Sie konnte glaubhaft versichern, dass sie nichts von Coles kriminellen Aktivitäten wusste. Ich denke, es war ihr einfach peinlich, zuzugeben, dass er sie zurückgewiesen hatte, deshalb erwähnte sie nicht, dass sie ihn näher kannte.«

»Ich sehe das auch so«, bestätigte Pamela. »Aber damit stehen wir wieder ohne einen Verdächtigen da.«

»Ja. Und ohne dass wir Gillian Tremblay befreien konnten.«

»Haben Sie Julia Raid vom Tod ihres Mannes unterrichtet?«

Kate berichtete von ihrem Besuch bei Julia, woraufhin Pamela die Augenbrauen hochzog. »Etwas bizarre Geschichte, finden Sie nicht? Ihr Mann ruft sie an, sie fährt auf eigene Faust los, ohne etwas zu sagen, findet ihn am nächsten Tag tot auf und sagt immer noch nichts?«

»Sie erscheint mir zutiefst traumatisiert«, sagte Kate. »Die ganze Zeit schon. Sie agiert konfus und panisch. Sergeant Bennett ist bei ihr.«

»Trotzdem. Das muss untersucht werden.«

»Natürlich«, sagte Kate.

Pamela gab sich vorerst zufrieden. »War DCI Seymour bei den Eltern von Marcella Casado?«, fragte sie.

Kate nickte. »Ja. Muss ziemlich schlimm gewesen sein.«

Sie hatte am gestrigen Abend noch lange mit Andrew telefoniert. Noch nie hatte sie ihn so bedrückt erlebt. Er hatte Marcellas Eltern gesagt, dass es sich bei der Toten im Keller des Farmhauses mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit um ihre Tochter handelte. Die endgültige Bestätigung stand noch aus, aber es war Andrew ratsam erschienen, die beiden auf das Schlimmste vorzubereiten.

»Das sind die Momente, in denen ich meinen Beruf wirklich hasse«, hatte er gesagt. »Wenn ich solche Nachrichten überbringen muss. Mr. und Mrs. Casado sind völlig zusammengebrochen. Sie hatten die Hoffnung nie aufgegeben. Jetzt beginnt ihre Trauer.«

»Es ist schrecklich«, sagte Kate.

»Wie war es bei Mrs. Raid?«, fragte Andrew. »Du musstest ihr ja auch sagen, dass ihr Mann nicht mehr lebt.«

Kate wollte darüber nicht am Telefon sprechen.

»Etwas kompliziert«, sagte sie ausweichend. »Erzähle ich dir, wenn wir uns sehen.«

Andrew hatte erklärt, am morgigen Tag noch einmal zu den Casados gehen zu wollen. »Ich habe es ihnen versprochen. Du hältst mich auf dem Laufenden, was die Suche nach Gillian Tremblay betrifft?«

»Natürlich.«

»Ich komme morgen Abend zu dir«, hatte er zum Schluss gesagt. Ihr Herz hatte wild gepocht, nachdem sie das Gespräch beendet hatte.

Ihr Leben veränderte sich. Ganz langsam begann sie zu glauben, dass es wirklich passierte.

»Wie ist denn der Stand der Dinge zwischen Ihnen und Andrew Seymour?«, fragte Pamela unverblümt.

»Wir sehen uns heute Abend«, sagte Kate.

Pamela lachte zufrieden. »Zum Glück ist der Mann zäh. Bei Ihnen darf man niemand sein, der schnell aufgibt.«

Kate wusste nicht recht, was sie erwidern sollte, aber zu ihrer Erleichterung tauchte ein uniformierter Beamter in der Tür auf und zeitgleich klingelte ihr Handy.

»DI Linville …« begann der junge Beamte, aber Kate winkte ab. »Später. Es passt gerade nicht.«

Am Telefon war Ken Burke, der Leiter der Spurensicherung. Er bestätigte, was er als Vermutung bereits am Vortag geäußert hatte.

»Die Fasern, Haare und Hautpartikel im Keller des Hauses sind Marcella Casado und Gillian Tremblay zuzuordnen. Die Tote konnten wir über DNA-Vergleiche eindeutig als Marcella Casado identifizieren. Da wir über DNA-Proben des tödlich verunglückten Rowan Cole verfügen, können wir bestätigen, dass er sich in dem Haus aufgehalten hat, auch unten im Keller. Es gibt aber noch weitere Spuren, auch Fingerabdrücke, die wir nicht zuordnen können.«

»Im Keller?«, fragte Kate.

»Ja. Dort besonders, aber auch im Rest des Hauses.«

»Sie sind nicht im System, nehme ich an?«

»Nein. Das haben wir schon überprüft. Sie gehören auch nicht Elyana Kerr oder Nadia Ravingham. Also gibt es sehr wahrscheinlich, wie bereits vermutet, eine bislang unbekannte Person, die als Komplize fungiert hat.«

Kate bedankte sich und beendete das Gespräch.

Die unbekannte Person war mit Gillian Tremblay unterwegs.

»Warum«, fragte sie nachdenklich, »hat er – oder sie – Gillian Tremblay von dort weggebracht? Das Versteck war perfekt. Man konnte nicht ahnen, dass Elyana Kerr die Polizei dorthin führen würde.«

»Coles Tod stand in der Zeitung«, meinte Pamela. »Und es wurde auch erwähnt, dass er ein junges Mädchen bei sich hatte. Sein Kumpane dürfte gewusst haben, dass es sich dabei um ein weiteres Opfer handelte, das jedoch entkommen war. Vielleicht hat er befürchtet, dass Cole etwas über den geplanten Verbringungsort ausgeplaudert hatte. Cole war in dieser Hinsicht nicht zuverlässig. Er hatte schon bei William Raid leichtfertig gehandelt – wie wir von Laura Gallant wissen. Raid übrigens war zu diesem Zeitpunkt ja auch noch nicht aufgespürt worden und stellte eine potenzielle Gefahr für die Täter dar.«

»Das könnte stimmen«, meinte Kate nachdenklich. »Cole war ja offenbar auf der Jagd nach William Raid, und zwar vermutlich auf Anraten oder auf Befehl seines Komplizen. Nach seinem Unfalltod war es damit vorbei. Seinem Komplizen könnte die Lage zu heikel geworden sein.«

Pamela fuhr sich mit der Hand über das Gesicht, eine Bewegung, die fast resignativ wirkte. Das Ganze hatte etwas von einem undurchdringlichen Dschungel.

»Was wir immer noch nicht wissen, ist, wer Cole auf die Fährte von Nadia gesetzt hat«, sagte sie. »Elyana Kerr streitet es ja ab. Wenn sie die Wahrheit sagt, muss es jemand anders gewesen sein. Vielleicht eine Person aus dem Team von Briggs Support?«

»Grundsätzlich möglich«, sagte Kate. »Aber sehr schwer herauszufinden. Alle behaupten, seit Coles letztem Arbeitstag keinerlei Kontakt mehr zu ihm gehabt zu haben. Für mich klingen ihre Aussagen ehrlich, aber ich kann mich auch täuschen. Ich hatte ja auch Elyana Kerr geglaubt, dass sie Cole nicht näher kannte.«

»Dann hilft jetzt nur die elend langwierige Suche in Coles Umfeld«, sagte Pamela. Sie klang erschöpft. »Das Graben in seiner Vergangenheit. Und das Schlimme ist, dass wir dazu eigentlich keine Zeit haben.«

»Ich hoffe noch immer, dass seinem Vater ein Einfall kommt«, sagte Kate. »Wesley Atkins. Ich werde ihn noch einmal anrufen.«

»Tun Sie das. Für Gillian Tremblay geht es um alles. Sie kann den Täter identifizieren.« Pamela schloss kurz die Augen. »Er kann sie nicht am Leben lassen«, sagte sie.
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»Im Grunde könnte ich wieder nach Hause«, sagte Nadia. Sie lag in ihrem Krankenhausbett und blickte hinaus in den dunklen Tag, der nicht richtig hell geworden war und nun schon wieder zu dämmern begann. DI Linville war bei ihr gewesen und hatte sie noch einmal zu Rowan Cole befragt, den sie insgeheim immer noch Peter nannte. Die Polizei suchte verzweifelt nach dem Komplizen, den es offenbar gab und der die Überlebende der beiden jungen Frauen in seiner Gewalt hatte.

Nadia hatte sich wirklich angestrengt. Hatte Rowan irgendeinen Namen erwähnt? Von einem Bekannten, einem Freund, einer Freundin gesprochen?

Am Ende hatte sie klein beigeben müssen. »Es tut mir leid. Ich glaube, er hat wirklich niemanden erwähnt. Er sprach nur allgemein von Kommilitonen aus seinem Studium. Aber das war ja alles erfunden. Ein spezieller Name fiel nicht.«

DI Linville war enttäuscht gewesen, das hatte sie gemerkt. Die Polizei hatte noch immer nicht den geringsten Anhaltspunkt.

»Die Ärzte haben gesagt, dass du bis morgen hierbleiben sollst«, sagte nun ihre Mutter, die neben ihrem Bett saß. »Daran sollten wir uns halten.«

»Ich fühle mich aber gut.«

Viola seufzte. »Da geht es dir besser als mir. Ich fühle mich ganz elend. Wahrscheinlich bräuchte ich den Arzt fast mehr als du, nach allem, was ich durchgemacht habe.«

Nadia konnte sich gerade noch bremsen, genervt die Augen zu verdrehen. Ihre Mutter musste einfach immer das Opfer sein. Ständig wollte sie den Wettbewerb, wem es am schlechtesten ging, unbedingt gewinnen. Ihre Tochter wäre fast das Opfer eines brutalen Serientäters geworden und hatte anschließend gemeinsam mit einer anderen Frau ein grausames Verbrechen aufgedeckt. Sie hatte einen Nervenzusammenbruch erlitten und über Stunden nicht aufhören können zu schreien und zu weinen. Jetzt lag sie den zweiten Tag im Krankenhaus, war intensiv von einer Detective Inspector befragt worden und quälte sich mit dem Gedanken, dass sie nicht hatte helfen können.

Aber natürlich: Wirklich schlecht ging es nur Viola.

Als ahnte ihre Mutter, was sie dachte, begann sie, sich zu rechtfertigen. »Du kannst dir nicht vorstellen, welche Sorgen ich mir um dich gemacht habe. Zweimal so kurz hintereinander. Erst verabredest du dich mit einem Fremden und belügst mich und dann ziehst du mit Elyana los und …« Viola schauderte. »Was euch hätte passieren können in diesem Haus! Hast du mal daran gedacht, was das aus meinem Leben gemacht hätte, wenn mein anderes Kind auch noch gestorben wäre?«

»Für mein Leben wäre es noch ärgerlicher gewesen«, sagte Nadia patzig. Ihre Mutter ging ihr furchtbar auf die Nerven. Der Gedanke an Zuhause erfüllte sie daher nicht nur mit Freude. Aber sie hatte Sehnsucht nach ihrem Zimmer und nach ihren Sachen. Nach dem Trost des Vertrauten. Hier, in dieser sterilen Atmosphäre des Krankenzimmers, fühlte sie sich immer elender.

»Du solltest auch mal ein bisschen an mich denken«, sagte Viola prompt.

Du denkst doch schon dauernd an dich, dachte Nadia, sagte es aber nicht. Bloß kein Öl ins Feuer gießen. Ein tränenreiches Lamento ihrer Mutter war das Letzte, was sie jetzt aushalten konnte.

»Mum, ich würde ehrlich gesagt gerne etwas schlafen. Und du sitzt schon seit Stunden hier. Geh doch nach Hause und ruh dich aus. Dann kann ich es auch. Das Gespräch mit DI Linville war anstrengend.«

»Du kannst dich doch auch ausruhen, während ich hier sitze.«

»Nein. Eben nicht.«

»Du willst mich los sein«, sagte Viola.

»Nein, Mummy. Ich bin nur so müde«, sagte Nadia erschöpft.

Nach einigem Hin und Her entschloss sich Viola zu gehen. Nadia konnte sofort freier atmen, nachdem ihre Mutter den Raum verlassen hatte. Sie schlief bald darauf ein. Man hatte ihr starke Beruhigungsmittel gegeben, deren Wirkung sich bemerkbar machte. Sie fühlte sich benommen und friedlich. Die Bilder des gestrigen Tages verschwammen leicht in ihrer Erinnerung, wie hinter einem Vorhang.

Sie hoffte, dass sie dortblieben. Für immer.

Als Nadia aufwachte, war es draußen vor dem Fenster dunkel geworden. Der Abend brach früh herein. Auf dem Schwenktisch an ihrem Bett stand ihr Essen in abgedeckten Plastikschalen. Sie verspürte keinen Hunger. Sie trank nur etwas von dem Kamillentee und dachte, dass sie sich etwas wacher fühlte. Leider aber auch unruhiger. Die Wirkung der Medikamente ließ nach.

Ich werde hier verrückt, dachte sie.

So wenig verlockend es daheim bei Viola war – hier im Krankenhaus wurde alles noch schlimmer.

Kurz entschlossen stand Nadia auf und schlüpfte in ihre Kleidung, die auf einem Stuhl im Zimmer lag. Es waren noch dieselben Sachen, die sie getragen hatte, als Elyana sie abholte, und die sie auch während des furchtbaren gestrigen Tages angehabt hatte. Sie meinte, dass der Geruch des Kellers noch darin hing, aber vielleicht täuschte sie sich auch. Sie zog die Kleidung mit einigem Widerwillen an. Wenn ihre Mutter schon ständig zu Besuchen herbeieilte, hätte sie wenigstens daran denken können, ihr etwas Frisches zum Anziehen mitzubringen. Aber dafür war Viola einfach viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt.

Nadia zog Schuhe, Mantel und Schal an und nahm noch einen letzten Schluck Kamillentee. Sie hoffte, auf dem Gang niemandem zu begegnen.

Als sie ihre Zimmertür öffnete, prallte sie fast mit der diensthabenden Schwester zusammen, die gerade zu ihr wollte.

Super Timing, dachte Nadia.

»Na, ausgeschlafen?«, fragte die Schwester und musterte Nadia von oben bis unten. »Wohin möchtest du denn?«

»Ich muss mal an die frische Luft«, sagte Nadia. »Ist das okay? Einfach nur eine Runde durch den Garten.«

»Es ist fast dunkel draußen.«

»Aber da sind ja Laternen. Ich bin in zehn Minuten wieder hier.«

Die Schwester ließ sich nach einigem Zögern überzeugen und nickte. »In Ordnung. Aber wirklich nicht länger als zehn Minuten, ja?«

»Klar. Ist ja auch viel zu kalt«, sagte Nadia.

Dankbar, entwischt zu sein, stieg sie in den Fahrstuhl und fuhr nach unten. Dieser schreckliche Krankenhausgeruch. Dieser eklige Gestank in ihrem Pullover. Sie wollte nach Hause. Lange und heiß duschen. Einen frischen Schlafanzug anziehen. Popcorn machen und sich mit einer großen Schüssel vor den Fernseher setzen.

Vergessen. Vergessen. Vergessen.

Draußen empfing sie bittere Kälte. Es war viel kälter, als sie gedacht hatte, aber das mochte ihr eigenes Empfinden sein: Ihr Kreislauf war nicht auf der Höhe, weil sie so lange im Bett gelegen hatte. Und sie hatte viele Medikamente bekommen. Wahrscheinlich war sie deshalb etwas zittrig und schwach auf den Beinen und fror übermäßig, trotz ihres dicken Mantels.

Oder die Ärzte hatten recht, und es war zu früh für sie, nach Hause zu gehen.

Aber ein Nervenzusammenbruch war keine richtige Krankheit, oder?

Ihr fiel plötzlich auf, dass sie ihre Handtasche oben im Zimmer gelassen hatte. Sie hatte sie nirgends gesehen, wahrscheinlich hatte jemand sie in den Schrank geräumt. Wie konnte ihr etwas so Blödes passieren? Nun hatte sie kein Geld für eine Busfahrkarte, und ihre neue Schülerfahrkarte hatte sie sich zu Jahresbeginn noch nicht auf ihr Handy geladen, weil sie ja noch gar nicht in der Schule gewesen war.

Das Handy selbst hatte sie wenigstens dabei, zum Glück. Es steckte in ihrer Jeanstasche. Nützte ihr aber auch gerade nichts.

Kurz überlegte sie, noch einmal nach oben zu laufen, aber dann schien ihr das zu riskant. Wenn sie der Schwester erneut in die Arme lief, ließ die sie garantiert nicht mehr gehen. Und schon überhaupt nicht, wenn sie mitbekam, dass sie ihre Handtasche holen wollte.

Sie könnte versuchen, zu Fuß nach Hause zu laufen. Das Krankenhaus befand sich nicht in nächster Nähe, aber sie würde nicht länger als eine knappe Stunde brauchen, vielleicht auch nur eine Dreiviertelstunde. Ein Spaziergang in der kalten, klaren Winterluft tat ihr bestimmt gut. Wenn sich nur ihre Beine nicht wie Pudding anfühlen würden … Das war ihr oben auf dem kurzen Weg zwischen Bett und Bad, den sie einige Male zurückgelegt hatte, gar nicht so stark aufgefallen.

Sie war angeschlagener als gedacht.

Sie sammelte ihre letzten Kräfte, ging den Weg entlang, der zum Eingang führte, und überquerte dann den Parkplatz. Die Geräusche der Stadt im Feierabendverkehr drangen an ihr Ohr: Motoren, Hupen, quietschende Bremsen. Menschen und Autos, überall. Die Lichter der Straßenlaternen, der Ampeln, der Häuser und der Geschäfte.

Leben.

Bei dem Gedanken, dass sie ihres hätte verlieren können, wäre sie Rowan Cole nicht entkommen, begannen ihre Beine, noch stärker zu zittern. Ihr Herzschlag kam ihr ungewöhnlich hart und schnell vor. Ihr war leicht übel, und zu ihrem Erstaunen spürte sie, dass ihr trotz der Kälte der Schweiß ausbrach.

Irgendetwas stimmt noch nicht mit mir, dachte sie und lehnte sich gegen einen Laternenpfahl. Es schien ihr nicht mehr sicher, dass sie den Fußmarsch nach Hause bewältigen würde. Wahrscheinlich war es eine Schnapsidee …

Aber zurück ins Krankenhaus …?

Sie zuckte zusammen, als neben ihr ein Auto hielt.

»Alles in Ordnung?«, fragte eine Männerstimme.

Sie schüttelte den Kopf. Sie hörte, dass ihre Zähne leise klapperten.

»Nicht so richtig«, murmelte sie schwach.
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Kate saß mit Pamela und etlichen Kollegen in einer Lagebesprechung, als ihr Handy piepte. Das Display zeigte eine unbekannte Nummer. Sie stand auf und verließ den Raum.

»DI Linville«, meldete sie sich.

»Hallo?« Eine etwas krächzende Männerstimme. »Hallo? Ist da die Polizei?«

»Hier ist Detective Inspector Linville.«

»Hier ist Wesley Atkins. Sie waren bei mir, Sie und …«

»Ja, Mr. Atkins. Natürlich. Ich weiß, wer Sie sind.«

Atkins räusperte sich. Seiner Stimme nach zu urteilen, war Kate der erste Mensch, mit dem der Mann an diesem Tag sprach.

»Sie wollten wissen, ob Rowan Bezugspersonen hatte, mit denen er in Kontakt stand. Früher. Als Kind. Oder Teenager. Jemand, der vielleicht ein Haus hat, das er als Versteck benutzt.«

Kate hielt sich nicht damit auf, ihm zu erklären, dass das Haus gefunden worden war und der Fall bereits wieder anders lag. Immerhin ging es ihnen nach wie vor darum, einen Freund oder möglichen Komplizen von Rowan Cole ausfindig zu machen.

»Ja, Mr. Atkins. Ist Ihnen da jemand eingefallen?«

»Also, ich weiß nicht, ob es von Bedeutung ist. Aber als Rowan elf war … Das war, bevor er zu seinem schlimmen Stiefvater kam, wissen Sie, der …«

»Ja, ich weiß«, unterbrach ihn Kate mit leiser Ungeduld.

»Also, seine Mutter lebte damals mit einem Kerl in Manchester zusammen. Rowan mochte den ganz gerne. Der hatte einen Sohn, etwas älter als Rowan. Die beiden verstanden sich gut.«

»Erinnern Sie sich, wie dieser Mann hieß?«

»Eben nicht. Auch nicht, wie der Sohn hieß. Auf jeden Fall gab es einen Skandal, weil der Vater verhaftet wurde. Er wurde beschuldigt, eine Anhalterin im Auto mitgenommen, vergewaltigt und ermordet zu haben.«

Kate hielt den Atem an. »Keine Kleinigkeit.«

»Nein. Er wurde zu lebenslanger Haft verurteilt. Er hat die Tat immer bestritten, aber es gab wohl handfeste Beweise gegen ihn.«

Mit dem Handy am Ohr ging Kate in ihr Büro, trat an den Schreibtisch, nahm sich einen Stift und Papier. »Wissen Sie, in welchem Jahr das war?«

»Wenn Rowan elf war … Dann muss es 1998 gewesen sein. Ja, das kann hinkommen.«

»Wo genau lebte die Familie?«

»Moss Side in Manchester.«

Ein bekanntes Problemviertel. Kate schrieb eilig mit.

»Und wo sitzt der Mann seine Strafe ab?«

»Er war im Strangeways.«

Ein Hochsicherheitsgefängnis der Kategorie A für schwerstkriminelle Männer in Manchester.

»Aber«, fügte Wesley hinzu, »er war dort nicht lang. Er hat ein paar Monate nach seiner Verurteilung Selbstmord begangen. Ist irgendwie an eine Rasierklinge gekommen und hat sich die Pulsadern aufgeschnitten.«

Kate überlegte: Der Name des Mannes wäre aufgrund der Angaben leicht zu ermitteln. Wobei der Fall nichts, rein gar nichts, mit der jetzigen Situation zu tun haben musste.

»Dieser Mann hatte also einen Sohn, der mit Rowan befreundet war?«, vergewisserte sich Kate.

»Ja. Ich wohnte ja damals in Blackpool. Einmal, kurz nach der Gerichtsverhandlung, haben die Jungs mich besucht. Dieser Sohn … er war felsenfest überzeugt, dass sein Vater unschuldig ist. Faselte immer von einem riesigen Justizirrtum. Er schimpfte auf die Polizei. Auf die Gerichte. Er war regelrecht hasserfüllt.«

Die feinen Härchen auf Kates Unterarmen richteten sich auf. Rowan hatte in seiner Jugend jemanden gekannt, dessen Vater wegen Vergewaltigung und Mord ins Gefängnis gekommen war. Jemanden, der vielleicht bis heute einen Hass auf die Polizei hatte. Jemanden, der kriminell geworden war?

»Mr. Atkins … Wissen Sie, ob die beiden Jungen auch weiterhin befreundet waren?«

Atkins zögerte. »Nein. Ich weiß, dass Rowans Mutter sich schnell neu orientierte, nachdem ihr Lebensgefährte festgenommen worden war. Wie gesagt, die Jungs haben mich noch mal zusammen besucht, aber was dann war … Keine Ahnung. Rowans Mutter lernte diesen Mann kennen, der sie heiratete und Rowan schwer misshandelte. Rowan kam dann ins Heim. Von dem anderen Jungen habe ich nie wieder etwas gehört.«

»Wir werden das auf jeden Fall überprüfen«, sagte Kate. »Ich bin Ihnen sehr dankbar, Mr. Atkins.«

»Leider fällt mir sonst gar nichts ein«, sagte er bedauernd. »Ich würde Ihnen gerne mehr helfen.«

»Sie haben uns schon sehr geholfen. Vielen Dank.« Kate beendete das Gespräch. Sie bemühte sich, ihre hoffnungsvolle Erwartung etwas zu dämpfen, aber sie spürte ihre Unruhe. Das konnte etwas sein. Eine Spur.

Über die Polizeidienstseiten im Internet, für die nur Beamte den Zugangscode erhielten, bekam sie Auskunft. Im Jahr 1998 gab es in Manchester und Umgebung etliche Sexualdelikte und Mordfälle und nicht minder viele Verurteilungen und Einlieferungen in das HMP Manchester, umgangssprachlich noch immer mit dem früheren Namen Strangeways bezeichnet. Aber nur einer hatte sich im Oktober 1998 in der Haft das Leben genommen: Harold Morton aus Moss Side.

Die Eintragung verriet nichts über seinen Familienstand und etwaige Kinder.

Irgendetwas tickte in Kates Hinterkopf. Etwas war angesprungen … Als habe sie bereits eine entscheidende Information bekommen und könne sie noch nicht erkennen.

Sie starrte auf die Internetseite.

Pamela Graybourne streckte den Kopf zur Tür herein. »Linville? Alles klar? War der Anruf wichtig?«

»Ich glaube …«, murmelte Kate gedankenverloren.

Pamela setzte zu einer weiteren Frage an, wurde jedoch unterbrochen, weil neben ihr ein junger Beamter auftauchte. Er hatte schon am Vormittag mit Kate sprechen wollen, aber sie hatte keine Zeit für ihn gehabt. »Entschuldigen Sie, DCI Graybourne, ich möchte nicht stören, ich wollte nur …«

»Ja?«, fragte Pamela harsch.

»Ich sollte doch das Bild identifizieren lassen.« Er hielt einen Ausdruck des Fotos von Rowan Cole in die Höhe, das von Ruth Briggs’ Internetseite stammte. »Sie hatten wissen wollen, ob das der Mann war, der mit Gillian Tremblay im Black & White war.«

Pamela winkte ab. »Du liebe Güte! Wir wissen längst, dass er es war. Er lebt ja nicht einmal mehr. Entschuldigung, wenn Ihnen das keiner gesagt hat. Die Identifizierung ist mittlerweile überflüssig.«

Der junge Mann lief rot an, weil er sich vorkam wie der letzte Trottel, der als Einziger die Entwicklung der Dinge verschlafen hatte.

»Danke. Dann bin ich froh. Mr. Morton ist nämlich tatsächlich immer noch nicht wieder zu Hause aufgetaucht, wie mir andere Mieter in seinem Wohnhaus versicherten. Auch im Black & White fehlt er seit gestern unentschuldigt, und niemand weiß, wo er stecken könnte.«

»Nun, das ist für unseren Fall zum Glück unerheblich«, setzte Pamela an, doch Kate unterbrach sie.

»Moment. Mr. Morton ist verschwunden?«

»Ja. Ezra Morton. Der Barkeeper vom Black & White. Ich sollte ihm doch das Foto …«

Kate starrte wieder auf ihren Bildschirm. »Natürlich. Der Name. Deshalb ist bei mir etwas angesprungen. Harold Morton. Ezra Morton.«

Der junge Beamte und Pamela blickten sie verständnislos an.

Kate fuchtelte mit den Armen vor Erregung. »Das Black & White. Nadia ging dort oft mit ihrer Freundin hin. Das hat sie bei der Vernehmung gesagt. Natürlich kennt sie den Barkeeper. Und der Barkeeper kennt sie. Und wenn er der Sohn von Harold Morton ist, dann kannte er Rowan Cole seit früher Jugend.«

»Entschuldigen Sie«, sagte Pamela. »Ich verstehe kein Wort.«

Kate riss sich zusammen und erzählte der Reihe nach von Wesley Atkins’ Anruf und den Informationen, die sie von ihm erhalten hatte.

»Wenn Ezra Morton der Sohn von Harold Morton ist, dann könnte er unser fehlendes Puzzlestück sein«, fügte sie hinzu. »Dann ist er ein Freund von früher. Und heute am Ende der Komplize von Rowan Cole. Das erklärt auch, weshalb Cole öfter ins Black & White ging. Es erklärt, wie er von Nadia erfahren konnte, obwohl er als Pfleger schon überhaupt nichts mehr mit ihr zu tun gehabt hatte. Ezra Morton könnte durchaus gewusst haben, dass Nadia schwer angeschlagen ist durch den Tod ihrer Schwester. Dass sie ein kompliziertes Verhältnis zu ihrer Mutter hat. Dass sie auf der Suche nach einer Bezugsperson ist. Dass sie für Rowan Cole vielleicht interessant wäre.«

»Aber Morton hat uns Cole nach der Entführung von Gillian Tremblay explizit beschrieben«, sagte Pamela. »Hätte er das getan, wenn er sein Komplize ist?«

»Das musste er. Cole war ja öfter in dem Pub gewesen, andere Angestellte hatten ihn gesehen. Ezra Morton konnte nicht riskieren, falsche Angaben zu machen. Aber er hatte Cole in Bezug auf die Kamerastandorte akribisch gebrieft. Deshalb hat Cole, der normalerweise auch dafür zu blöd gewesen wäre, so gut aufgepasst und wir haben auf keinem Bild sein Gesicht erkennen können.«

»Ich fasse es nicht«, sagte Pamela.

»Bei dem Treffen mit Nadia Ravingham konnte Cole das Black & White natürlich nicht nutzen«, sagte Kate. »Denn irgendjemand vom Personal hätte ihn als den Mann erkannt, der von der Polizei gesucht wurde.«

»Und Ezra Morton ist seit Freitag nicht aufgetaucht?«, fragte Pamela.

»Seinem Kollegen hat er etwas vom Skifahren erzählt«, entgegnete Kate. »Und natürlich hat das niemand angezweifelt.«

»Stattdessen …«, murmelte Pamela.

»… könnte er in Askrigg gewesen sein«, vollendete Kate den Satz. »Er hat für Gillian gesorgt, während sich Cole mit Nadia traf.«

»Gesorgt?«, fragte Pamela. »Wenn Cole einen Tag weg ist?«

Schweigen folgte ihren Worten. Niemand mochte sich vorstellen, dass es am Ende andere Gründe gegeben hatte, weshalb Morton ein Wochenende in dem scheußlichen Farmhaus verbrachte. Wo er mit der wehrlosen Gillian Tremblay tun konnte, was immer er wollte.

»Über die Yorkshire Post hat er von Coles Tod erfahren«, fuhr Pamela schließlich fort. »Sonntagmorgen in der Onlineausgabe.«

»Er kann im Dorf gewesen sein. Da hat er Internet«, meinte Kate. »Er konnte sich sofort zusammenreimen, wer mit ›Rowan C.‹ gemeint war. Und er las zudem, dass Nadia am Leben und entkommen war.«

»Und dann ist er mit Gillian abgehauen?«

»Davon bin ich überzeugt«, sagte Kate. »Sie hatten ja bereits vermutet, DCI Graybourne, dass der mögliche Komplize nicht sicher war, ob Cole Nadia etwas über das Haus in Askrigg erzählt hat. Oder sogar über ihn selbst, den Komplizen. Cole dachte ja, Nadia in seiner Gewalt zu haben und dass sie daher kein Risiko mehr darstellte. Er war ein Dummschwätzer. Nadia hätte also Informationen haben können und das wurde Morton zu heiß. Er musste das Haus schleunigst verlassen. Und Gillian hätte ihn schwer belasten können, also durfte sie nicht zurückbleiben.«

»Wenn es so ist, stellt Nadia in seinen Augen allerdings nach wie vor eine mögliche Gefahr für ihn dar«, meinte Pamela. »Cole hat zwar offenbar dichtgehalten, aber das weiß Morton ja nicht. Deshalb kreuzt er weder bei sich zu Hause noch im Black & White auf.«

»Nadia ist noch im Krankenhaus?«, fragte Kate.

»Ja«, sagte Pamela. »Das bedeutet, sie ist sicher. Trotzdem …« Sie wandte sich an den jungen Beamten. »Sie gehen am besten dorthin und positionieren sich vor ihrem Zimmer. Ich will absolut kein Risiko eingehen. Morton könnte durchaus vermuten, dass sie dort ist, und sich in der Nähe herumtreiben.«

»Alles klar«, antwortete der Beamte eifrig.

»Und wir beide finden heraus, ob es sich bei Ezra Morton tatsächlich um Harold Mortons Sohn handelt«, fuhr Pamela fort. »Den Namen Morton gibt es wie Sand am Meer. Es könnte eine zufällige Namensgleichheit sein und Ezra schwänzt einfach nur seinen Job und vergnügt sich irgendwo.«

»Ich fahre ins Black & White«, sagte Kate. »Und schaue mal, was man mir dort über ihn sagen kann.«

Pamela nickte. »Und ich ziehe bei den Kollegen in Manchester Informationen über Harold Morton ein. Es müsste bekannt sein, wenn er einen Sohn namens Ezra gehabt hätte.«

Kate zog im Laufen ihren Mantel an und tippte etwas in ihr Handy.

Es war Andrews Einfall gewesen, Wesley Atkins aufzusuchen.

Sie musste ihm mitteilen, dass er, wie es aussah, einen Treffer gelandet hatte.
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»Was machst du denn im Krankenhaus?«, fragte Ezra. »Hast du jemanden besucht?«

Er lehnte sich aus dem Fenster auf der Fahrerseite. Er saß in einem dunkelgrauen Kastenwagen mit der weißen Aufschrift Black & White an der Seite. Nadia hatte ihn oft damit in der Stadt herumfahren sehen, wenn er Großeinkäufe für das Lokal machte.

Als ihr klar geworden war, wer auf dem Parkplatz der Klinik neben ihr gehalten hatte, hatte sie sich entspannt. Ezra Morton. Der Barkeeper, mit dem sie und Cilly oft geplaudert hatten, wenn sie an der Theke saßen und eine Cola tranken, in die Ezra ihnen manchmal einen winzigen Schuss Rum gegeben hatte. Sie waren sich dann ungemein erwachsen vorgekommen. Es war immer nett gewesen mit Ezra.

So lustig.

Sie verzog das Gesicht. »Ich war als Patientin im Krankenhaus. Und theoretisch dürfte ich noch gar nicht weg. Ich habe mich sozusagen selbst entlassen. Und was machst du hier?«

»Ich habe einen alten Onkel besucht. Wieso musstest du ins Krankenhaus?«

»Lange Geschichte«, erwiderte Nadia ausweichend. Sie war nicht sicher, ob sie erzählen wollte, was passiert war. Die ganze verworrene Story … Sie fühlte sich wirklich nicht gut. Zu kraftlos, das alles noch einmal zu durchleben.

»Und jetzt willst du nach Hause?«, fragte Ezra.

Sie nickte. »Ich habe blöderweise meine Tasche mit dem Geld oben vergessen. Ich kann nicht den Bus nehmen. Ich gehe einfach zu Fuß.«

Was sie voraussichtlich nicht schaffen würde.

»Wenn du willst«, sagte Ezra, »fahre ich dich schnell.«

»Es liegt aber nicht gerade auf deinem Weg …«

Er zuckte die Schultern. »So groß ist dieses Kaff hier auch nicht. Mir macht es nichts aus, ein paar Ecken weiter zu fahren.«

Der Himmel musste ihn geschickt haben.

»Okay«, antwortete Nadia.

»Dann steig ein«, sagte Ezra.

Erleichtert kletterte sie auf den Beifahrersitz und nannte Ezra ihre Adresse. Gut, wenn sie wegkam, ehe man ihr Verschwinden auf der Station bemerkte. Es war schön warm in Ezras Auto. Allerdings roch es extrem unangenehm. Modrig. Wie …

Nimm dich zusammen, befahl sie sich. Du riechst das plötzlich überall. Du hast echt einen Schatten davongetragen.

Er merkte, dass sie unwillkürlich die Nase rümpfte.

»Sorry«, sagte er. »Ich habe hier heute früh eine Riesenladung Fisch transportiert. Für unsere Küche.«

»War der noch gut?«

»Hoffentlich«, sagte Ezra und lachte. Er ließ den Motor an und sie fuhren los. Es herrschte dichter Verkehr in der Stadt, streckenweise kamen sie nur im Stop and Go voran. Nadia blickte nach draußen. Der Gedanke verließ sie einfach nicht. Wie nahe dran sie gewesen war, das alles nie wiederzusehen. Diese Stadt, die ihre Heimat war. Die vielen Autos, die Menschen. Sie hätte nie wieder die Schreie der Möwen gehört, hätte nie wieder an einem frühen Sommermorgen mit Cilly am Strand gesessen und dem Sonnenaufgang zugesehen. Sie hätte nie ihren ersten Freund gehabt, nie gewusst, wie sich die Liebe zu einem Mann anfühlte. Sie hätte nicht studiert, nie die Welt bereist und viele tolle Bücher nicht gelesen. Nie Kinder bekommen.

Nach Zoeys Tod hatte sie geglaubt, das Leben gar nicht mehr wirklich zu wollen.

Jetzt wusste sie, wie sehr sie es wollte. Mehr als alles andere.

»Und, wie läuft es so bei dir?«, fragte Ezra.

Sie zuckte zusammen, so vertieft war sie in ihre Gedanken gewesen. »Geht so. Und bei dir?«

»Bei mir ist alles super«, sagte Ezra.

Sie betrachtete ihn von der Seite. Sie dachte, dass er eigentlich nicht so aussah, als sei alles super. Sie kannte Ezra als ewige Frohnatur. Der immer gut gelaunte Barkeeper, der auf alles, was man sagte, mit einem Scherz antwortete. Der aber auch gut zuhören und aufbauende Worte finden konnte. Sie hatte ihm einmal von Zoey erzählt. An einem Abend, als sie mit Cilly verabredet gewesen war, diese sich jedoch verspätet hatte. Sie hatte allein an der Bar gesessen und Cola getrunken, und alles war so entsetzlich gewesen, so furchtbar bedrückend und ausweglos schrecklich. Es war der Tag gewesen, als der Arzt ihr und Mum gesagt hatte, dass Zoey es nicht schaffen würde. Nadia hatte ein schlechtes Gewissen gehabt, dass sie weggegangen war, aber sie hatte Mums Tränen nicht ausgehalten. Ezra hatte gemerkt, dass etwas nicht stimmte. Sie hatte ihm erzählt, dass ihre Schwester in wenigen Wochen sterben würde und dass man daran nichts mehr ändern konnte.

Sie erinnerte sich, wie fürsorglich und mitfühlend er reagiert hatte. Gar nicht so albern, wie er manchmal sein konnte.

Sie hatte ihm um Weihnachten herum sogar anvertraut, dass sie auf Bumble einen Partner suchte. Weil Ezra das Gefühl vermittelte, dass er wichtige Dinge für sich behielt. Und weil er immer so positiv war.

Aber jetzt … fand sie, dass er angespannt wirkte. Auf eine Art, die sie an ihm noch nie erlebt hatte. Die Lippen schmal. Selbst wenn er lachte, wirkte er verkrampft. Nicht so, als sei die Fröhlichkeit echt.

»Das ist ja schön«, sagte sie, »dass bei dir alles so super ist.«

»Ja, das Leben könnte nicht besser laufen«, erwiderte Ezra. Wieder dieses unechte Lachen.

»Bei mir ist es … na ja«, sagte Nadia. »Nach Zoeys Tod …«

»Klar«, antwortete Ezra. »Da geht es euch natürlich nicht besonders gut.«

»Und dann habe ich noch eine wirklich irre Bekanntschaft gemacht«, berichtete Nadia, obwohl sie eigentlich vorgehabt hatte, nichts darüber zu sagen. Aber plötzlich brach es aus ihr raus. »Über Bumble. Einen Mann, der mich entführen wollte.«

Ezra starrte sie an. »Echt jetzt?«

»Ja. Ich bin ihm knapp entkommen. Ich bin durch den Wald geflohen. Wie im Film.« Sie lachte und es klang noch gekünstelter als das Lachen von Ezra. Schrill und nah an der Grenze zum Weinen. »Dann kam zum Glück ein Lastwagen. Er hatte gebremst. Aber Peter – also der Typ – ist mit ihm kollidiert. Jetzt ist er tot.«

»Das gibt’s doch nicht«, sagte Ezra. Er runzelte die Stirn. »Aber stimmt. Das stand am Wochenende in der Zeitung. Das Mädchen, von dem da die Rede war – das warst du?«

»Ja.«

»Gott! Das ist ja furchtbar. Deshalb warst du jetzt auch im Krankenhaus?«

Eigentlich war sie wegen ihrer Reaktion auf die Entdeckung des Hauses in Askrigg im Krankenhaus gewesen, aber irgendwie hing das ja alles zusammen.

»Ja, meine Nerven … Sonst ist mir nichts passiert, aber ich konnte nicht aufhören zu weinen und dann gaben sie mir ewig Infusionen … Aber ich fand es so schlimm im Krankenhaus, ich konnte es nicht aushalten.« Zum Glück hatte sie die Tränen zurückdrängen können. Es half ihr, mit einer neutralen Person zu sprechen. Mit jemandem, der nicht ihre Mutter war und keine Polizistin oder Krankenschwester. Sondern einfach ein netter Barkeeper, den sie oberflächlich kannte und gern mochte.

»Das kann ich gut verstehen«, meinte Ezra, »dass man dann nicht auch noch im Krankenhaus herumliegen und die Wände anstarren möchte.« Er zögerte kurz. »Falls du darüber sprechen kannst – was war das für ein Typ?«

»Wie gesagt, ich habe ihn über Bumble kennengelernt. Es schien super zu passen zwischen uns. Für Samstag hatten wir uns zu einem ersten persönlichen Treffen verabredet. Ich wollte ins Black & White, aber er schlug das Tunny Catch vor. Na ja, mir war es letztlich egal.«

»Mich hättest du an dem Tag sowieso nicht angetroffen. Es war mein freies Wochenende.«

»Er hat schon einmal eine Frau gedatet und dann entführt«, fuhr Nadia fort.

Ezra trat hart auf die Bremse, weil die Ampel vor ihnen auf Rot sprang. »Ach, diese Geschichte? Der Typ also? Der war ja damals bei uns im Black & White. Den habe ich ja noch der Polizei beschrieben!«

»Echt? Du kennst ihn?«

»Ich kenne ihn nicht, aber ich habe ihn beim Date mit dieser jungen Frau gesehen«, sagte Ezra. »Klar, dass er sich mit dir dort nicht mehr treffen konnte. Das war ein seltsamer Kerl. Und wenn ich mich richtig erinnere, auch nicht besonders anziehend.«

»Ganz schlimm. Und er hatte eindeutig ein falsches Foto von sich bei Bumble eingestellt«, sagte Nadia. »Ich hätte gleich gehen sollen. Anstatt Zeit mit ihm zu verplempern. Aber …« Sie seufzte. »Man ist zu höflich. Zu höflich, um einfach zu tun, wonach einem ist.«

»Ja, das ist ein Fehler«, meinte Ezra. »Man soll dem eigenen Bauchgefühl folgen.«

»Unbedingt«, stimmte Nadia zu.

Sie fuhren weiter. Ezra betrachtete stirnrunzelnd die Benzinanzeige. »Blöd. Ich habe nicht aufgepasst. Wir sind auf Reserve.«

»Wir können ja irgendwo tanken.«

»Hm.« Er ging auf ihre Bemerkung nicht ein. Stattdessen fragte er, nachdem sie ein paar Minuten geschwiegen hatten: »Und wie war er sonst so? Was hat er so erzählt?«

»Nur Lügen im Grunde. Sein gesamter Alltag, sein Background waren erfunden. Von seinem echten Leben hat er nichts preisgegeben. Gar nichts. Die Polizei glaubt übrigens, dass er einen Komplizen hat.«

»Ach ja?«

»Ja, weil die entführte Frau – die, die du in der Bar gesehen hast – aus ihrem Versteck verschleppt wurde, nachdem Peter tot war«, sagte Nadia.

»Verstehe. Und gibt es einen konkreten Verdacht?«

»Ich glaube, sie dachten zuerst, es sei Elyana, eine ehemalige Kollegin von Peter. Sie hatte mal was mit Peter und er hat sie zu seinem Versteck mitgenommen. Sie kannte es also. Ein total heruntergekommenes Farmhaus in Wensleydale. Die Polizei hat dort alles durchsucht.«

»Das ist doch ein Schwachkopf«, sagte Ezra und es klang fast wütend. »Ich meine, wenn ich jemanden entführen will, zeige ich doch vorher niemandem das Versteck!«

»Er wirkte wirklich ziemlich unintelligent«, stimmte Nadia zu.

»Und diese … Elyana ist aus dem Rennen?«

»Ich weiß es nicht genau«, antwortete Nadia. Sie fühlte sich plötzlich sehr erschöpft. Die ganze Geschichte hatte sie viel mehr mitgenommen, als es ihr in ihrem Krankenhausbett klar gewesen war.

Sie war froh, in Ezras Auto gelandet zu sein, aber der Geruch hier drinnen machte sie fast verrückt. Es war einfach derselbe Gestank wie in dem Keller. Es roch überhaupt nicht nach Fisch, nicht einmal nach vergammeltem Fisch. Es roch nach Moder, nach Schimmel, nach Fäulnis.

Nach Tod.

Ich bin wirklich am Durchdrehen, dachte sie.

Es war nicht mehr weit bis zu ihrem Haus und der Verkehr ließ etwas nach. Ezra blickte erneut unruhig auf die Benzinanzeige. Nadia sah, dass ein rotes Licht warnend flackerte.

»Scheiße. Wir bleiben gleich stehen«, sagte er.

»Da vorne kommt eine Tankstelle.« Nadia wies auf ein Schild ein Stück weiter die Straße entlang.

Ezra sah nicht begeistert aus. »Ich weiß nicht. Ich würde dich gerne erst daheim absetzen.«

»Ach, Unsinn. Die paar Minuten.«

Der Motor gab ein tuckerndes Geräusch von sich. Ezra fluchte. »Verdammte Scheiße! Ich habe nicht aufgepasst. Ich habe, verflucht noch mal, nicht aufgepasst!« Er schlug mit der Faust auf das Lenkrad.

Nadia war perplex. So kannte sie den immerzu grinsenden Ezra nicht. Sie hätte nicht vermutet, dass er sich so schnell aus der Fassung bringen ließ. Abgesehen davon: Sie befanden sich fast direkt vor einer Tankstelle. Wo war das Problem?

Wieder machte der Motor ein seltsames Geräusch.

»Scheißauto«, fluchte Ezra wütend.

»Na ja, ohne Sprit fährt kein Auto«, meinte Nadia. »Wir müssen hier tanken. Ezra, wirklich, ich komme schon noch früh genug nach Hause.«

Zumal es ja sowieso wieder Ärger mit ihrer Mutter geben würde, Gespräche und Lamentieren, ehe sich Nadia in ihr kuscheliges Zimmer zurückziehen konnte.

Ezra begriff, dass er keine Wahl hatte, und lenkte den Wagen zur Tankstelle und vor eine Zapfsäule. Ihm stand der Schweiß auf der Stirn.

»Okay. Du wartest hier, ja?«

»Natürlich.« Es war nicht mehr allzu weit nach Hause, aber ihr kam es dennoch wie eine unüberwindliche Strecke vor. Das lange Sitzen in dem warmen Auto hatte sie eher noch kraftloser werden lassen. Sie starrte nach draußen, wo Ezra hastig den Tank öffnete und an dem Benzinschlauch zerrte. Er wirkte nervös und gestresst.

Er ist so anders als sonst, dachte sie wieder.

Fast im selben Moment vernahm sie ein eigenartiges Geräusch aus dem hinteren Teil des Autos. Es hatte wie ein leises Kratzen geklungen. Vielleicht täuschte sie sich aber auch. Immerhin klapperte Ezra draußen gerade am Tank herum.

Sie runzelte die Stirn. Die beiden Vordersitze waren durch eine Wand von dem kleinen Laderaum abgetrennt, es gab kein Fenster und keine Klappe, durch die sie hätte blicken können.

Doch da war etwas gewesen.

Oder?

Während der Fahrt hatte sie nichts gehört, aber da war auch der Motor gelaufen.

Ein Schauer lief Nadia über Arme und Beine. Der furchtbare Geruch … Aber den bildete sie sich vielleicht ein. Und das Kratzen?

Es war so leise gewesen. Vielleicht war es von irgendwo draußen gekommen.

Sie spähte hinaus. Ezra hängte die Zapfpistole gerade wieder in die Halterung. Er konnte nur ein Minimum getankt haben, sonst hätte es länger dauern müssen.

Warum, um Himmels willen, hatte er es so eilig?

Er blickte sich suchend um und lief dann in Richtung Tankstellenshop. Er hatte wohl gehofft, mit seiner Karte direkt an der Zapfsäule bezahlen zu können, aber hier war man weit von solchen modernen Errungenschaften entfernt.

Nadia fragte sich, ob sie es wagen sollte, auszusteigen und zu schauen, ob sie die rückwärtige Tür öffnen und hineinspähen konnte.

Unangenehm, wenn Ezra sie dabei ertappte. Er schien noch angespannter, seit er auf den leeren Tank aufmerksam geworden war. Aber auch zuvor war er schon etwas seltsam gewesen.

Ich wäre ruhiger, wenn ich mich vergewissert hätte, dass da nichts ist, dachte Nadia. Und fragte sich gleich darauf, was genau dort eigentlich sein sollte.

Und weshalb sie überhaupt so unruhig war.

Überall das Grauen witterte.

Vielleicht war das normal nach allem, was sie erlebt hatte.

Sie wollte gerade die Tür öffnen, um verstohlen aus dem Wagen zu huschen, da vibrierte ihr Handy in ihrer Hosentasche. Eine Sekunde war sie versucht, es zu ignorieren, aber dann zog sie es doch hervor.

»Ja?«, meldete sie sich. Sie sprach unwillkürlich gedämpft.

»Nadia? Hier ist Detective Inspector Linville. Wo sind Sie?«

»Ich bin auf dem Heimweg.« Hatte ihr das Krankenhaus die Polizei auf den Hals gehetzt?

»Sind Sie im Bus?«

»Nein. Ein Bekannter hat mich mitgenommen.«

»Wer?«

»Der Barkeeper aus dem Black & White. Er war zufällig am Krankenhausparkplatz, weil er jemanden besucht hatte.« Würde sie für den Rest ihres Lebens über jeden Schritt, den sie tat, Auskunft geben müssen?

Würde sie für den Rest ihres Lebens den Geruch dieses Kellers riechen?

Es war fast körperlich spürbar für sie, dass DI Linville den Atem anhielt. »Ezra Morton?«

»Ja.«

»Lassen Sie sich nichts anmerken«, sagte Kate Linville eindringlich.

Nadia runzelte die Stirn. »Wir sind an einer Tankstelle. Er bezahlt gerade. Ich bin allein im Auto. Was ist denn los?«

»An welcher Tankstelle?«

»Seamer Road.«

»Okay. Nadia, Sie verlassen jetzt sofort das Auto. Aber möglichst nicht fluchtartig. Normal. Sollte er Ihnen entgegenkommen, sagen Sie, dass Sie auf die Toilette müssen. In Ordnung?«

»Was ist denn los?«, fragte Nadia erneut. Warum, um Himmels willen, stank es hier so?

»Er ist gefährlich. Er hat vor dem Krankenhaus auf Sie gelauert, weil er hoffte, dass Sie dort sein würden. Sie müssen sofort raus aus dem Auto. Haben Sie das verstanden?«

»Ja.«

»Unsere Leute sind gleich da. Sehen Sie zu, dass Sie in die Nähe von anderen Menschen kommen. Wenn es dort eine Toilette gibt, schließen Sie sich ein.«

»Okay.«

»Beeilen Sie sich«, drängte DI Linville. »Aber verraten Sie sich nicht.«

Mit zitternden Händen schob Nadia ihr Handy wieder in ihre Jeanstasche.

Es war, als würde sie neben sich stehen. Dieser Gestank … Es gab keine vernünftige Erklärung für den Gestank in diesem Wagen.

Es war kein Fisch. Es war der Keller.

DI Linville hatte es gerade bestätigt. Etwas stimmte nicht mit Ezra Morton. Er war gefährlich.

Sie öffnete die Beifahrertür und nahm einen tiefen Atemzug der Schneeluft, die, obwohl von Benzingeruch durchzogen, besser war als der teuflische Gestank im Auto. Ja, tatsächlich teuflisch, verdorben, krank und voller Unheil.

Sie musste weg.

Sie stieg aus.

Wie aus dem Nichts stand Ezra vor ihr, in der einen Hand den Autoschlüssel, in der anderen die Tankquittung. Wieso hatte sie ihn nicht kommen sehen?

Ihre Beine fingen unkontrolliert an zu zittern. Sie hoffte, dass er es nicht merkte.

»Wohin des Weges?«, fragte er.

Sie sah ihn nicht an. Ein Instinkt riet ihr, Blickkontakt zu vermeiden.

»Ich …« Sie merkte, dass sich ihre Stimme verändert hatte. »Ich … muss dringend auf die Toilette.«

»Wir sind gleich bei dir zu Hause.«

»Ich … das schaffe ich nicht mehr …« Unwillkürlich tat sie es doch: Sie hob den Blick.

Seine Augen trafen ihre. Er erkannte, dass sie es wusste. Sie konnte die Erkenntnis in seinen Augen aufblitzen sehen.

»Steig wieder ein«, sagte er mit einer Sanftheit, die sie schaudern ließ.

»Die Polizei weiß Bescheid«, sagte Nadia. »Du kannst mich gehen lassen. Ich kann ihnen nichts mehr verraten, was ihnen nicht sowieso schon bekannt ist.«

»Steig ein«, wiederholte Ezra. Er lächelte.

Kurz überlegte Nadia, ob sie schreien sollte, einfach um ihr Leben schreien. Im Moment befand sich kein anderer Kunde an den Zapfsäulen, aber im Tankstellenshop musste zumindest der Kassierer sein, und zur Rückseite hin gab es eine kleine Werkstatt, in der sich möglicherweise ein Mechaniker aufhielt. Auf der Straße fuhren Autokolonnen vorbei, aber dort würde keiner sie hören.

»Denk nicht mal dran«, sagte Ezra. Wie aus dem Nichts war eine Waffe in seiner Hand aufgetaucht, deren Lauf sich in Nadias Rippen bohrte. »Steigst du jetzt ein?«

Sie schluckte trocken und schob sich langsam zurück in das Auto. Ezra hielt seine Pistole auf die Windschutzscheibe gerichtet, während er um den Wagen herumging und blitzschnell auf dem Fahrersitz Platz nahm. Er ließ den Motor an.

Keine Polizei in Sicht. Nadia dachte an den dichten Verkehr in der Stadt. Selbst mit Blaulicht kam man da wahrscheinlich nicht allzu schnell durch.

Sie verließen die Tankstelle und wurden Teil des dahinfließenden Stroms an Fahrzeugen.
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»Sie sind weg«, sagte Kate frustriert. Auch sie war zu der Tankstelle gefahren und kurz nach den entsandten Streifenwagen angekommen. Von Ezra Morton und seinem auffälligen Fahrzeug weit und breit keine Spur. Zwei Beamte durchsuchten die Tankstelle in der Hoffnung, Nadia Ravingham irgendwo zu finden. Vielleicht war es ihr gelungen, Ezras Auto zu verlassen und sich in Sicherheit zu bringen. Doch es fand sich keine Spur von ihr, und auch der Kassierer erklärte, kein junges Mädchen gesehen zu haben. Blieb nur die Überwachungskamera. Möglicherweise hatte sie Nadias Flucht aufgezeichnet, doch Kate hielt es für immer wahrscheinlicher, dass es Nadia nicht geglückt war zu entkommen. Sie ging nicht an ihr Handy und war zwischenzeitlich auch nicht zu Hause angekommen, wo sich eine Beamtin gerade ihrer Mutter annahm, der man hatte übermitteln müssen, dass der Schrecken immer noch nicht vorbei war.

Während der letzten Stunde hatten sich die Ereignisse überschlagen: Kate hatte mit dem Chef des Black & White gesprochen, der sehr wütend war, weil Ezra ihn hatte hängen lassen, ohne Bescheid zu geben, und zudem noch mit einem der beiden firmeneigenen Autos unterwegs war.

»Er kann den Wagen auch privat nutzen«, erklärte er. »Aber in Grenzen. Und er muss natürlich das Benzin genau abrechnen. Letztes Wochenende durfte er ihn haben, das war mit mir abgesprochen. Aber gestern früh hätten beide wieder hier sein sollen – der Wagen und er. Ezra hätte auf dem Markt einkaufen sollen. Ich musste dann schnell jemand anderen finden, weil wir ja ab Mittag wieder Küche hatten. Ich sage Ihnen, wenn der keine gute Erklärung hat …«

»Ist so etwas öfter vorgekommen?«, unterbrach ihn Kate.

Der Chef schüttelte den Kopf. »Nein. Im Allgemeinen war Ezra zuverlässig. Ich fand ihn immer etwas merkwürdig, aber er konnte gut mit unseren Gästen und das war letztlich die Hauptsache.«

»Inwiefern fanden Sie ihn merkwürdig?«

»Er hat zwei Gesichter. An der Bartheke ist er der Sonnyboy. Immer einen lockeren Spruch auf den Lippen, immer eine witzige Antwort … Und er konnte gut mit Leuten umgehen, die ihm ihr Herz ausschütten wollten. Sie würden nicht glauben, was Menschen, die allein an der Bar sitzen und zu viel trinken, einem Barkeeper alles anvertrauen …«

»Und das andere Gesicht?«

Der Chef überlegte. »Ja, schwierig zu erklären. Wenn er mit mir und den Kollegen zusammen war, legte er einen Schalter um. Dann war er nicht mehr Mr. Gute Laune, sondern konnte in sich gekehrt sein, launisch, grüblerisch. Latent aggressiv. Er hatte irgendwie ein Problem mit Polizei und Justiz. Damit konnte er alle ziemlich nerven.«

»Ein Problem mit Polizei und Justiz?«

»Er verkündete die ganze Zeit bizarre Theorien. In den Gefängnissen unseres Landes würden hauptsächlich Unschuldige vor sich hin vegetieren. Die Polizei hätte eine bestimmte Quote an Festnahmen zu erfüllen und würde praktisch ständig harmlose Bürger verhaften und ihnen gefälschte Beweise unterjubeln. Die Richter seien allesamt bestechlich und würden ständig Fehlurteile fällen … Lauter so bescheuertes Zeug. Ab und zu sagte dann mal einer von uns, er solle gefälligst die Klappe halten. Dann war eine Weile Ruhe.«

Kate scrollte in ihrem Handy nach einem Bild von Nadia und hielt es hoch. »Kennen Sie dieses Mädchen?«

»Ja. Die ist manchmal hier. Meistens mit ihrer Freundin.«

»Ist sie mit Ezra Morton gut bekannt?«

Der Chef zuckte die Schultern. »Wie gut, weiß ich nicht. Die Mädchen sitzen öfter an der Bar und quatschen mit ihm. Ich habe keine Ahnung, ob sie darüber hinaus Kontakt haben.«

Es war somit gut möglich, dass Ezra genug über Nadia wusste, um sie Rowan Cole als potenzielle Partnerin zu empfehlen.

In diesem Moment hatte Kates Handy geklingelt und sie entfernte sich ein Stück. Es war Pamela Graybourne, die anrief.

»Zwei Dinge«, sagte sie, ohne sich mit einer Begrüßung aufzuhalten. »Nummer eins, Nadia Ravingham ist aus dem Krankenhaus verschwunden. Unser Mann, der sie bewachen sollte, traf sie nicht an. Eine Schwester erklärte, Nadia habe die Station gegen halb sechs verlassen, angeblich, um einen kurzen Spaziergang im Garten zu machen. Erst als unser Beamter nach ihr fragte, fiel ihr auf, dass Nadia noch immer nicht zurück war.«

»Verdammt«, sagte Kate.

»Zu Hause ist sie auch nicht, das habe ich schon geklärt«, fuhr Pamela fort. »Und Nummer zwei, ich habe mit den Kollegen in Manchester gesprochen. Harold Morton hatte tatsächlich einen Sohn namens Ezra.«

»Ich wusste es!«, sagte Kate.

Sie hatte daraufhin sofort versucht, Nadia auf dem Handy zu erreichen, und tatsächlich Glück gehabt.

Um im nächsten Augenblick zu erfahren, dass der Worst Case eingetreten war: Nadia saß in Ezras Auto.

Warum, warum, warum, wirbelte es in ihrem Kopf herum, während sie eine Streife zu der Tankstelle schickte und selbst in ihren Wagen sprang. Doch dann dachte sie, dass sie sich die Antwort längst gegeben hatte: Ezra wollte sich vergewissern, ob Nadia über seine Identität Bescheid wusste. Ob sie eine Gefahr darstellte und er schleunigst das Land verlassen musste.

Dass die Polizei ihm auf anderem Weg ohnehin bereits auf die Schliche gekommen war, konnte er nicht wissen.

Auf dem ganzen Weg zur Tankstelle hatte sie gebetet, dass es Nadia gelungen war, sich irgendwo zu verstecken. Aber nun sah es nicht danach aus. Vermutlich war Ezra Morton mit ihr in der Nacht verschwunden.

Sie rief Pamela an. Diese ordnete bereits eine Verstärkung der ohnehin schon bestehenden Straßensperren und Kontrollen an sämtlichen Ausfallstraßen der Stadt an.

»Zum Glück fährt er in einem auffälligen Wagen herum«, sagte sie. »Mit der Aufschrift Black & White. Und ich habe jetzt jede Menge Leute da draußen.«

»Er kann trotzdem einen Ausweg finden«, meinte Kate verzagt. Die Polizei bildete einen Ring um die Stadt, aber sie würde nicht jeden Winkel absichern können. Ezra wohnte schon lange in Scarborough, er kannte Schleichwege. Und er war schlau. Nicht so vertrottelt wie Rowan.

»Wir kriegen ihn«, sagte Pamela. »Seien Sie ein bisschen hoffnungsvoller, Kate. Was ist denn los mit Ihnen?«

»Ich habe es verpatzt«, antwortete Kate.

»Wieso das denn?«

Sie hörte selbst, wie unglücklich ihre Stimme klang. »Mein Anruf. Mein Anruf bei Nadia war ein Fehler.«

»Ich hätte sie auch angerufen«, sagte Pamela. »Wir wussten ja nicht, wo sie ist.«

»Eben. Und genau das war zu riskant. Diese Tankstelle, an der ich gerade stehe, ist ganz in der Nähe von Nadias Zuhause. Ich glaube, Morton hatte tatsächlich vor, sie daheim abzusetzen. Er wusste ja jetzt, dass sie keine Ahnung von ihm und Cole hatte – allein schon, weil sie so bereitwillig in sein Auto gestiegen war. Sie stellte keine Gefahr dar, also warum sich mit ihr belasten? Er wollte sie nach Hause bringen, nur reichte das Benzin nicht mehr. Und nachdem sie hier angehalten hatten, kam unglücklicherweise mein Anruf.«

»Sie meinen …?«

»Ich meine, dass er Nadias Veränderung bemerkt hat. Sie war nicht mehr arglos. Sie wusste jetzt durch mich, dass er gefährlich war und dass sie schleunigst versuchen musste zu entkommen. Sie konnte das nicht verbergen. Niemand kann so etwas verbergen.«

»Kate, was hätten Sie denn sonst sagen sollen? Dass sie ruhig mit ihm weiterfahren soll?«

»Ich hätte schalten müssen«, sagte Kate. »Als sie mir sagte, an welcher Tankstelle sie stehen. Da hätte mir klar sein müssen, dass sie ja fast schon bei ihr daheim sind.«

»Kate«, sagte Pamela. »Auch dann hätten Sie es nicht riskieren können, sie einfach mit ihm weiterfahren zu lassen. Um Himmels willen. Das hätte allem widersprochen, was Sie je in Ihrer Ausbildung gelernt haben. Und der Erfahrung aus vielen Dienstjahren. In einer solchen Situation ist das oberste Gebot, das mögliche Opfer aus der Gefahrenzone zu bringen, immer und ohne lang abzuwägen, was vielleicht sein könnte und was man möglicherweise riskiert. Sie haben absolut nach Vorschrift gehandelt, Kate.«

»Das heißt aber nicht immer, dass man richtig handelt«, entgegnete Kate. Hinter ihrer Schläfe spürte sie einen leisen, bohrenden Schmerz.

»Sie können doch gar nicht wissen, ob er sie wirklich nach Hause gefahren hätte«, sagte Pamela. »Sie vermuten es nur. Stellen Sie sich vor, er hätte es nicht getan und Sie hätten im entscheidenden Moment keine Warnung ausgesprochen. Dann würden Sie sich jetzt zu Recht zerfleischen.«

Sie wusste es. Sie wusste einfach, dass Morton Nadia nach Hause gefahren hätte.

Ihr Anruf war das Verhängnis gewesen. Auch wenn er im Einklang mit den Vorschriften gewesen war.

»Also«, sagte Pamela. »Wenn Nadia nach Ihrem Anruf Bescheid wusste und Morton das herausgefunden hat – warum lässt er sie dann nicht laufen? Er ist so oder so aufgeflogen, Nadia stellt keine Gefahr mehr dar. Dennoch nimmt er sie mit. Ich denke, er hatte nie vor, sie gehen zu lassen.«

Kate schüttelte den Kopf, obwohl Pamela das am Telefon gar nicht sehen konnte. »Jetzt braucht er eine Geisel. Gerade weil die Polizei über seine Identität Bescheid weiß. Was er auch durch meinen Anruf erfahren hat.«

»Er hat doch Gillian Tremblay.«

»In halb totem Zustand, falls sie überhaupt noch lebt. Nadia ist ein echter Joker für ihn. Wir haben bei Cole nicht die Waffe gefunden, mit der er Gillians Vater erschossen hat. Also ist sie möglicherweise derzeit bei Ezra. Keiner unserer Leute kann ihn einfach stoppen und festnehmen, wenn er eine Pistole auf ein junges Mädchen gerichtet hält.«

Sie hörte Pamela tief seufzen. »Kate, Sie gehen jetzt einfach mal nach Hause. Sie haben seit Tagen nicht mehr richtig geschlafen, Sie waren heute ununterbrochen im Einsatz und Sie können im Augenblick überhaupt nichts tun. Wir haben die Stadt umzingelt, und es kommt jetzt darauf an, dass Morton an irgendeiner Stelle ins Netz geht. In diesem Fall informiert man uns sofort.«

»Und wenn er bereits außerhalb der Stadt ist?«, fragte Kate.

»Dann nützt es auch nichts, wenn Sie jetzt ins Büro kommen, hier herumsitzen und mit dem Schlaf kämpfen«, sagte Pamela pragmatisch.

Kate dachte, dass ihre Chefin womöglich recht hatte. Ihr war schwindelig vor Müdigkeit. Und vor Schuldgefühlen. Vor Überforderung. Vor Anspannung.

Ein Moment zu Hause … Einen heißen Tee trinken, die Katze streicheln. Durchatmen.

Hatte Andrew nicht heute Abend vorbeikommen wollen? Er wusste noch nichts vom neuesten Stand der Dinge. Den konnte sie ihm dann berichten.

Wenn sie nicht vorher einschlief.

»Okay«, sagte sie.

»Versuchen Sie, sich ein bisschen auszuruhen«, riet Pamela.

Ruhe und Dunkelheit.

Nur für eine Stunde.
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Auf dem Heimweg fiel ihr ein, dass sie außer Katzenfutter nichts Essbares zu Hause hatte. Es fing bei den unausgepackten Umzugskisten an: Ihr Privatleben hatte seine Alltagsstruktur verloren.

Sie fuhr in den Drive-in eines McDonald’s kaufte sich eine große Tüte Pommes frites mit Ketchup und verzehrte sie am Straßenrand im Auto. Sie hatte keinen Hunger, aber die Hoffnung, sie würde sich besser fühlen, wenn sie etwas aß.

Es funktionierte nicht. Sie fühlte sich genauso schlecht wie vorher.

Nadia wäre daheim in Sicherheit, wenn sie nicht angerufen hätte. Pamela hatte recht: Sie hatte sich genau an die Vorschriften gehalten. Aber in wie vielen Momenten ihres Berufslebens hatte sie das nicht getan, weil ihr Instinkt ihr etwas anderes geraten hatte? Wo war er diesmal gewesen?

Sie starrte in die Dunkelheit. Später würde Andrew kommen, und sie merkte plötzlich, wie sehr sie sich nach seiner Gegenwart sehnte. Gerade heute. Gerade weil sie sicher war, einen unverzeihlichen Fehler begangen zu haben.

Und weil sie sich Sorgen machte: Hatte sie richtig gehandelt, als sie spontan beschloss, Julia Raid zu decken? Julia hatte sich einer unterlassenen Hilfeleistung schuldig gemacht. Ein cleverer Staatsanwalt konnte sogar auf Totschlag plädieren.

Und sie, Kate, ließ sie davonkommen. Half ihr aus der Schlinge, die sich um ihren Hals zu legen drohte. Aus weiblicher Solidarität. Geschockt von dem, was sie gehört hatte.

Unprofessionell. Das Wort hämmerte in ihrem Kopf. Total unprofessionell.

Und gefährlich. Natürlich würde Julia befragt werden. Sollte sie einknicken, würde es Kate den Job kosten.

Sie wäre am liebsten in Tränen ausgebrochen. Was war nur mit ihr los? Ihr Leben war durcheinander, sie selbst war durcheinander …

Wenn sie je das Bedürfnis gehabt hatte, sich an jemandem festzuhalten, dann in diesem Moment. Verunsichert und ratlos.

Genau deshalb, dachte sie, trägt man diese Sehnsucht nach einer Beziehung in sich.Nicht, weil man nicht allein für sich sorgen könnte. Nicht, weil man nicht auch allein verreisen, Spaß haben, glückliche Augenblicke genießen könnte. Es sind diese Momente. Wenn es dunkel ist. Und kalt. Und man meint, alles falsch gemacht zu haben. Wenn jegliche Selbstsicherheit beim Teufel ist und man in sich selbst keine Quelle der Kraft oder Zuversicht mehr findet … Wenn dann jemand da ist, der einen in die Arme nimmt, wenn man weint …

Manchmal mutete einem das Leben mehr zu, als man bewältigen konnte.

Calebs Tod. Das fremde Haus. Die tiefe innere Leere. Ein Kriminalfall, der alle Kräfte absorbierte und bei dem man dann noch versagte …

Sie brauchte Andrew heute einfach. Sie brauchte ihn so sehr, dass sie schon fürchtete, loszuheulen bei der Vorstellung, er könnte nicht kommen.

Sie versuchte erneut, ihn telefonisch zu erreichen. Bevor sie an der Tankstelle losgefahren war, hatte sie es schon einmal probiert, war aber nur auf der Mailbox gelandet. Auch jetzt meldete er sich nicht. Sie hinterließ ihm eine Nachricht.

»Andrew, kommst du heute Abend wie geplant zu mir? Ich bin gerade auf dem Weg nach Hause. Kann aber gut sein, dass ich später noch mal ins Büro fahre. Die Ereignisse haben sich überschlagen. Ruf mich doch bitte zurück.« Sie zögerte. Fügte dann hinzu: »Nein. Komm her. Ich brauche dich.«

Das hatte sie noch nie zu einem Mann gesagt. Oder überhaupt zu einem Menschen.

Sollte man, durfte man so etwas sagen? Oder überforderte man den anderen damit?

Egal. Die Nachricht war auf Andrews Mailbox. Es war müßig, sich zu fragen, ob sie damit Schaden anrichtete.

Als Nächstes rief sie Pamela an. Wenigstens die meldete sich sofort. »Kate? Sie schlafen immer noch nicht?«

»Nein. Ich sitze am Straßenrand im Auto und habe gerade eine Tüte Pommes frites gegessen.«

»Weil Sie wie immer nichts Anständiges daheim haben«, sagte Pamela und klang sehr resigniert. »Kate, Sie müssen irgendwann Ihr Leben wieder auf die Reihe bringen. Dazu gehört auch eine gewisse Selbstfürsorge.«

»Im Moment ist das alles auch einfach eine Zeitfrage«, entgegnete Kate. »Gibt es etwas Neues?«

»Noch nicht. Ich hätte Sie sofort verständigt. Aber ich habe wirklich jeden mobilisiert. Wir haben überall Polizeikontrollen.«

»Die kann Ezra bereits hinter sich gelassen haben.«

»Wir haben den Ring sehr weit gefasst. Bis fast nach Whitby hinauf.«

»Hm«, machte Kate. Bis Whitby konnte er noch nicht gekommen sein. »Ich frage mich, was er vorhat. Er hat Nadia in seiner Gewalt und mutmaßlich auch Gillian Tremblay. In das Haus in Askrigg kann er nicht mehr. Auch nicht in seine Wohnung. Was ist mit Coles Haus?«

»Da ist auch Polizei«, sagte Pamela. »Sollte er dort aufkreuzen, haben wir ihn. Ich fürchte nur, so blöd ist er nicht.«

Wahrscheinlich nicht. So etwas wäre Rowan Cole zuzutrauen gewesen. Ezra Morton war ein anderes Kaliber.

»Er muss irgendwohin«, sagte Kate. »Es ist zu kalt, um im Auto zu übernachten. Das hat er vermutlich schon in der vergangenen Nacht getan, womöglich sogar bereits in der davor. Aber mit inzwischen zwei Frauen, die er bewachen muss … Und unter Fahndungsdruck … Er müsste immer wieder den Motor laufen lassen, um nicht zu erfrieren, was ihn noch auffälliger werden ließe. Und er hat sehr wenig getankt, wie wir an der Tankstelle herausgefunden haben. Wahrscheinlich, um Nadia nicht lange unbeobachtet zu lassen. Noch mal tanken kann er im Augenblick nicht. Er kommt nicht weit.«

»Genau deshalb habe ich die Hoffnung, dass wir ihn schnappen«, sagte Pamela.

»Er braucht ein Versteck«, murmelte Kate. »Haben wir über die Kollegen in Manchester noch irgendwelche Informationen zu eventuellen Freunden der Mortons bekommen?«

»Nicht wirklich«, sagte Pamela. »Ezra kam nach der Verhaftung seines Vaters zu Verwandten nach Wales, aber dort machte er nur Ärger, schwänzte die Schule, fiel durch das Schikanieren von Mitschülern auf. Schon damals propagierte er ständig die Unschuld seines Vaters und schimpfte auf Polizei und Justiz. Seine Verwandten dürften froh gewesen sein, als er endlich verschwand. Ganz sicher würden sie ihn nicht zusammen mit zwei Geiseln bei sich verstecken.«

»Außerdem ist Wales zu weit«, meinte Kate. »Da müsste er auf jeden Fall tanken und das kann er nicht riskieren. Er muss hier in der Gegend etwas finden.«

»Im Black & White ist man auch nicht gut auf ihn zu sprechen, wie Sie ja heute erfahren haben«, sagte Pamela. »Da bekommt er auch keine Hilfe. Ich glaube nicht, dass Ezra Morton echte Freunde hat. Auch wenn er auf den ersten Blick wie ein allseits beliebter Mr. Sunshine wirkt. Das ist nur Show. Leute, die ihn näher kannten, gingen ihm eher aus dem Weg. Er hatte nur Rowan Cole – der ja sonst auch niemanden fand.«

»Ja, könnte so sein«, murmelte Kate. »Okay, ich fahre nach Hause. Ich bin in ständiger Rufbereitschaft. Vielleicht kommt mir auch noch ein schlauer Gedanke.«

»Wenn jemandem, dann Ihnen«, sagte Pamela, und Kate dachte, dass die ungebrochene Wertschätzung ihrer Chefin in all dem Elend einen echten Halt für sie darstellte.

Sie beendeten das Gespräch und sie versuchte es noch einmal bei Andrew.

Mailbox.

Sie wischte sich die fettigen Finger mit einem Taschentuch sauber und startete den Wagen.

Ein bisschen hatte sie gehofft, dass Andrew schon in seinem Auto vor ihrem Haus wartete und nur nicht ans Handy ging, um sie zu überraschen. Aber sein Wagen parkte nicht auf dem Stellplatz. Alle Fenster waren dunkel und leer. Sie dachte, wie schön es wäre, wenn jemand sie mit warm erleuchteten Fenstern erwarten würde. Mit einem Essen, mit Kerzen. Mit der Bereitschaft, ihr zuzuhören.

Seit der gemeinsamen Nacht mit Andrew fing sie an, zu sehr zu träumen. Sich Bildern und Gedanken hinzugeben, die sie all die Jahre über energisch weggedrängt hatte, wenn sie sich hatten anschleichen wollen. Jetzt ertappte sie sich immer öfter dabei, dass sie den Schmerz des Alleinseins zuließ, weil die Hoffnung auf eine Veränderung in greifbare Nähe gerückt schien. Aber sie musste vorsichtig sein. Nichts war sicher, und gerade an diesem Abend erkannte sie, wie fragil ihre Beziehung noch war – falls man überhaupt schon von einer Beziehung sprechen konnte.

Andrew war nicht erreichbar für sie. Obwohl sie verabredet waren. Und er schien es nicht für nötig zu halten, eine Erklärung abzugeben.

Sie musste auf der Hut sein.

Sie kramte ihren Schlüssel aus der Tasche und steckte ihn in das Haustürschloss. Er griff nicht, die Tür schwang einfach auf. Kate runzelte die Stirn. Mit der Taschenlampe ihres Handys beleuchtete sie das Schloss: Es war aufgebrochen.

Genau wie vor einigen Tagen.

Ihr erster Gedanke galt ihrer Katze. Der zweite Tyler Hanson. Zwar hatte er alles glaubwürdig abgestritten, aber immerhin war er ein gerissener Anwalt, der mit dem Abstreiten von Sachverhalten sein Brot verdiente. Er war wütend auf sie. Hatte sich bei DI Corbyn beschwert. Hatte er schon wieder jemanden geschickt, um sie einzuschüchtern?

Entschlossen stieß sie die Tür auf, das Handy fest umklammert, um jederzeit Hilfe rufen zu können. Auch wenn der Einbrecher vielleicht nicht mehr da war. Wahrscheinlich würde sie mit noch mehr Vandalismus konfrontiert werden und die Täter waren längst über alle Berge.

Genau wie neulich.

Licht flammte auf, obwohl sie keinen Schalter betätigt hatte. Das grelle Licht der Glühbirne an der Decke, in dem jeder zehn Jahre älter aussah, als er eigentlich war.

Vor ihr stand Ezra Morton und hielt eine Waffe auf sie gerichtet. »DI Linville! Ich habe mich schon gefragt, wann Sie kommen.«

Sie riss ihr Handy hoch, doch er machte nur eine lässige Bewegung mit seiner Waffe. »Vergessen Sie es. Ich habe kein Problem, in der nächsten Sekunde zu schießen.«

Sie ließ das Handy sinken.

»Legen Sie es hier vor den Spiegel«, befahl er. »Und dann gehen Sie vor mir her in die Küche.«

Sie tat, was er sagte. Im Angesicht einer auf sie gerichteten Pistole wäre Heldenmut idiotisch gewesen. Sie konnte hören, wie er der Haustür einen Tritt versetzte, der diese aber natürlich nicht in das kaputte Schloss fallen ließ. Was bedeutete, Andrew würde ohne Probleme ins Haus gelangen. Sie hoffte, dass Ezra dann nicht sofort schießen würde. Oder dass Andrew angesichts der aufgebrochenen Tür vorsichtig wäre und Hilfe herbeitelefonieren würde.

Auch in der Küche machte Ezra das Licht an. Zu ihrer Erleichterung sah Kate ihre Katze ganz oben auf einem Küchenschrank liegen und angstvoll hinunterspähen.

Sie drehte sich um. »Wo ist Nadia?«

Er grinste. »In Sicherheit.«

»Wo ist sie?«

»Hier im Haus.«

Es gab die kleine Vorratskammer neben der Küche. Kate nahm an, dass er sie dort eingesperrt hatte.

»Und wo ist Gillian Tremblay?«, fragte sie.

Ezras Grinsen wurde breiter. Es hatte nichts Freundliches. »Finden Sie nicht, dass eher ich es bin, der hier Fragen stellen sollte?«

»Ich möchte wissen, wo Gillian Tremblay ist«, wiederholte Kate.

»Im Auto. Und das steht ein ganzes Stück weit weg geparkt.«

Natürlich. Sonst hätte sie es gesehen.

»Sie wird erfrieren. Bitte bringen Sie sie ins Haus.«

»Ganz sicher nicht.«

»Okay.« Kate schob sich unauffällig in Richtung Fenster. Vielleicht bekam sie es mit, wenn Andrew eintraf, und konnte ihn warnen. Allzu große Hoffnungen hegte sie allerdings nicht: Sie konnte nicht auffällig nach draußen starren und ein Zeichen würde sie ihm auch nicht geben können. Sie schwankte, ob sie Ezra sagen sollte, dass ihr Freund auf dem Weg zu ihr war und dass es sich bei ihm ebenfalls um einen Ermittler vom CID handelte. Manchmal brachte es etwas, einen zu allem entschlossenen Täter zu verunsichern. Vorerst entschied sie sich dagegen. Ezra schien ihr ohnehin weit weniger selbstsicher, als er sich gab. Die Situation, in die er sich manövriert hatte, trieb ihm den Schweiß auf die Stirn. Das konnte Kate sehen, egal, wie breit und höhnisch er zu grinsen versuchte. Natürlich hatte er das Schlaueste getan, was man in seiner Lage tun konnte: In einem weitläufig abgeriegelten Gebiet, aus dem er kaum entkommen konnte, hatte er sich in das Auge des Sturms, in das Haus einer Polizistin, geflüchtet. Für den Moment der sicherste Ort, den er finden konnte. Hier vermutete ihn niemand, er konnte Kräfte sammeln, sich aufwärmen, überlegen. Kates Haus verschaffte ihm eine Atempause, war aber keineswegs eine Dauerlösung.

Eines der grundlegenden Dinge, die man in der Polizeiausbildung lernte, bestand darin, mit Geiselnehmern das Gespräch zu suchen und eine Verbindung herzustellen. Nicht auf Konfrontationskurs zu gehen. Verständnis zu zeigen.

»Ich kenne die Geschichte mit Ihrem Vater«, sagte sie.

Er musterte sie scharf. »Wie sind Sie auf mich gekommen?«

»Über Rowan Coles leiblichen Vater. Wir wussten von einem gewissen Zeitpunkt an, dass Rowan Cole nicht allein agierte. Es musste noch jemanden geben. Coles Vater hat sich an Sie und Ihre Geschichte erinnert. Dadurch war Ihre Identität zu ermitteln.«

Ezra nickte und war, wie ihr schien, ein wenig beeindruckt. »Rowan war ein Dummkopf«, sagte er dann. »Das alles wäre viel früher aufgeflogen, wenn ich nicht permanent gegengesteuert hätte.«

»Rowan war Ihr Freund.«

Er schnaubte. »Nein. Echt nicht. Seine Mutter war mal eine Zeit lang mit meinem Vater zusammen, dadurch kennen wir uns. Rowan ist reichlich unterbelichtet, das habe ich schon mit zwölf, dreizehn Jahren sofort gemerkt. Er bewunderte mich, weil ich viel schlauer war als er. Er lief mir nach wie ein Hund. Das gefiel mir. Wie er mich anhimmelte.«

»Sie haben sich dann aus den Augen verloren.«

»Ja. Aber wir haben uns wiedergefunden, als ich mit Anfang zwanzig nach Scarborough kam.«

»Zufällig?«

»Nein. Ich hatte ihn aufgespürt, ich kannte die Adresse seiner Mutter, weil sie mir noch mal geschrieben hatte. Er war in einem Heim in Liverpool gewesen, lebte jetzt bei ihr in Hunmanby und versuchte gerade, eine Ausbildung zum Krankenpfleger zu machen. Was nicht klappte. Er wurde später Pflegeassistent. Wir kamen in lockeren Kontakt.«

»Was taten Sie beruflich?«, fragte Kate. Aus den Augenwinkeln spähte sie so unauffällig wie möglich nach draußen. Sie würde die Scheinwerfer von Andrews Auto bemerken, wenn er sich näherte, aber sie hatte keine Ahnung, wie es ihr dann gelingen sollte, ihn auf sich aufmerksam zu machen.

Ezra hielt unbeirrt die Waffe auf sie gerichtet. Es hatte nicht den Anschein, dass seine Aufmerksamkeit nachließ, nur weil sie ihn in ein Gespräch verwickelte.

Unterschätze ihn keine Sekunde lang, ermahnte sie sich.

»Ich jobbte mal hier, mal da«, antwortete Ezra. »Seit zwei Jahren jetzt im Black & White. Als Barkeeper. Aber das wissen Sie ja, Detective Inspector!« Er betonte ihren Titel auf zynische Weise. »Ich war gut, als Sie mich zu Gillian Tremblays Verschwinden befragten, oder? Wetten, dass Sie mich nett fanden?«

»Nicht unsympathisch jedenfalls«, sagte Kate.

»Dabei hätte ich kotzen können. Ich kotze immer, wenn ich Polizisten sehe. Und dann auch noch persönlich mit einer zu sprechen! Vom CID! Ich musste mich echt beherrschen.«

»Ich weiß, dass Sie immer von der Unschuld Ihres Vaters überzeugt waren«, sagte Kate.

Er starrte sie finster an. »Er war unschuldig, DI Linville. Er war es!«

»Das kann ich nicht beurteilen. Ich war an dem Fall nicht beteiligt.«

»Aber Sie gehören zu denen, die das zu verantworten haben. Dass mein Vater keinen anderen Ausweg mehr sah, als sich das Leben zu nehmen. In einer beschissenen Gefängniszelle.«

Sie spürte seine Wut. Und auch seine Verzweiflung. Den Schmerz eines Jungen, dessen Vater verhaftet und verurteilt wurde, hinter Gefängnismauern verschwand und sich schließlich die Pulsadern aufschnitt. Ezra war ein Teenager gewesen. Er hatte nichts von dem, was geschehen war, verkraftet.

»Ich verstehe, wie schlimm das für Sie war«, sagte sie sanft.

»Sie haben doch keine Ahnung«, entgegnete er.

»Was ich allerdings nicht verstehe, ist, was das alles mit den jungen Frauen zu tun hat«, sagte Kate sachlich. »Die Rowan Cole und Sie verschleppt haben. Wo lag … der Sinn?«

»Sinn!«, sagte Ezra. »Sinn! Da gab es keinen Sinn. Rowan lamentierte einfach ständig herum, dass er eine Frau will. Eine Freundin. Eine Ehefrau. Eine Familie. Er hörte gar nicht mehr auf mit dem Thema. Aber jeder seiner Versuche misslang. Keine Frau wollte ihn.«

»Elyana Kerr«, erinnerte ihn Kate. »Seine Kollegin. Sie wollte ihn.«

»Und die hat er dann ja auch mit nach Askrigg genommen, dieser Volltrottel«, sagte Ezra. »Das hat mir Nadia erzählt. Lieber Himmel, er kann von Glück sagen, dass ich das nicht wusste. Ich hätte ihn einen Kopf kürzer gemacht.«

»Warum wollte Rowan Elyana nicht? Eigentlich muss sie doch die Antwort auf seine Gebete gewesen sein.«

»Elyana?« Ezra lachte böse. »Haben Sie die mal gesehen, die fette alte Kuh? Und wissen Sie, was sich Rowan in seinen Gebeten gewünscht hat? Gott, schick mir eine wunderschöne, junge, schlanke, atemberaubende Frau mit langen Beinen und großen Brüsten und so toll, dass alle Männer ihr auf der Straße hinterherstarren. Wie die meisten intellektuell minderbemittelten Idioten litt Rowan an gnadenloser Selbstüberschätzung. Elyana kam überhaupt nicht für ihn in Frage. Er hat sich über sie lustig gemacht, ihr eine Weile etwas vorgespielt und sie dann abserviert.«

»Verstehe.«

»Er hatte dann die Idee, eine Frau zu entführen, es ihr so schön wie möglich zu machen und sie so dazu zu bringen, bei ihm zu bleiben.«

»Das ist vollkommen irre«, sagte Kate.

»Sie wissen das. Ich weiß das auch. Aber Rowan hielt das von irgendeinem Zeitpunkt an für einen guten Plan.«

»Und Sie haben ihn unterstützt?«

Er zuckte die Schultern. »Glauben Sie, der hätte das allein hingekriegt? Er war dumm. Ein richtig dummer Mensch.«

»Aber …« Kate versuchte wirklich zu begreifen, sie spielte nicht. »Aber … warum? Wo war der Vorteil für Sie? Das alles ist doch ein gewaltiges Risiko, wenn ein Mann, den Sie als richtig dumm einschätzen, so eine abwegige Idee hat … Warum haben Sie da mitgemacht?«

»Es war spannend«, sagte Ezra. »Denken Sie etwa, ich fand das Leben als Barkeeper in diesem blöden Pub besonders reizvoll? Immer lachen, immer gut drauf sein, Getränke mixen, Witze erzählen. Sich jede Menge Schrott anhören … Abend für Abend … Ich dachte manchmal, ich gehe gleich durch die Wände, so öde war es!«

»Menschen entführen und gefangen halten, war reizvoller?«

»Natürlich. Das gab einem wenigstens einen Kick.«

»Gibt es einem auch einen Kick, wenn man ständig mit einem Bein im Gefängnis steht?«

»Wenn man weiß, die kriegen einen nicht …«

»Das kann man nicht wissen, wenn der Komplize einen leichtsinnigen Fehler nach dem anderen macht«, sagte Kate.

Ezra funkelte sie böse an. »Es war einfach … cool. Es war cool, etwas zu tun, was euch Scheißbullen verrückt machte. Es war cool zu sehen, wie ihr scheitert. Wie ihr auf der Stelle tretet und keinen blassen Schimmer habt, was eigentlich los ist. Das hat mir solchen Spaß gemacht. Das kann sich keiner vorstellen, wie super ich das fand.«

»Also ging es um Rache«, sagte Kate. »An der Polizei. Für Ihren Vater.«

»Auch. Aber nicht nur.«

»Um was noch?«

Er grinste wieder, teuflisch und gemein. »Ich fand es großartig, eine Frau zur Verfügung zu haben, wann immer ich wollte. Rowan war da ziemlich tolerant.«

»Sie haben …?«

Er lachte. »Ich mag es, wenn sie sich wehren«, sagte er.

Kate wurde schlecht.
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Andrew Seymour war am späten Nachmittag aus einer Marathonsitzung gekommen und praktisch im selben Moment klingelte sein Telefon. Es hatte schon die ganze Zeit über vibriert, aber er hatte gesehen, dass es sich bei der Anruferin um seine Ex-Frau handelte. Genau genommen: um seine Nochehefrau.

Erstmals hatte er in den letzten Tagen gedacht, dass er endlich auch die juristische Trennung ins Auge fassen sollte.

Wegen Kate.

Er nahm den Anruf entgegen. »Claire?«

»Oh Gott, endlich! Ich versuche es seit Stunden bei dir!«, rief Claire. Sie klang wütend. Seinen Beruf hatte sie immer gehasst, weil dieser ihn verschluckte, wie sie es nannte. Ein wenig konnte Andrew sie verstehen. Aber er konnte es nicht ändern.

»Ist Vicky bei dir?«, fragte sie nun.

»Vicky? Bei mir? Ich bin im Büro.«

»Und da ist sie nicht aufgetaucht?«

Ihm schwante Übles. »Sie ist schon wieder weg?«

»Jetzt wirst du behaupten, dass ich alles falsch mache«, sagte Claire heftig, obwohl er nichts dergleichen gesagt hatte.

»Nein, Claire. Du machst alles richtig. Sie ist in einem schwierigen Alter.«

»Sie will die Schule verlassen. Es ist ein täglicher Kampf.«

»In dem Alter wollte ich das auch«, sagte Andrew.

»Und was haben deine Eltern dazu gesagt?«

»Die haben sich an die Stirn getippt.«

Sie seufzte. »Sie geht nicht an ihr Handy. Du musst nach Hause fahren und nachsehen, ob sie dort ist.«

Das war genau das, was er jetzt nicht brauchen konnte. Er hatte direkt vom Büro aus zu Kate fahren wollen.

»Ich habe eigentlich keine Zeit«, sagte er unbehaglich.

»Keine Zeit für dein einziges Kind?«, fragte Claire ungläubig.

»Ich stecke in einem wirklich schwierigen Fall und …«

»Also, ich kann jetzt nicht von London nach Hull fahren, um in deinem Haus nach unserem Kind zu suchen«, entgegnete Claire.

Er wusste, dass ihm nichts übrig bleiben würde. Das Hauptproblem war, dass es nicht reichen würde, einfach nur nachzusehen, ob Vicky da war, und dann wieder zu verschwinden. Er würde sich kümmern müssen. Seine Tochter war zum zweiten Mal von daheim weggelaufen.

»Okay«, sagte er. »Ich fahre nach Hause und sehe nach.«

»Bitte melde dich dann sofort bei mir«, sagte Claire und legte auf.

Er überlegte, ob er Kate anrufen sollte, beschloss aber, zuerst in Erfahrung zu bringen, was überhaupt los war. Vielleicht war Vicky gar nicht bei ihm, sondern bei einer Freundin. Vorerst musste er die Pferde nicht scheu machen.

Eine Mitarbeiterin, die von DCI Graybourne angerufen worden war, hielt ihn auf dem Gang auf und unterrichtete ihn über die neueste Entwicklung im Fall Rowan Cole, die leider alles andere als gut klang: Zwar hatten sie Ezra Morton als Täter identifiziert, doch er war entkommen und hatte nun nicht nur Gillian Tremblay als Geisel, sondern auch Nadia Ravingham.

»Die ganze Region ist von Polizei umstellt«, sagte die Mitarbeiterin. »Jede Straße wird kontrolliert. DCI Graybourne meinte, er könne den Großraum Scarborough im Grunde nicht verlassen.«

Andrew wusste, dass er das sehr wohl konnte. Es war nicht umsetzbar, jeden Feldweg zu bewachen. Eine gewisse Chance stellte allerdings der Schnee dar. Er machte es tatsächlich sehr problematisch, mit dem Auto abseits der großen Straßen voranzukommen.

Problematisch. Aber nicht unmöglich.

Als er daheim ankam, sah er, dass Licht im Wohnzimmer brannte. Gut, sie wussten nun, wo sich Vicky aufhielt. Er hätte nicht mit den Müttern der beiden jungen Frauen tauschen mögen, die sich in der Gewalt von Ezra Morton befanden. Aber die Probleme mit Vicky überforderten ihn dennoch. Er rief Claire an, um sie zu beruhigen. Dann schloss er die Haustür auf.

Vicky kam ihm wie ein wütender Hund entgegen. »Endlich! Ich warte seit Stunden auf dich!«

Er warf seinen Autoschlüssel auf den Esstisch. »Tut mir leid. Ich habe einen Beruf.«

»Der dich vergessen lässt, dass du eine Familie hast!«, schnappte Vicky.

Andrew hörte dermaßen deutlich ihre Mutter aus ihren Worten, dass er fast lachen musste.

»Du hast auch einen Beruf, Vicky. Die Schule.«

»Da gehe ich nicht mehr hin.«

»Kannst du mir verraten, warum?«

»Die können mir nichts mehr beibringen«, sagte Vicky.

Angesichts der Tatsache, dass er bei fast jedem Gespräch, das er mit ihr führte, völlig perplex war über ihre riesigen Lücken in einfachstem Allgemeinwissen, verschlug es Andrew für einen Moment die Sprache. Dann klingelte sein Handy. Als er danach greifen wollte, fauchte Vicky: »Kannst du dich mal einen Moment auf mich konzentrieren?«

Er hielt inne. »Ich stecke in einem wirklich schweren Fall, Vicky. Ich muss erreichbar sein.«

»Bitte!«

Er vibrierte innerlich, kam ihrem Wunsch jedoch nach. Sie sah blass aus und hatte dunkle Schatten unter den Augen. Er konnte sehen, dass es ihr nicht gut ging.

»Kann ich nicht bei dir wohnen?«, fragte sie flehentlich.

Er schüttelte den Kopf. »Bei mir müsstest du genauso zur Schule gehen wie in London.«

»Aber hier würde es mir leichter fallen.«

Er seufzte. »Vicky. Ich bin so gut wie nie zu Hause. Das hast du selbst gerade festgestellt. Ich kann mich nicht um dich kümmern.«

»Ich bin sechzehn. Du musst dich nicht um mich kümmern.«

»Das klang gerade noch ganz anders. Und ehrlich gesagt, sehr erwachsen verhältst du dich in der letzten Zeit nicht. Weglaufen ist keine Lösung und deiner Mutter jagst du jedes Mal große Angst ein.«

»Ich kann es mit Mummy nicht mehr aushalten.«

Sein Telefon klingelte erneut. Er ignorierte es.

»Siehst du«, sagte er. »Ich müsste jetzt dringend ans Telefon gehen. Du willst ein Gespräch mit mir und ich kann diesen Wunsch im Grunde nicht erfüllen. So wäre es ständig. Und das würde uns beide belasten.«

»Ich wäre glücklich und ausgeglichen und würde gar kein Gespräch brauchen«, sagte Vicky, bereit, ihm das Blaue vom Himmel herunterzuversprechen.

»Deine Mutter liebt dich«, sagte Andrew. »Und sie tut alles für dich.«

»Du hast es auch nicht mit ihr ausgehalten.«

»Sie hat es eher mit mir nicht ausgehalten.«

Sie schauten einander an. In Vickys Augen sammelten sich Tränen. »Bitte, Daddy. Lass es uns doch probieren.«

»Ich kann das jetzt nicht entscheiden«, sagte Andrew erschöpft.

»Und wann kannst du es entscheiden?«, fragte Vicky.

»Wir reden morgen darüber.« Er griff nach seinem Handy. Kate hatte mehrfach angerufen, schon als er noch in der Sitzung gewesen war, und jetzt, während seines Gesprächs mit Vicky, erneut. Sie hatte eine Sprachnachricht hinterlassen.

»Vicky, ich muss mich jetzt um diese Anrufe kümmern.«

»Schon gut«, murmelte Vicky. Sie schien ruhiger. Ihr Vater hatte nicht rigoros Nein gesagt, sondern ihr ein Gespräch in Aussicht gestellt – wenn auch vorwiegend deshalb, um erst einmal Zeit zu gewinnen.

Andrew klickte die Mailbox an und hörte Kates Stimme.

»Andrew, kommst du heute wie geplant zu mir? Ich bin gerade auf dem Weg nach Hause. Kann aber gut sein, dass ich später noch mal ins Büro fahre. Die Ereignisse haben sich überschlagen. Ruf mich doch bitte zurück.« Es folgte eine kurze Pause. »Nein«, sagte sie dann, »komm her. Ich brauche dich.«

Andrew biss sich auf die Lippen.

»Ist sie das?«, fragte Vicky. »Die neulich nachts hier war? DI Linville oder wie sie heißt?«

»Ja. Das ist sie.«

»Ihr habt was miteinander«, stellte Vicky fest. »Das habe ich doch gleich gemerkt.«

»Sie ist ein sehr wichtiger Mensch für mich.«

»Wie lange kennst du sie?«

»Seit knapp zehn Tagen«, sagte Andrew und schien plötzlich selbst verwundert. So kurze Zeit erst … Und dennoch hatte er fast die Gewissheit, dass sich sein Leben bereits veränderte.

»Und da ist sie schon ein sehr wichtiger Mensch für dich? Ich fasse es nicht!« Vicky griff sich in einer theatralischen Geste an den Kopf.

»Vicky …«

»Ihr hattet vereinbart, dass du heute zu ihr kommst. Schläfst du mit ihr?«

»Das geht dich eigentlich nichts an.«

»Ich bin deine Tochter! Und mir gefällt das nicht. Ganz und gar nicht!«

»Du bist meine Tochter, aber du hast nicht das Recht, mir Vorschriften zu machen«, sagte Andrew.

»Du machst mir doch auch ständig welche!«, schrie Vicky.

»Du bist sechzehn und vollkommen unvernünftig. Ich muss dir Vorschriften machen, sonst ruinierst du deinen Start ins Leben.«

Während Vicky empört nach Luft schnappte, überlegte Andrew, was er tun sollte. Er hatte sich schon fast damit abgefunden, dass er Kate würde absagen müssen, aber ihre Nachricht beunruhigte ihn. Er kannte Kate tatsächlich noch nicht lange, aber er schätzte sie als eine Frau ein, die sehr selten einem anderen Menschen sagte, dass sie ihn brauchte. Wenn sie das überhaupt jemals getan hatte, egal, ob zu einem Mann oder einer Frau.

Er hatte außerdem etwas aus ihrer Stimme herausgehört … etwas Verstörtes, tief Verunsichertes. Es konnte mit dem Fall zusammenhängen, der in den letzten Stunden eine rasante Entwicklung genommen hatte. Sie wollte reden, vielleicht brauchte sie Trost … Vielleicht brauchte sie tatsächlich ihn.

Und er brauchte sie.

»Hör zu, Vicky«, sagte er. »Die Sache ist wirklich brisant. Nicht nur meine Beziehung zu Kate, sondern auch der Fall, in dem wir stecken. Ich muss jetzt zu ihr. Bestell dir auf meine Kosten eine Pizza, mach dir den Fernseher an … Und überlege dir, ob du ein Leben mit mir tatsächlich willst. Ich verspreche dir, dass ich morgen mit dir darüber rede.«

»Du lässt mich jetzt wirklich allein?«, fragte Vicky mit weit aufgerissenen Augen.

»Ja«, sagte Andrew. Er trat auf sie zu und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Bis morgen.«

Er wusste, dass sie ihm nachsah. Erst als er im Auto saß, versuchte er, Kate zurückzurufen.

Sie meldete sich nicht.

Etwas beunruhigt fuhr er los.

8

»Wie soll das hier enden?«, fragte Kate. Sie verharrten nun schon seit fast einer Stunde in der Küche. Ezra wirkte erschöpft, versuchte es aber zu verbergen. Er befand sich seit Sonntag oder Montag auf der Flucht … Er sah aus, als wolle er dringend für eine Weile schlafen, stattdessen musste er hoch konzentriert bleiben. Er hatte mit Kate nicht eines seiner üblichen Opfer vor sich, sondern eine Polizistin. Ihm war der Stress anzumerken. Er versuchte, jede Sekunde auf der Hut zu sein.

»Wir bleiben noch etwas«, sagte er. »Und dann fahren wir los. In Ihrem Auto.«

»In meinem Auto?«

»Meines hat kaum noch Benzin. Ich habe nur ein Minimum nachgetankt.«

»Bitte bringen Sie Gillian vorher ins Haus. Sie wird da draußen erfrieren.«

»Ich bin nicht blöd«, entgegnete er. »Während ich sie ins Haus schaffe, versuchen Sie irgendeinen Trick. Keine Chance, Detective Inspector.«

»Dann lassen Sie mich wenigstens jemanden verständigen, ehe wir wegfahren.«

»Ich denke nicht daran. Ihre Leute werden schon noch hier aufkreuzen, wenn Sie sich länger nicht melden.«

Das konnte für Gillian zu spät sein. Für die Nacht waren fast zehn Grad unter dem Gefrierpunkt angesagt.

»Und wohin fahren wir?«, fragte Kate.

»Das sehen wir dann«, sagte Ezra. Kate vermutete, dass er keinen genauen Plan hatte. Er musste irgendwie aus der umstellten Region heraus, weiter war er gedanklich noch nicht gekommen.

»Ihr Bild ist überall«, sagte Kate. »Selbst wenn ich neben Ihnen sitze, wird man Sie an den Kontrollpunkten erkennen.«

»Ihr Auto wird man aber nicht durchsuchen. Sie fahren und ich kauere im Fußraum des Beifahrersitzes. Natürlich mit meiner Waffe im Anschlag. Für den Fall, dass Ihnen irgendein Blödsinn einfällt.«

Nur dafür brauchte er sie. Nur für die Straßensperren. Danach hatte er keine Verwendung mehr für sie.

Kate wusste: Wenn sie zusammen in ihr Auto stiegen, war sie so gut wie tot.

Sie musste dieser Falle irgendwie entkommen, aber angesichts der unablässig auf sie gerichteten Pistole waren ihre Optionen überschaubar. Oder eher: nahezu nicht vorhanden.

»Worauf warten wir?«, fragte sie.

Er schien unschlüssig. »Vielleicht wäre es tagsüber doch besser. Jetzt könnten Sie kaum erklären, wohin Sie um diese Zeit unterwegs sind, oder? Vielleicht wären Ihre Kollegen dann misstrauisch.«

»Das kann ich Ihnen wirklich nicht sagen«, erwiderte Kate. Es fehlte noch, dass sie ihn beriet. Sie überlegte: Länger hierzubleiben, erhöhte ihre Chance, noch einen Ausweg zu finden, der aber im Grunde nur darin bestehen konnte, dass Ezra so von Müdigkeit übermannt wurde, dass er entweder einschlief oder zumindest unvorsichtig wurde. Andererseits wurde die Gefahr für Andrew immer größer: Er würde mitten in die Situation hineinlaufen, absolut ahnungslos.

Sie fragte sich, weshalb Ezra sie nicht zu Nadia in die Kammer sperrte, um sich ein paar Stunden auszuruhen, aber wahrscheinlich war Nadia nicht gefesselt, und Ezra hatte die Befürchtung, dass ihm beide Frauen zusammen in dem Moment, da er die Tür öffnete, zum Verhängnis werden konnten. Das hieß, dass er wirklich ziemlich am Ende sein musste. Eine auch nur ansatzweise heikle Situation traute er sich nicht mehr zu.

Eine Tatsache, die sie vielleicht nutzen konnte.

Er ist schwächer, als er sich gibt.

»Die Waffe da«, sagte sie. »Ist das die, die auch Rowan benutzt hat?«

»Ja. Zum Glück habe ich sie Ende letzter Woche an mich genommen. Sonst wäre sie jetzt weg.«

»William Raid stand nicht auf Ihrem Plan, oder? Der Mann, der Rowan und Gillian mitgenommen hat?«

Ezra schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht. Das ganze kaputte Auto stand nicht auf dem Plan. Ausnahmsweise konnte Rowan, der Schwachkopf, nichts dafür. Er hing auf dieser Landstraße fest, hatte eine entführte Frau dabei, zuvor einen Mann erschossen und wusste nicht weiter.«

»Bis Raid kam …«

»Ja. Aber dann verließ Rowan wieder sein Verstand. Er nahm ihn mit nach Askrigg. Wusste dort nicht, wohin mit ihm, und fuhr ihn in die Hochmoore. Ließ ihn gefesselt in frostiger Kälte zurück. Er dachte, der überlebt keine Nacht.« Ezra wirkte äußerst genervt. »Als er mir am Telefon davon erzählte, sagte ich ihm, er soll sofort zurückfahren und den Typ eliminieren. Er wusste zu viel. Nur darauf zu hoffen, dass er starb, war zu wenig: Wir mussten es sicher wissen.«

»Aber irgendetwas funktionierte nicht«, mutmaßte Kate.

»Richtig. Der Kerl war weg. Hatte sich befreit und war natürlich auf der Suche nach dem Rückweg. Rowan begann, ihn zu jagen. Er hätte ihn da draußen eigentlich erwischen müssen.« Ezra hielt inne. »Aber selbst dafür war er zu blöd.«

»William Raid ist inzwischen tot«, sagte Kate.

»Ach ja? Na ja, dann hätte sich Rowan ja gar nicht so abkaspern müssen«, sagte Ezra gelangweilt. William Raid spielte keine Rolle mehr. Nichts spielte mehr eine Rolle. Es ging nur noch um sein Entkommen.

»Warum ließen Sie Marcella Casado einfach sterben?«, fragte Kate.

Ezra zuckte die Schultern. »Rowans Plan funktionierte nicht, sie fand keinen Gefallen an ihm. Welch eine Überraschung! Sie weinte von morgens bis abends, wollte nach Hause … Irgendwann reichte es ihm. Er verriegelte ihre Tür und öffnete sie einfach nicht mehr. Und fasste stattdessen Gillian ins Auge.«

»Was wurde aus Marcellas Auto? Wir haben es nie gefunden.«

»Weil ihr nicht so großartig seid, wie ihr denkt. Wir haben es in der Umgebung Manchester Airport abgestellt. Natürlich ihre Einkäufe rausgeholt und verbraucht. Der Wagen ist nie jemandem aufgefallen.«

»Verstehe. Und Sie kamen auch nicht auf die Idee, die junge Frau zu retten?«

»Bin ich bescheuert? Sie hatte uns beide gesehen. Wir konnten sie nie im Leben gehen lassen.«

So war es also abgelaufen. Marcellas Schicksal war vom Moment ihrer Entführung an besiegelt gewesen. Wie auch das von Gillian, die nur noch eine geringe Chance hatte, diesen Albtraum zu überleben.

»Nadia haben Sie dann Rowan vorgeschlagen?«

»Ja. Sie saß öfter an der Bar. Heulte herum wegen ihrer Schwester. Hatte ständig Stress mit ihrer Mutter. Sie wirkte völlig verloren. Ich wusste, sie war auf der Suche nach jemandem. Sie erwähnte Bumble. Mit den richtigen Worten würde Rowan ohne Probleme bei ihr andocken können. Und da mir ja klar war, dass es mit Gillian nichts werden würde … Warum noch einmal so lange warten?«

»Dennoch kam das nach Gillian ja wirklich sehr schnell.«

»Gillian war ein totaler Fehler. Depressiv und überhaupt nicht ansprechbar. Rowan hatte ihr ein starkes Beruhigungsmittel gegeben, aber auch als die Wirkung längst abgeklungen war, sagte sie kein Wort. Sie lag einfach nur wie ein toter Fisch im Keller … Und Rowan war sowieso die meiste Zeit unterwegs, weil er ja William Raid jagte. Ich sagte ihm, ich hätte genau die richtige Frau für ihn und er solle mit Gillian keine Zeit verplempern.«

»Rowan stand auf Frauen, die aus irgendeinem Grund geschwächt waren. Zumindest phasenweise.«

»Ja. Geschwächt. Aber auch irgendwie … gut erzogen. Höflich. Etwas schüchtern. Angepasst. Vor den anderen hatte er Angst. Die hatten ihn ja immer gnadenlos verspottet.«

»Hat Cole das Haus in Askrigg deshalb gemietet? Um dort ein Versteck einzurichten?«

»Ursprünglich wollte er einfach ein eigenes Haus«, erklärte Ezra. »Ein wirklich eigenes. Das Haus in Hunmanby kam ja von dem Typ, der ihn fast totgeschlagen hätte. Er fühlte sich dort nicht wohl.«

»Aber Askrigg war weit weg. Er arbeitete ja damals noch hier an der Küste.«

»Deshalb war er auch nur an den Wochenenden dort. Es war für später gedacht. Nachdem er seinen Job verloren hatte, bin ich mit der Miete eingesprungen und habe ihn überhaupt finanziell unterstützt. Er hatte ja nur noch wenig Ersparnisse.«

So erklärte sich, wie Rowan ohne Arbeit das Haus in Askrigg hatte weiterlaufen lassen können.

»Und er hatte zunächst ein eigenes Auto?«, fragte Kate. »Denn sonst wäre er ja nicht bis dorthin gekommen.«

»Eine Rostlaube, aber eine Weile lief sie noch. Inzwischen ist sie längst verschrottet.«

»Als er Gillian im Pub traf«, sagte sie, »wo kam er da her?«

»Von mir. Er hatte ein paar Tage bei mir gewohnt.«

Das hieß, er war einfach zu Fuß gegangen. »Riskant. Jemand von den anderen Mietern hätte ihn sehen können.«

Er zuckte die Schultern. »Risiken einzugehen, ist das Salz in der eintönigen Suppe des Lebens.«

Wieder spähte Kate unauffällig nach draußen, konnte jedoch außer Dunkelheit und Schnee nichts entdecken. Sie hatte gehört, wie ihr Handy, das noch draußen im Flur lag, zweimal geklingelt hatte.

Andrew, vermutete sie, der ihr vielleicht sagen wollte, dass er auf dem Weg zu ihr war?

Der zweite Mann, der zu ihren Füßen verbluten würde. Sie hatte Caleb nicht retten können. Und sie konnte Andrew nicht retten.

Er war verloren, wenn er das Haus betrat. Dessen Tür nur angelehnt war.

Der Gedanke brachte sie zu ihrer nächsten Frage. »Waren Sie das letztens? Sind Sie hier eingebrochen?«

Ezra grinste. »Ja. Und ich habe auch die schönen Wandzeichnungen hinterlassen.«

»Warum?«

»Weil Sie mich befragt hatten. Weil Sie hinter Rowan her waren. Weil Sie Polizistin sind. Deshalb.«

»Woher wussten Sie, wo ich wohne?«

»Die Meldung im Radio, dass man keine Anhalter mitnehmen soll. Die bescheuerte Journalistin nannte bei der ersten Ausstrahlung Robin Hood’s Bay. Klar, dass hier nicht Ihre Dienststelle sein kann. Aber Ihr Wohnort. Der Rest war ein Kinderspiel. Die Frau, die das alte Haus am Ortsrand gekauft hat und ein hohes Tier bei der Polizei ist … Sie sind hier bekannt, Detective Inspector Linville. So ist das in diesen kleinen Dörfern. Und die Leute geben nur zu gern Auskunft.«

»Ja. Leider«, sagte Kate.

Sie überlegte, ob es besser wäre zu schweigen. Zwar hieß es, den Täter in Gespräche zu verwickeln, sei wichtig. Aber damit hielt sie Ezra auch wach. Der Mann hatte schon rote Augen vor Müdigkeit. Ein kleiner Sekundenschlaf und sie konnte ihn überwältigen …

Aber eines wollte sie noch wissen: »Ihr Vater«, sagte sie. »Ich weiß nicht genau über den Fall Bescheid, aber … sind Sie wirklich überzeugt, dass er unschuldig war?«

Die Frage war riskant. Es hätte sein können, dass Ezra allein aufgrund ihres Zweifels in Wut geriet.

Er blieb jedoch erstaunlich ruhig.

»Natürlich. Sagte ich doch vorhin. Natürlich war er unschuldig.«

Kate hatte bislang nicht die Zeit gehabt, sich mit dem Fall zu beschäftigen. Soweit sie den Sachverhalt hatte erfassen können, war Harold Morton aufgrund einer eindeutigen Indizienlage und mehrerer Zeugenaussagen verurteilt worden. Es schien kaum Grund für Zweifel gegeben zu haben.

Kate wusste jedoch: Es gab fast immer eine Restunsicherheit. Mit sehr hoher Wahrscheinlichkeit hatte Harold Morton vor bald dreißig Jahren in Manchester eine Frau vergewaltigt und getötet und war dafür zu Recht im Gefängnis gelandet.

Aber der Mann hatte seine Schuld immer bestritten. Die meisten Täter brachen relativ schnell zusammen und gestanden, schon allein deshalb, weil ihre Anwälte ihnen dafür ein geringeres Strafmaß in Aussicht stellen konnten. Prozentual gesehen waren es wenige, die hartnäckig dabei blieben, zu Unrecht verurteilt worden zu sein.

Nicht immer, aber nicht selten waren es die, bei denen sich ihre Unschuld später tatsächlich herausstellte.

Das sagte natürlich noch nichts über Harold Morton aus. Und es würde zudem nicht mehr zu klären sein.

»Es muss schlimm für Sie gewesen sein.«

Ezra lachte kurz auf. »Schlimm! Schlimm trifft es nicht ganz. Mein Leben ging kaputt.«

Für einen Augenblick sah Kate in den Zügen dieses Mannes den noch sehr jungen Teenager, der er damals gewesen war. Sie sah die Katastrophe, die in sein Leben gebrochen war, das Entsetzen, durch das er gegangen war. Den Verlust, der ihn getroffen hatte. Und sie sah den erwachsenen Ezra, der noch immer von der Unschuld seines Vaters überzeugt war und daran zerbrach, dass die Gerechtigkeit nicht gesiegt hatte.

Er war komplett aus der Bahn geworfen worden und hatte nie wieder zurückgefunden.

Was immer sein Vater getan hatte oder nicht getan hatte: Sein Sohn war zu einem gewissenlosen, brutalen und völlig empathiefreien Kriminellen geworden.

Rowan Cole, mit seinen irrwitzigen Ideen, war ein Spielzeug für ihn gewesen. Mehr nicht.

Und sie, Kate, verkörperte sein Feindbild wie kaum jemand sonst.

Ihr Kopf arbeitete fieberhaft. Das Richtige tun … Darum ging es jetzt. Sie durfte auf keinen Fall mit Ezra in ihr Auto steigen. Sie wusste, dass er sie niemals laufen lassen würde. Dafür hasste er Polizisten zu sehr. Er würde sie benutzen, um zu entkommen, in den einsamen Norden hinauf. In irgendeinem Wald, auf irgendeinem Feldweg würde er sie dann erschießen und wie einen Sack Müll liegen lassen.

Was also sollte sie tun? Ihm zureden, dass er … was? Sich stellen sollte, weil sein Vorhaben ohnehin keine Aussicht auf Erfolg hatte?

Sie ahnte, dass ihr das nicht gelingen würde. Ezra rechnete sich möglicherweise nicht allzu große Chancen aus, aber zugleich war er überzeugt, kaum noch etwas zu verlieren zu haben.

Sein Vater hatte sich im Gefängnis das Leben genommen.

Der Sohn würde sich nicht einsperren lassen.

Eher sterben.

Sie wollte etwas sagen, aber genau in diesem Moment sah sie es: Seitlich vom Haus glitten die Lichter eines Autos vorbei. Da der Weg zu niemandem sonst führte, galt der Besuch offensichtlich ihr.

Andrew.

Ezra hatte die Lichter ebenfalls bemerkt, und auch ihm war sofort klar, dass hier jemand zu Kate kam.

»Wer ist das?«, fragte er scharf. »Erwarten Sie jemanden?«

»Meinen Freund.«

»Sie haben einen Freund?«

Sie antwortete nicht. Sie sah, dass Ezra überhaupt nicht mit dieser Möglichkeit gerechnet hatte. Er wirkte aufgeschreckt. »Mund halten«, fuhr er sie an.

»Er ist ein Detective Chief Inspector«, sagte Kate. »Ezra, geben Sie auf. Er wird die offene Tür bemerken. Er ist Profi genug, um nicht einfach hier hereinzustolpern.«

Sie legte so viel Überzeugung wie möglich in ihre Stimme. In Wirklichkeit konnte sie nur hoffen, dass es so sein würde. Dass Andrew zurückschrecken, Unheil wittern würde, statt direkt vor die Mündung von Ezra Mortons Waffe zu spazieren.

»Und ich bin Profi genug, um ihn sofort abzuknallen«, sagte Ezra. Er schwitzte stark. Doch seine Hand, die die Waffe hielt, zitterte nicht.

»Er könnte Verstärkung anfordern«, sagte Kate.

»Warten wir mal ab.« Ezra gab sich gelassener, als er war. Kate wollte etwas erwidern, aber er fuhr sie an: »Klappe! Ein Wort und du bist tot. Verstanden?« Seine Tonart ihr gegenüber hatte sich abrupt verändert. Zuvor war er geradezu höflich gewesen, wenn auch auf eine zynische Art. Jetzt nicht mehr.

Sie nickte.

Er zerrte sie in den Gang hinaus. Dort war es sehr kalt, da die Haustür nur angelehnt war. Über der Tür stand in etwas ungelenker Schrift: Du bist tot!

Kate hatte die Androhung zwischen den übrigen Obszönitäten noch gar nicht wahrgenommen, aber jetzt sprang sie ihr geradezu ins Auge. Wie passend.

Andrew würde jeden Moment in der Tür stehen. Und er würde dort sterben.

Ezra hielt Kate wie einen Schild vor sich. Sie wusste, dass Andrew nicht bewaffnet war, doch Ezra schien bei einem Detective Chief Inspector auf Nummer sicher gehen zu wollen. So wie Kate positioniert war, würde Andrew nicht schießen können, ohne sie zu treffen.

»Ein einziges Wort und du bist tot«, wiederholte Ezra noch einmal.

Sie konnte den Lauf seiner Waffe spüren, den er ihr zwischen die Rippen drückte. Was auch immer passierte, er würde sie ohne Weiteres töten können, ehe er aufgeben musste.

Sie konnten hören, wie eine Autotür zugeschlagen wurde. Stiefel knirschten im Schnee. Schritte kamen um das Haus herum. Die Stufen zur Tür hinauf.

Verharrten.

Wenn sie jetzt schrie … Würde Ezra wirklich schießen? Er brauchte sie, um einen Weg aus der Falle zu finden, in die er sich manövriert hatte. Andererseits würde er möglicherweise reflexhaft handeln.

Sie merkte, dass ihr Atem keuchend ging und dass ihre Hände nass wurden.

Sie hatte Angst.

Der Besucher draußen schien irritiert von der Tatsache, dass die Tür nur angelehnt war. Immerhin war ihm das aufgefallen. Er blieb stehen, unschlüssig.

Bitte, flehte Kate lautlos, kehr um. Hol Hilfe. Bitte begreife, dass hier etwas ganz und gar nicht stimmt.

Andrew war klug und er war Polizist. Andererseits musste er das hell erleuchtete Küchenfenster sehen. Das Haus sah nicht dunkel und drohend aus, sondern warm und lebendig.

Vielleicht dachte er, dass Kate es eilig gehabt und daher die Tür aus Versehen nicht richtig geschlossen hatte.

Während ein flüchtiger Verbrecher in der Gegend unterwegs war? Andrew war inzwischen höchstwahrscheinlich über den Stand der Dinge informiert.

Bleib draußen! Hol Hilfe!

Die Tür wurde aufgestoßen. Ein Mann stand auf der Schwelle. Kate schrie auf, unwillkürlich, und schloss die Augen.

Sie hörte Schüsse krachen, fünf Mal hintereinander, unmittelbar neben sich. Da Ezra sie nach wie vor umklammert hielt, spürte sie sogar den Rückstoß der Waffe.

Sie schrie und schrie und schrie.

Als sie die Augen wieder öffnete, lag Tyler Hanson bäuchlings im Flur. Unter seinem Körper breitete sich eine Blutlache auf den steinernen Fliesen aus. Er hielt Beine und Arme von sich gestreckt.
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Kate starrte ihn entsetzt an.

»Tja, dein Freund hätte nicht herkommen sollen«, sagte Ezra. Er betrachtete den Toten.

»Ein DCI weniger auf der Welt«, sagte er.

In Kates Kopf ratterte es. Tyler Hanson?

Er war es mit absoluter Sicherheit. Obwohl er mit dem Gesicht nach unten lag, erkannte sie ihn an seinen Haaren, seiner Gestalt. An der Winterjacke, die er auch beim letzten Mal getragen hatte.

Er war wütend gewesen, weil sie ihm unterstellt hatte, für den Einbruch und den Vandalismus in ihrem Haus verantwortlich zu sein. Er war heute Abend hierhergekommen – ganz sicher, um sie noch einmal zur Rede zu stellen. Sie kannte seine explosive, zornige Art.

Er war tot. Auch ohne dass ein Arzt ihn untersucht hatte, wusste Kate, dass es so sein musste. Nach fünf Schüssen. Er hatte in der Tür gestanden wie eine Zielscheibe.

Der Mann, der nach Kates fester Überzeugung seine Tochter missbraucht und ermordet hatte, lag tot vor ihr im Flur.

Sie würde ihn nicht mehr überführen, er würde nie vor einem Gericht landen.

Das Schicksal hatte über ihn entschieden.

Ezra hatte sie losgelassen und trat auf Tyler zu. Mit der Spitze seines Stiefels berührte er ihn, zunächst vorsichtig, dann mit mehr Nachdruck. Keine Reaktion. Mit einem Ruck drehte er ihn um. Tyler sackte auf den Rücken, sein Kopf knallte mit einem hässlichen Geräusch auf die Fliesen. Er trug Jeans und unter der offenen Jacke einen grauen Pullover, dessen Vorderseite durchtränkt war mit Blut. Kate sah, dass ihn ein Geschoss am Hals getroffen und die Schlagader zerfetzt hatte. Von dort kam das meiste Blut. Die Verletzung hatte für einen sekundenschnellen Tod gesorgt.

Tyler Hanson. Es hätte Andrew sein können, der hier vor ihr lag.

»Das ist aber nicht der, mit dem du im Pub warst«, stellte Ezra fest.

Andrew hatte damals im Black & White kurz mit ihm gesprochen. Ezra verfügte offenbar über ein gutes Gedächtnis.

»Nein«, sagte Kate, »das war damals ein anderer.«

Zumindest rechnete Ezra jetzt nicht mit dem Aufkreuzen eines weiteren Mannes. Ob das einen Vorteil brachte, blieb jedoch sehr zweifelhaft.

Hinter Tyler stand die Haustür weit offen. Schnee glitzerte im Licht des Mondes, der hin und wieder zwischen den vorbeiziehenden Wolken hervorsah.

»Wir sollten die Tür zumachen«, sagte Kate. »Es wird zu kalt. Und wir sind ja noch einige Stunden hier.«

Ezra nickte, schaffte es aber nicht, an dem toten Tyler vorbeizukommen. Durch die aufgestapelten Umzugskisten wurde der Flur sehr schmal, fast eine Art Nadelöhr, und Tyler füllte ihn in der Breite vollständig aus. Um zur Tür zu gelangen, hätte man auf ihn treten müssen und offenbar grauste es selbst Ezra davor. Zumal die Gefahr bestand zu stolpern.

»Wir müssen ihn ins Wohnzimmer ziehen«, sagte er. »Sonst kommen wir nachher nicht hier raus.«

»Stimmt«, sagte Kate.

Er fuchtelte mit seiner Waffe herum. »Du ziehst. Und versuch keine Tricks.«

Kate trat an Tyler heran, beugte sich zu ihm hinunter und griff mit beiden Händen unter seine Oberarme. Sie war sofort mit Blut verschmiert. Aber sie schaffte es nicht, den großen, schweren Mann zu bewegen. Nicht aus ihrer gebeugten Haltung heraus und mit den glitschigen Händen, die immer wieder abrutschten.

Sie richtete sich auf. »Ich kann das alleine nicht.«

»Gib dir Mühe!«, schnauzte Ezra.

Kate versuchte es erneut. Es gelang ihr, Tyler einen Millimeter weit zu ziehen, dann verließen sie die Kräfte. Auf die Weise würde es Stunden dauern.

»Weiter!«, herrschte Ezra sie an.

Sie versuchte es erneut.

»Ich schaffe es nicht«, sagte sie und richtete sich auf. Er würde sie in dieser Situation nicht abknallen. Dafür brauchte er sie zu sehr.

»Okay«, sagte Ezra. »Wir machen das zusammen. Wenn du irgendetwas versuchst, stirbst du.«

Sie nickte.

Er legte seine Waffe auf eine Kiste am oberen Ende des Flurs. So dumm, sie in unmittelbarer Nähe von Kate in seine Hosentasche zu stecken, war er nicht. Wenn sie ihn jetzt überwältigen wollte, musste sie es körperlich mit ihm aufnehmen, und sie wusste, dass sie ihm nicht gewachsen war.

Sie beugten sich zu dem toten Tyler hinunter und griffen jeder nach einer Schulter. Selbst zu zweit stellte es einen enormen Kraftakt dar, ihn zu bewegen. Sie kamen kaum einen Meter voran.

Kate überlegte hektisch. Dies war ihre einzige Chance, denn Ezra war beschäftigt und konnte seine Waffe nicht auf sie richten. Jetzt war es möglich, ihn außer Gefecht zu setzen, später nicht mehr.

Ein Plan. Sie brauchte ganz schnell einen aussichtsreichen Plan.

Ezra anzufallen wie ein wütendes Tier, würde nicht klappen. Ezra war einen guten Kopf größer als sie, etliche Jahre jünger und sehr muskulös.

Er würde sie innerhalb weniger Sekunden überwältigen.

Unendlich langsam rumpelten sie an den Umzugskisten entlang. Tyler hinterließ eine breite Blutspur. Kate und Ezra sahen inzwischen aus wie zwei Metzger. Blut färbte die unteren Ränder der Kisten. Der ganze Flur hatte die Anmutung eines Schlachthauses. Am Ende tränkte sich auch der Inhalt der Kisten oder zumindest der Gegenstände, die zuunterst lagen, mit Blut.

Die Kisten.

Unauffällig spähte sie an ihnen hinauf. Sie hatte die Seite des Flures erwischt, auf der sie aufgereiht standen. Man hatte hier einen schlechteren Stand und konnte den Toten noch schwerer greifen und natürlich hatte Ezra ihr den schwierigeren Part gegeben.

Was sie vorhatte, musste schnell gehen. Blitzschnell. Und auf Anhieb klappen. Sie würde keinen zweiten Versuch haben.

Okay. Sie hatte keine Wahl.

Sie wartete noch einen Moment. Ezra keuchte und schwitzte. Und war so mit Ziehen und Zerren beschäftigt, dass er einigermaßen abgelenkt schien.

Neben ihr türmten sich vier Kisten übereinander. Kate hatte keine Ahnung, was sich darin befand, es konnten Dinge sein, die noch zur Küche gehörten. Das bedeutete, sie waren weder zu leicht noch zu schwer. Möglicherweise genau richtig.

Wenn in einer Situation wie dieser überhaupt irgendetwas richtig sein konnte.

Sie richtete sich für einen Moment halb auf und griff sich stöhnend ins Kreuz. In der nächsten Sekunde schnellte ihr Arm herum und krachte in die Kisten, ehe sie sich mit ihrem ganzen Gewicht dagegenwarf. Polternd stürzten sie zu Boden, begruben den toten Tyler Hanson unter sich und brachten Ezra Morton ins Straucheln. Er versuchte noch, sich an der Wand abzustützen, aber die Wucht, die ihn getroffen hatte, war zu heftig gewesen. Er fiel zu Boden. Eingekeilt zwischen dem leblosen Körper und den vier riesigen Kartons brauchte er einige Sekunden zu lang, um wieder auf die Füße zu kommen. Auch Kate musste sich erst befreien, aber sie war gewappnet gewesen und deswegen eine Spur schneller. Blitzschnell war sie am Ende des Gangs und wischte sich geistesgegenwärtig die blutverschmierten Hände an ihrer Hose ab. Sie schnappte sich Ezras Waffe und drehte sich um.

Er hatte sich wieder aufgerichtet und starrte sie an.

»Waffe weg«, sagte er.

»Ezra Morton, ich verhafte Sie«, sagte Kate. »Sie haben das Recht zu schweigen, aber es kann Ihrer Verteidigung schaden, wenn Sie bei einer Befragung etwas nicht erwähnen, worauf Sie sich später vor Gericht berufen. Alles, was Sie sagen, kann als Beweismittel verwendet werden.«

»Du glaubst nicht ernsthaft, dass ich mich von dir verhaften lasse«, sagte Ezra. Er stand schwer atmend und leicht gebeugt vor ihr. Er wirkte sprungbereit wie ein Raubtier. Mit jeder Faser seines Körpers entschlossen, die Situation noch einmal zu seinen Gunsten zu drehen.

Kate dachte, dass dies genau der Moment war, da Andrew hätte in der Tür erscheinen und ihr zur Hilfe eilen sollen. Doch was sich vielleicht im Film so gefügt hätte, blieb in der Realität ein schöner Traum. Die Nacht hinter der offenen Tür lag still und dunkel.

Kate war auf sich gestellt.

»Bleiben Sie stehen«, sagte sie. Unglücklicherweise lag ihr Handy auf dem kleinen Tischchen jenseits des Arrangements aus Kisten, einem toten Mann und dem lauernden Ezra. Keine Möglichkeit, auch nur in die Nähe zu kommen und Hilfe herbeizutelefonieren. Ihre einzige Hoffnung war tatsächlich Andrew. Und dass es ihr gelingen würde, Ezra in Schach zu halten, bis er auftauchte.

Wenn er nicht abgesagt hatte. Auch das konnte sie nicht überprüfen.

»Ich gehe nicht ins Gefängnis«, sagte Ezra.

»Sie werden dorthin gehen, wohin ein Gericht Sie schickt«, erwiderte Kate. Sie behielt ihn genau im Auge, sah, wie sich sein Körper anspannte. Er hatte vor, sie anzuspringen.

»Bleiben Sie, wo Sie sind«, sagte sie. Sie hielt die Waffe mit beiden Händen. »Ich möchte nicht schießen müssen.«

Er belauerte sie. Er wusste, dass sie es wusste: dass er sie anfallen würde. Sein Vorteil war, dass er den Zeitpunkt bestimmte.

Ihr Vorteil war die Pistole.

So standen sie einander ungefähr fünf Minuten lang gegenüber. Kate ließ keinen Moment in ihrer Aufmerksamkeit nach.

Und dann sah sie es: Im Bruchteil einer Sekunde, bevor er sprang, sah sie, wie der Ruck durch seinen Körper ging. Und dann war er schon vor ihr, auf ihr, eine gewaltige Masse Mensch, Kraft, Entschlossenheit, Wut. Er riss sie zu Boden, begrub sie unter sich.

Und sie schoss.

Immer wieder. Der Körper über ihr war längst schlaff und schwer, da gab sie den letzten Schuss ab. Dann fiel ihr die Waffe aus der Hand.

Sie blieb liegen, begraben unter Ezra Morton, für einige Momente unfähig, sich zu bewegen. Dann erst wuchtete sie ihn mit letzter Kraft zur Seite, quälte sich unter ihm hervor, kam schwankend auf die Beine. Stand in ihrem ungeliebten Haus am Meer im Eingangsflur zwischen übereinandergefallenen Kisten und zwei toten Männern. Blutverschmiert und vollkommen abgekämpft.

Ihre Beine fühlten sich weich wie Pudding an, aber sie widerstand dem Impuls, in die Küche zu taumeln, sich auf einen Stuhl sinken zu lassen und zu hoffen, dass jemand kam, der ihr half, sie in den Arm schloss, Anweisungen gab, einen Tee kochte, die Verantwortung übernahm. Es würde niemand kommen, jedenfalls nicht schnell.

Sie musste es noch allein schaffen.

Sie musste Nadia befreien. Sie musste irgendwie durch den verbarrikadierten Gang kommen und über ihr Handy Verstärkung anfordern. Sie musste hinaus in die bittere Kälte, Ezras Auto finden und so schnell wie möglich Gillian Tremblay ins warme Haus bringen. Mit alldem konnte sie nicht warten, bis sich ihre Nerven erholt hatten oder Andrew eintraf oder sonst irgendetwas passierte, was ihr Kraft gab.

Und natürlich würde sie es schaffen. Sie hatte es noch immer geschafft.

Sie hatte gerade einen Mann erschossen.

Sie merkte nicht, dass ihr Tränen über das Gesicht liefen.


Ich sitze mit Leo bei Gianni’s, dem Nobelitaliener in Scarborough. An einem normalen Dienstagabend ist es möglich, hier spontan einen Platz zu bekommen, vor allem wenn man nur zu zweit ist.

Sergeant Bennett, die sehr nette Kollegin von DI Linville, die mich im Moment betreut, war unsicher, ob sie mich allein gehen lassen kann, aber ich habe ihr gesagt, dass ich unbedingt einmal rausmuss.

»Ich werde verrückt hier im Haus«, habe ich gesagt und sie hat schließlich genickt.

»In Ordnung, Mrs. Raid. Rufen Sie mich jederzeit an, wenn es Ihnen nicht gut geht.«

Ich verspreche ihr, dass ich das tun werde. Ich frage mich, ob Kate Linville sie nur deshalb zu mir geschickt hat, um das Bild einer Traumatisierung nach außen hin zu stützen. Mit der Traumatisierung erklären wir ja den Umstand, dass ich niemanden über Williams Anruf informiert habe. Oder hält sie mich wirklich für traumatisiert?

Ich bin mir selbst tatsächlich nicht sicher. Ich fühle mich eigentlich ganz gut. Denke aber, dass das trügerisch sein könnte. Ich glaube, ich stehe seit Tagen unter hochgeputschtem Adrenalin. Ich fühle mich fast abgehoben. Unwirklich. Irgendwann holt mich das Entsetzen über das, was ich getan habe, noch einmal ein. So wie an dem Morgen, an dem ich in die Moore zu dem Campingplatz gefahren bin. Da konnte ich den Schrecken aber sofort in Aktionismus umsetzen. Ich weiß nicht, was sein wird, wenn ich das nicht mehr kann.

Der Wirt vom Gianni’s hat mich begrüßt – mit gesenkter Stimme und einer gewissen Verwirrung, wenn nicht Verstörtheit. Ich war früher oft mit William hier, vor allem zu festlichen Dinners mit irgendwelchen Geschäftspartnern, die für ihn wichtig waren. Was ihn jedes Mal noch schlimmer, verkrampfter und brutaler hatte sein lassen als unter normalen Umständen.

»Mrs. Raid … ich hätte Sie gar nicht erwartet. Ist es wahr, dass …« Seine Stimme wird noch leiser. »Ist es wahr, dass Mr. Raid Opfer eines Verbrechens geworden ist und nicht mehr lebt?«

Es ist schon erstaunlich, wie schnell Dinge sich herumsprechen. DI Linville hat die neuesten Ereignisse garantiert nicht in die Gegend posaunt, in der Zeitung war auch noch nichts zu lesen. Trotzdem funktioniert die Mund-zu-Mund-Weitergabe. Ich frage mich, wie so etwas geht. Vielleicht hat die geschwätzige Dolly etwas mitbekommen. Natürlich kann es auch irgendein kleiner Police Constable oder jemand von der Spurensicherung seinem Ehepartner erzählt haben und der hat es einem Freund oder einer Freundin anvertraut und von dort ging es zum nächsten … und immer so weiter.

Scarborough weiß Bescheid. Und anstatt mich in meinem Wohnzimmer hinter zugezogenen Vorhängen zu verstecken, gehe ich essen. Mit meinem Sohn. Ich setze mich sozusagen auf einen Präsentierteller. Weil ich das jetzt brauche, auch wenn ich keine Ahnung habe, warum.

»Ja, es ist wahr«, antworte ich auf die Frage des Wirts. »Mein Mann wurde tatsächlich Opfer eines Verbrechens. Er ist auf der Flucht in den Hochmooren erfroren.«

»Du liebe Güte!« Der Wirt ist völlig entsetzt. Zusätzlich aber auch irritiert: dass ich jetzt hierher zum Essen komme. Dass ich anders aussehe als sonst. Ich habe meinen alten Parka an, darunter Jeans, Stiefel und einen warmen Pullover. Wenig Make-up. Ich habe mich im Spiegel gesehen: Ich sehe fantastisch aus. Zehn Jahre jünger.

Leo ist das alles furchtbar peinlich. Mit seiner Mutter auszugehen. Dass die Stadt über uns redet. Dass wir einfach keine normale Familie mehr sind, wie die Familien seiner Schulfreunde.

Nein, stimmt nicht: Normal waren wir nie. Wir taten nur so.

Ich betrachte sein dünnes, blasses Gesicht. Mir zuliebe hat er endlich geduscht, seine Haare gewaschen, frische Klamotten angezogen. Aber er sieht elend und angegriffen aus. Kein Wunder. Er hat so entsetzlich viel mitgemacht die letzten Tage. Aber auch die letzten Jahre. Eigentlich sein ganzes bisheriges Leben lang.

Ich greife über den Tisch und nehme kurz seine Hand. »Es wird alles gut«, verspreche ich ihm.

Ich habe ihm nichts von Williams Anruf erzählt, natürlich nicht. Die ganze Geschichte, die Kate Linville sich ausgedacht hat, habe ich ihm nicht erzählt. Möglicherweise erfährt er davon, wenn es zu einer Verhandlung gegen mich kommen sollte. Aber vorerst möchte ich ihm nicht noch mehr zumuten, als er ohnehin ertragen muss.

Er murmelt irgendetwas und schüttelt seine Stirnhaare so, dass sie ihm die Augen verdecken. Er wäre am liebsten unsichtbar. Immerhin bestellt er sich eine große Pizza. Er hat wenigstens Appetit.

Ich blicke mich um. An einem Tisch in der Ecke, an dem fünf Leute sitzen, redet man eindeutig über uns, denn immer wieder schaut der ein oder andere verstohlen zu uns hinüber. Ich lächle freundlich. Die Gesichter sagen mir nichts, aber es könnten Bekannte von William sein. In dem Fall bin ich ihnen auf irgendeiner Gartenparty oder auf der Firmenweihnachtsfeier schon begegnet. Bei solchen Gelegenheiten nahm ich nie wirklich etwas wahr, so angestrengt passte ich auf, jede Sekunde das Richtige zu sagen und zu tun und vor allem absolut perfekt auszusehen.

Denn später zu Hause kam unweigerlich die Abrechnung.

Man wird sich den Mund über mich zerreißen, aber sollen sie doch. Wahrscheinlich tun sie es sowieso schon seit Jahren. Meine Fassade der perfekten Familie im perfekten Leben hat ja, wie ich inzwischen weiß, ohnehin nie wirklich funktioniert, und ich war die Einzige, die das jahrelang nicht bemerkt hat.

Ich bestelle ein Pastagericht, Spaghetti mit Meeresfrüchten, dazu ein großes Glas Rotwein. Ich werde zunehmen. Egal. Irgendwann ziehe ich die Reißleine, aber im Moment habe ich Spielraum. Ich bin fast zehn Kilo leichter als in meiner Studentenzeit und schon damals war ich sehr schlank. Jetzt bin ich mager.

Eine magere, sehr wohlhabende Witwe, die nach und nach ausprobieren wird, was das Leben für sie bereithält.

»Leo«, sage ich, als wir beim Dessert angelangt sind. »Möchtest du, dass wir für eine Weile verreisen? Irgendwohin, wo es warm ist? In ein tolles Hotel?«

Er kaut auf seiner Pizza herum. »Ich hab doch Schule«, nuschelt er.

»Ich würde dich für eine Weile beurlauben lassen. In Anbetracht der Ereignisse wird es bestimmt keine Probleme geben.« Ich weiß, wie sehr es ihm davor graut, seinen Freunden und Klassenkameraden wieder gegenübertreten zu müssen. Vielleicht tut ihm etwas Abstand gut. Danach können wir immer noch überlegen, was wir machen: ob wir überhaupt hierbleiben. Ob Leo die Schule wechselt. Was auch immer. Vielleicht hat sich dann auch die Aufregung gelegt und die Leute reden über etwas anderes.

Man wird sehen.

»Ja, okay«, sagt Leo, ohne eine Miene zu verziehen.

Für einen Jungen in seinem Alter eine fast euphorische Zustimmung.

»Wir müssen nur erst …« Ich zögere. Ich weiß, wie schrecklich Leo das alles findet.

»Ja?«, fragt er.

»Wir müssen noch einiges erledigen. Also, ich muss das. Eine Beerdigung organisieren. Eine Traueranzeige in die Zeitung setzen. Trauerkarten verschicken. Diese Dinge.«

»Okay.«

Im Moment befindet sich William noch in der Gerichtsmedizin. Jemand von der Polizei, ein Mitarbeiter von DI Linville, hatte mich nachmittags angerufen und mir gesagt, dass sie noch nicht genau wissen, wann der Körper freigegeben wird. Dass ich also noch keinen Termin für die Beisetzung bestimmen soll. Dass man mir aber so schnell wie möglich Bescheid geben wird.

Als wir später am Abend nach Hause kommen, begegnen wir Dolly, die den ohnehin völlig geräumten Gartenweg zu ihrer Haustür von nicht vorhandenen Schneeresten freikehrt. Ich vermute, sie hat unser Auto kommen sehen und sich schnell draußen eine Tätigkeit gesucht, um uns abzupassen. Die Straßenlaternen und die Laterne an ihrem Haus erhellen die Szenerie.

»Guten Abend, Dolly«, sage ich freundlich.

Sie ist sichtlich perplex. Immerhin bin ich seit über einer Woche auf der Flucht vor ihr und nun begegne ich ihr gelassen und lächelnd.

Sie hört auf zu kehren, kommt an den Zaun. »Julia! Ich habe es gehört. William … er kommt nicht zurück.«

Leo huscht an uns vorbei ins Haus. Ihm ist das jetzt endgültig zu viel.

»Nein«, sage ich. »Er ist tot.«

»Was für ein schlimmer Ausgang einer schlimmen Geschichte«, sagt Dolly. »Ich meine … nach allem, was man so hört, ist William völlig zufällig in ein Verbrechen hineingeraten. Er hatte mit alldem eigentlich nichts zu tun.«

»Nein, hatte er nicht«, sage ich.

William war in der Tat vollkommen unbeteiligt. Wir kennen niemanden, weder Opfer noch Täter, noch kennen sie uns oder hatten es jemals auf uns abgesehen.

William war im falschen Moment am falschen Ort.

Es hätte jedem passieren können.

»Eigentlich alles nur ein schrecklicher Zufall«, sagt Dolly. Atemwolken quellen beim Sprechen aus ihrem Mund. Es ist sehr kalt. Erstaunlich eigentlich, wie lange William in den Hochmooren überlebt hat. Aber es passt zu ihm, er hat sich nie kleinkriegen lassen. Ein Gewinnertyp.

Aber auch die trifft es irgendwann.

»Ja, ein Zufall«, sage ich. »Oder Schicksal.«

Sie sieht mich an.

»Ich habe so oft überlegt, wie ich dir helfen könnte«, sagt sie. »Aber … du hast so sehr darum gekämpft, dass es keiner merkt … Ich habe mich nicht getraut, dich anzusprechen.«

Sie ist natürlich eine schreckliche Tratschtante, aber erstmals sehe ich auch die besorgte ältere Frau, die sich tatsächlich darüber grämt, was im Nachbarhaus geschieht. Die nicht nur neugierig ist, sondern ehrlich betroffen. Hilflos. Ratlos.

Sie stellte eine Gefahr für mich dar, deshalb hasste ich sie.

Jetzt denke ich, dass wir vielleicht nicht gerade Freundinnen, aber friedliche Nachbarinnen werden könnten.

»Wenn du magst«, sage ich spontan, »komm doch morgen Nachmittag mal zum Kaffee vorbei.«

Ihr fällt fast die Kinnlade runter.

»Ja … gerne …«, stottert sie, nachdem sie sich gefasst hat.

»Gute Nacht«, sage ich und gehe in mein Haus. Drinnen ist es warm und gemütlich. Vielleicht mache ich mir noch ein Feuer im Kamin und gönne mir einen zweiten Rotwein.

Ich mache einfach, was ich will.

Ich bin allein, ohne Partner. Eine Situation, vor der ich immer Angst hatte. Eine Angst, der ich meine Würde, meine Selbstachtung, meine Selbstbestimmung opferte.

Die Angst ist vollkommen verschwunden. Irgendwann während der letzten Woche hat sie sich aufgelöst.

Allein.

Es fühlt sich so verdammt gut an.


Mittwoch, 14. Januar

»Wenigstens einen Schluck Tee, Kate«, sagte Pamela Graybourne. »Wenn Sie schon nichts essen wollen!«

Sie hatte Toast und Marmelade auf den Tisch in ihrem Esszimmer gestellt, das Einzige, was sie auf die Schnelle hatte auftreiben können, aber Kate wurde schon beim bloßen Gedanken an etwas Essbares schlecht. Sie saß zusammengesunken auf ihrem Stuhl, und all die Energie, die sie durch die vergangene Nacht getragen hatte, flutete aus ihr heraus, ließ sie wie eine leere, kraftlose Hülle zurück. Es war, als könne sie gar nichts mehr tun. Nur noch hier sitzen und den Tisch anstarren und sich fragen, was passiert war.

Andrew kam aus der Küche, in der Hand einen Becher mit Kaffee, den er aus Pamelas chromblitzendem, eleganten Kaffeevollautomaten geholt hatte.

»Oder lieber einen Kaffee?«, fragte er.

Kate schüttelte den Kopf. »Danke. Nichts im Moment.«

Draußen war es noch dunkel, gerade fünf Uhr am Morgen vorbei. Nach einer endlos, verworren und albtraumhaft erscheinenden Nacht, in der sich Polizei, Spurensicherung, Notarzt und Sanitäter als ein nervöser Schwarm über Kates Haus am Meerausgebreitet hatten, hatte Pamela Kate und Andrew mit zu sich nach Hause genommen. Sie sollten sich aufwärmen und frühstücken. Irgendwie zur Ruhe kommen. Kate hatte Messy in ihrem Katzenkorb mitgenommen, außerdem eine kleine Tasche mit ein paar Wäschestücken und Kosmetikartikeln. Sie wusste nicht, wann sie in ihr Haus zurückdurfte. Zwei Männer waren darin erschossen worden. Es würde dauern, bis die Polizei das Haus freigab. Kate war vorläufig vom Dienst befreit, es würde ein Ermittlungsverfahren geben. Sie hatte Ezra Morton erschossen. Ihre Angabe, dass es in Notwehr geschehen war, musste untersucht werden, ebenso wie ihre Behauptung, dass Tyler Hanson nicht von ihr, sondern von Ezra Morton getötet worden war.

Gillian Tremblay und Nadia Ravingham befanden sich im Krankenhaus. Nadia ging es den Umständen entsprechend gut. Gillian Tremblay befand sich in einem sehr schlechten Zustand, würde jedoch überleben. Ihre Mutter war bereits verständigt worden.

Irgendwann war Andrew in all dem Gewirr an Menschen aufgetaucht und hatte Kate in die Arme geschlossen.

»Es tut mir leid«, flüsterte er. »Es tut mir so leid, dass ich nicht da war.«

»Ein Glück, dass du nicht da warst«, sagte Kate. »Sonst würdest du jetzt neben Tyler Hanson liegen.«

Sie klang kühl und beherrscht, aber das war nur eine Mauer, die sie um sich errichtet hatte, ein Schutzschild. Dahinter fühlte sie sich einem Zusammenbruch nahe.

Irgendwann war auch Pamela erschienen und nie war Kate ihrer Chefin so dankbar gewesen. Pamela hatte die Regie übernommen, sodass Kate nur noch auf ihrem Küchenstuhl sitzen und ihre Katze auf dem Schoß halten musste. Sonst nichts.

Nachdem sie zu dritt in Pamelas Wohnung gefahren waren, saß Kate nun wieder auf einem Stuhl, hielt ihre Katze im Arm und dachte, dass sie nie wieder etwas anderes tun würde, weil ihre Kräfte sie für immer verlassen hatten.

»Sie sollten duschen, Kate«, sagte Pamela. »Und sich umziehen. Sie sind total blutverschmiert.«

Kate blickte an sich hinunter. Sie sah aus wie eine Gestalt aus einem Horrorfilm.

»Ezra Morton«, sagte sie. »Das ist sein Blut. Und das von Tyler Hanson. Wir haben versucht, ihn aus dem Flur zu ziehen.«

»Tyler Hanson!«, sagte Pamela. Sie schenkte Tee in einen Becher und gab einen Löffel Honig dazu. »Was für ein verrücktes Ende seines Lebens. Jetzt können Sie aufhören, ihn zu belauern, Kate. Das Schicksal hat entschieden.«

»Mir wäre es lieber gewesen, er hätte sich für seine Taten verantworten müssen«, sagte Kate. »Ich hätte gerne ermittelt. Beweise gegen ihn gefunden. Ich wollte ihn im Gefängnis sehen.«

Pamela schob ihr den Tee hin. »Den trinken Sie jetzt. Das ist ein Befehl.«

Kate nahm ein paar vorsichtige Schlucke. Der Kräutergeschmack, der Honig und die Wärme taten ihr gut.

»Wissen Sie«, sagte Pamela, »Sie hätten Hanson nie überführt. Nie. Dafür war er zu gerissen und die Zeit arbeitete für ihn. Mit jedem Monat wurden die Chancen kleiner, etwas Stichhaltiges gegen ihn zu finden. Aber Sie haben ihn nicht in Ruhe gelassen und letztlich aus seiner Höhle gelockt und dann hat sich diese Eigendynamik entwickelt. Sehen Sie es so, Sie haben daran mitgewirkt, dass er sich jetzt ohne weitere Umwege direkt vor dem allerhöchsten Gericht verantworten muss.«

Kate dachte, dass man erstaunlicherweise selbst über Menschen, die man gut zu kennen glaubte, immer wieder unerwartet neue Erkenntnisse gewann. Hätte sie je vermutet, dass Pamela Graybourne an eine Instanz jenseits des Lebensendes glaubte?

Es blieb ja tatsächlich nichts anderes übrig, als die Frage nach der Schuld von Tyler Hanson anheimzugeben – einer höheren Macht, der Hoffnung auf eine übergeordnete Gerechtigkeit, für deren Vorhandensein kein Beweis existierte. Es schmerzte Kate, dass sich Tyler durch seinen Tod der Justiz hatte entziehen können – obwohl Pamela recht haben mochte: Es hätte wahrscheinlich nie eine Möglichkeit gegeben, ihn zu überführen.

Jetzt war er ein Opfer seines Hasses, seines Zorns, seiner cholerischen Unbeherrschtheit geworden. Er hatte es nicht ertragen, dass Kate ihn verdächtigte, in ihr Haus eingebrochen zu sein und dort Vandalismus verübt zu haben. Er musste noch einmal bei ihr auftauchen, um ihr die Hölle heißzumachen. Eine fatale Entscheidung.

Sergeant Helen Bennett, die sich zurzeit zerreißen musste, war von Julia Raid direkt zu Olivia Hanson gefahren, um ihr die Nachricht zu überbringen und sie zu unterstützen. Kate hoffte, dass Olivia ihr seelisches Gleichgewicht irgendwann wiedererlangen würde. Vielleicht war Tylers Tod letzten Endes eine Erlösung für sie. Wie für Julia Raid.

Manche Frauen lebten ohne ihre Männer deutlich besser als mit ihnen.

Pamela blickte auf ihre Uhr. »Ich gehe jetzt duschen und dann fahre ich ins Büro«, verkündete sie. »Wir haben nach dieser Nacht extrem viel zu tun. Kann nicht schaden, gleich damit anzufangen.«

Kate starrte sie aus müden Augen an. Pamela wusste, was in ihr vorging.

»Sie können nicht mitkommen, Kate«, sagte sie sanft. »Das wissen Sie. Die Geschichte muss erst geklärt sein. Bis dahin dürfen Sie nicht …«

»Ich weiß.«

Pamela wandte sich an Andrew. »Sie bleiben bei ihr, Seymour? Sie sollte jetzt nicht allein sein.«

»Ich bin da«, sagte Andrew. »Ich habe mir frei genommen.«

Pamela nickte zufrieden und verschwand im Bad. Andrew setzte sich Kate gegenüber an den Tisch.

»Du solltest dich um deine Tochter kümmern«, sagte Kate. Andrew hatte ihr in der Nacht erzählt, weshalb er so spät gekommen war: weil Vicky wieder einmal ausgerissen war. »Ich habe meine Frau angerufen«, entgegnete Andrew. »Sie kommt. Und nimmt Vicky wieder mit.«

»Du musst nicht …«

Er griff über den Tisch nach ihrer Hand und hielt sie fest. »Ich will jetzt bei dir sein. Wenn du mich nicht ausdrücklich wegschickst, bleibe ich.«

Sie lächelte schwach. Am gestrigen Abend, auf dem Heimweg, hatte sie sich so sehr danach gesehnt, dass jemand kam, dass Andrew kam, dass er einfach da sein würde. Jetzt hatte sie das Gefühl, dass nichts half. Er nicht und auch niemand und nichts sonst.

»Was macht man am Tag danach?«, fragte sie. »Nachdem man einen Mann erschossen hat? Wenn man nichts tun darf, weil man vom Dienst freigestellt ist und eine strafrechtliche Untersuchung abwarten muss? Was macht man da?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Andrew. »Man trinkt Tee. Man lässt sich von jemandem die Hand halten. Man redet.«

»Weißt du, mir geht so vieles im Kopf herum. Ich habe ja nicht nur Ezra Morton erschossen. Ich habe durch meinen Anruf bei Nadia …«

Andrew unterbrach sie. »DCI Graybourne hat mir davon erzählt. Von dem Anruf. Und dass du dir solche Gedanken deswegen machst. Aber abgesehen davon, dass du absolut vorschriftsmäßig gehandelt hast …«

»Ja?«

»Ich war letzte Nacht dabei, als Graybourne kurz mit Nadia sprach. Nadia sagte, als dein Anruf kam, war sie gerade drauf und dran, aus dem Auto auszusteigen, um zu versuchen, die Heckklappe zu öffnen. Sie hatte ein seltsames Geräusch gehört, und der Gestank im Auto, derselbe wie in Coles Keller, beunruhigte sie immer mehr. Hättest du nicht angerufen, hätte Ezra Morton sie dabei ertappt, wie sie sich am Heck zu schaffen macht. Oder wie sie vielleicht gerade die gefesselte Gillian Tremblay entdeckt. Es wäre genau dasselbe gewesen. Er hätte sie nicht gehen lassen oder gar noch nach Hause gefahren. Es hätte sich genau dasselbe abgespielt. Nichts anderes.«

»Ich …«

Er drückte ihre Hand. »Mit oder ohne Anruf. Es hatte keine Bedeutung.«

Kate nickte langsam. Seine Worte taten ihr gut, aber sie vermochten nicht, ihr Innerstes zu berühren. Nicht die Stelle, an der die Verzweiflung lauerte. Die totale Erschöpfung. Die Resignation. Das gefährliche Gefühl, dass nichts mehr einen Sinn ergab. Ein Gefühl, das die Heimtücke von Treibsand besaß, die Menschen unrettbar verschlucken konnte. Das Gefühl, dem sich Caleb von irgendeinem Moment an ausgesetzt gesehen hatte.

Zum ersten Mal verstand sie ihn wirklich.

Zum ersten Mal fühlte sie zutiefst, was er gefühlt hatte.

Und dunkel begriff sie, dass sie sich womöglich am kritischsten Punkt ihres Lebens befand. Es war schon einmal ein Verbrecher durch eine Schussverletzung, die sie ihm zugefügt hatte, gestorben. Aber es hatte sich völlig anders angefühlt. Ihr war ebenso wenig wie am gestrigen Tag eine Wahl geblieben. Aber damals hatte sie auf seine Beine gezielt, ihn am Oberschenkel getroffen. Er hatte noch gelebt, und sie hatte um sein Leben gekämpft, wenn auch am Ende vergeblich.

Die ganze Zeit über hatte sie die Kontrolle über die Situation gehabt.

Und vor allem die Kontrolle über sich selbst.

Diesmal hatte sie nicht auf die Extremitäten gezielt, wie es der Vorschrift entsprochen hätte. Sie hatte blindlings geschossen, immer und immer wieder. Nicht nur einmal, wie damals. Sie hatte geschossen, so oft es ging. Sie wusste, dass sie in diesem Augenblick keine Kontrolle mehr über sich gehabt hatte. Ihre Nerven hatten versagt.

Sie hatte nicht aufhören können zu schießen. Sie hätte endlos weitergemacht, wäre nicht das Magazin irgendwann leer gewesen. Die Waffe hatte siebzehn Patronen gehabt, wie sich später herausgestellt hatte. Fünf davon hatte Ezra Morton auf Tyler Hanson abgefeuert.

Die restlichen zwölf hatte Kate abgegeben. Ein absoluter Overkill, nicht weil sie in den klassischen Gewaltrausch geraten wäre, sondern weil sie nichts mehr hatte steuern können.

Man würde ihre psychische Eignung für den Beruf prüfen, das war ihr klar.

Aber vor allem: Sie selbst war sich dieser Eignung nicht mehr sicher.

Der kritischste Punkt ihres Lebens … Wenn sie ihr Selbstvertrauen nicht zurückbekam, konnte sie als Polizistin nicht weitermachen. So wie Caleb nicht hatte weitermachen können. Er war in den Treibsand geraten und hatte nicht mehr herausgefunden.

»Ich weiß nicht«, sagte sie und hasste sich dafür, dass die Tränen in ihrer Stimme zu hören waren. »Ich weiß tatsächlich nicht, wie es weitergeht. Ich meine … ich habe nicht mal mehr ein Haus, in dem ich mich verkriechen kann.«

»In ein paar Tagen hast du es wieder. Bis dahin kommst du mit zu mir.«

So einfach war das nicht. Es ging um mehr. Es ging darum, dass sie in ihrem eigenen Haus so oder so noch nicht angekommen war. Dass alles in Kisten gepackt stand. Dass die Wände bekritzelt waren mit widerlichen Sprüchen. Dass die Kisten unten im Flur blutgetränkt waren.

Dass sie gerade mal zwei Wochen dort gewohnt hatte, und schon hatten zwei erschossene Männer darin gelegen.

Wie sollte sie in Zukunft dort leben?

Wäre dasselbe in ihrem Haus in Scalby passiert, hätten gute Erinnerungen ein Gegengewicht gebildet. Das Haus hatte Wärme und Geborgenheit verströmt. Sie hätte die Geschehnisse dort verarbeiten können.

In dem schrecklichen Turm am Meer würde ihr das womöglich nicht gelingen.

Gott, dachte sie, ich stecke wirklich in einer Sackgasse.

Pamela kam ins Zimmer, frisch geduscht und umgezogen.

»Ich gehe jetzt«, sagte sie. »Fühlt euch hier bitte wie zu Hause. Kate, Sie und Ihre Katze können bleiben, solange Sie wollen. Wir werden Sie wegen der Untersuchung des Falls in den nächsten Tagen brauchen, aber heute lasse ich Sie in Ruhe. Machen Sie sich nicht zu viele Gedanken. Ich stehe zu hundert Prozent hinter Ihnen.«

Kate nickte. Sie konnte für diese Chefin dankbar sein, das wusste sie.

»Und noch mal«, fügte Pamela hinzu, »ziehen Sie sich um. Ihr Anblick ist etwas erschreckend.«

»Werde ich«, sagte Kate.

Pamela verließ die Wohnung, sie hörten die Tür hinter ihr zufallen. Es ging auf sechs Uhr. Pamela würde wieder einmal lange vor allen anderen Mitarbeitern am Platz sein. Kate beneidete sie. Angesichts der Ereignisse lag vielleicht kein ganz normaler Arbeitstag vor ihr, aber immerhin ein Arbeitstag. Während sie hier in der fremden Wohnung saß, in blutbefleckter Kleidung, sich heimatlos fühlte, arbeitslos und komplett im Abseits ihres Lebens.

Immerhin waren Messy und Andrew bei ihr. Manchmal half es, wenn man sich sagte, dass eine Situation theoretisch noch schlimmer sein könnte.

»Ich weiß, was du fühlst«, sagte Andrew. »Ich war damals genau am selben Punkt.«

Sie wusste, was er meinte. »In London. Als du aufgeflogen bist.«

»Ja. Alle dachten, ich müsste doch froh sein, weil ich lebend davongekommen bin. Zwar mit vielen Schrammen, aber doch ohne schwerwiegende Verletzungen. Und ich dachte das auch. Ich dachte vor allem, ich müsste dankbar sein. Und ich fühlte Verzweiflung, weil ich es nicht wirklich war. Dankbar. Nicht schaffte, es zu sein. Weil das, was passiert war, etwas in meiner Seele angerichtet hatte, das ich nicht einfach wegschieben konnte. Das Dankbarkeit und Erleichterung ständig überlagerte. Egal, wie sehr ich kämpfte. Ich sah einfach nur noch Dunkelheit.«

»Eine Depression«, sagte Kate. »Was dir passiert war, hat eine Depression bei dir ausgelöst.«

»Ja. Und die kriegst du nicht weg, indem du dir von morgens bis abends vorbetest, du müsstest dankbar sein. Und schon gar nicht, indem es dir andere vorbeten. Im Gegenteil. Zu allem Übel fühlst du dich auch noch schuldig.«

»Ich weiß.«

Er sah sie sehr ernst an. »Ich habe …« Er zögerte, fuhr dann aber fort: »Ich habe die Tabletten in deiner Küche gesehen. Als ich bei dir übernachtet habe. Am nächsten Morgen. Ich habe sie erkannt, ich bin ja erfahren.«

»Die Tabletten gegen meine Depression.«

»Ziemlich heftiges Zeug, was du da nimmst. Aber es ist okay. Ich habe das auch genommen.« Er drückte ihre Hand fester. »Es ist ein verdammt harter Job, den wir haben. Es ist in Ordnung, zwischendurch einmal nicht weiterzuwissen.«

Sie erwiderte nichts. Er hatte recht. Aber sie konnte seine Worte nicht im Inneren fühlen.

»Irgendwann schafft man es ohne die Medikamente«, sagte Andrew. »Irgendwann kommt man wieder auf die Beine. Man braucht etwas Zeit. Man braucht gute Freunde. Verständnisvolle Menschen. Liebe …«

Nicht heulen, befahl sie sich und presste die Lippen aufeinander. Bloß nicht heulen. Das hatten wir schon. Diesmal nicht.

Es gelang ihr, die Tränen zurückzudrängen. Gott sei Dank.

Andrew ließ ihre Hand los und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Sie betrachtete ihn und empfand Wärme. Er hatte, seit er gestern am späteren Nachmittag sein Büro verlassen hatte, keine Gelegenheit gehabt, zu duschen oder sich umzuziehen. Seine Kleidung war zerknittert. Seine Haare wirkten struppig. Er sah abgekämpft aus, war aber völlig konzentriert auf die Situation und sein Gegenüber. Auf Kate.

»Und wenn wir einfach weggehen?«, fragte er.

Kate sah ihn perplex an. »Weggehen?«

»Nicht für immer. Für ein Jahr. Oder zumindest ein halbes. Wir steigen beide für ein halbes Jahr aus und reisen irgendwohin. Weit weg. Australien. Kanada. Südamerika … was auch immer.«

»Das geht nicht. Ich muss hier für sämtliche Untersuchungen zur Verfügung stehen und …«

Er winkte ab. »Ja. Klar. Aber das dauert ja nicht ewig. Dir steht psychologische Betreuung zu und außerdem eine längere Pause. Wie ich DCI Graybourne einschätze, findet sie den Plan genial und wird alles für deine verlängerte Freistellung tun.«

»Und du?«

»Ich kriege das hin.«

»Das geht einfach nicht, Andrew.«

»Warum nicht?«

»Wir kennen einander doch kaum.«

»Wir lernen einander kennen.«

»Das kann vollkommen schiefgehen.«

»Ja. Aber es kann auch gut gehen.«

»Aber ich …« Es war eine absurde Idee und irgendwie musste sie ihm das begreiflich machen. »Ich bin einfach nicht der Typ für so etwas.«

»Vielleicht doch«, sagte Andrew. »Unter ganz vielen anderen Schichten.«

Sie überlegte.

Völlig verrückt, was er vorschlug. Aber zugleich undenkbar, jetzt in das Haus am Meer zurückzukehren.

Undenkbar vielleicht, einfach weiterzumachen. Das hatte sie nach Calebs Tod getan: weitergemacht, Zähne zusammengebissen, Tabletten geschluckt, um durchzuhalten. Ihren Wohnort verändert. Wilder Aktionismus, nur um nicht innehalten zu müssen und dann womöglich nicht mehr auf die Füße zu kommen. Sie hatte nicht bemerkt, wie nah sie der Belastungsgrenze ihrer Psyche bereits gekommen war. Einen Mann mit zwölf Schüssen getötet zu haben, brachte das Fass nun zum Überlaufen.

Sie war jetzt an einem Punkt, an dem nichts mehr ging.

»Ich habe eine Katze«, sagte sie.

»Glaubst du nicht, Graybourne würde dir auch dabei helfen?«, fragte Andrew.

Kate nickte langsam. Pamela war ihre Chefin. Aber irgendwie war sie auch mehr. Diese Fürsorglichkeit, die von Pamela ausging … vielleicht sogar so etwas wie Freundschaft. Als Kate während ihres letzten Falls tagelang unterwegs hatte sein müssen, hatte Pamela bei ihr zu Hause gewohnt und Messy versorgt. Kate war fast sicher, dass sie sie bei sich aufnehmen würde.

»Aber …«, sagte sie hilflos, denn sie stand im Begriff, etwas vollkommen Irrationales zu tun, und für so etwas war sie nicht geschaffen. »Aber … das ist doch keine Lösung. Was mache ich denn danach? Wenn wir zurückkommen?«

Andrew zuckte die Schultern. »Ich weiß es nicht. Keine Ahnung. Vielleicht sollten wir darüber im Moment aber auch gar nicht nachdenken.«

»Sondern?«

»Wir sollten einfach leben«, sagte Andrew.
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